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Friedrich Wilmanns, 1803), S. 3 bis 95 abgedruckt 
worden. Ob die Korrekturen in dieser Partie der Hand- 
schrift bei der Redaktion für den Druck gemacht wurden, 
ist zweifelhaft, weil die Auslassungen in demselben nicht 
angezeigt sind. Ich habe sie sämtlich in den Text 5 
mit aufgenommen, weil sie ganz zu derselben Zeit wie 
die Niederschrift und nach denselben Prinzipien für den 
Druck gemacht sind; weil sie Fehler und Irrtümer 
berichtigen und nur selten kleine Zusätze bedeuten; und 
endlich weil sie bei dem übereinstimmenden Texte der 10 
Kopie, welche später angefertigt wurde, von dem ursprüng- 
lichen Texte kaum zu unterscheiden gewesen wären. In 
der Europa sind diese Vorlesungen unter dem Titel 
abgedruckt: Ueber Litteratur, Kunft und Geift 
des Zeit-|altersl. Einige Borlefungen in Ber- 1 
fin, zu Ende des 9. 1802, gehalten | von | 
A. W. Schlegel. Der Verfasser schickt folgende Bor- 
erinnerung voraus: Es ift von meinen, bie beiden 
legten Winter hindurch, in Berlin gehaltenen Borlefungen, 
über fhöne Litteratur, fo ‚viel die Rede gewefen, es ift 20 
fo mandes daraus in entftellenden Berichten und dann 
mieber auf berichtigende und mohlmollende Weife vor das 
größere Publikum gebracht worden, daß es vielleicht denen 
Lefern der Europa, welche nicht Zuhörer waren, eine Be 
friedigung gewährt, einige Davon in ihrer wahren unveränderten 26 
Seftalt zu erhalten. Diefe Rückſicht hat mid an einer 
forgfältigeren Yusarbeitung verhindert, wie 
man fie fonft von einer urfprünglid für den 
Drud beftimmten Schrift zu fodern beredtigt 
ift. Ich gebe diefe Vorlefungen ganz wie ih fie gehalten, so 
bis auf die Zufäge des mündlichen Vortrags, melde ber 
Augenblid eingab, und die daher in meinem Heft nicht mit 
aufgezeichnet ftehen. Dan erwarte [4] daher weder wiſſen⸗ 
ſchaftliche Genauigkeit ver Methode, noch lauter neues; ver 
Zufammenhang machte e8 nothmwendig, manches fchon Sefagte ss 
in Erinnerung zu bringen; gewiſſe Wahrheiten bebürfen es 
and, widerhohlt und von verſchiedenen Seiten der ——— 
Littersturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 18. 
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scheinlich eine Parodie auf die von Spiess begründete 
Gattung, welcher letztere somit der Verfasser der (im 
Jahre 1798 bereits in dritter Auflage erschienenen) Elisa 
wäre, obgleich dieselbe bei Engelmann und Gödeke nicht 
unter seinen Werken verzeichnet und anonym erschienen 5 
ist. — 360, 34: auch in den poetischen Werken II 72 
und bei Böcking II 35. — 388, 21 (vgl. 387, 35): 
vgl. oben 9. VII Z. 30; das naheliegende ‘Masque’ ist 
aus der Schrift nicht herauszubringen. — 388, 35£.: 
aus Lichtwers Fabel ‘Der Löwe und der Wolf.’ — 10 
389, 15: Schillers Einfall, dass sich die Könige der 
französischen Tragödie mit ihren Kronen zu Bette legen. 
— 390, 14: Der Hofrat in Grossmanns ‘Nicht mehr 
als sechs Schüsseln’. 


Prag, den 28. Februar 1884. 15 


. J. Minor. 
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Fantaſie erklären, und an bie Stelle der Achten Idee von 
biefen Dingen ihre nichtigen Begriffe fubftitwiren : 

fie wohl etwas andres als das Wichtigfte und Befte exe 
tohren haben, worauf fih der Ruf von ben bewunderns⸗ 


—— in den von einigen unter —*— zum ee ab: 
hängigen mechaniſchen Künften (denm in ben ſchönen Künften 
10 fiegt e8 einmal nicht, wie wir gefehen haben) oder es fann 
in ben Einrichtungen bes Pebens, ben politifhen, bürgerlichen 
[39*) umd häuslichen, oder endlich in Anfichten und Gefin- 
nungen beftehen. Man fußt ohme Zweifel bey jenen Uns 
ſprüchen * alles dreyes, und wir müſſen es daher einzeln 
15 bi 

Dem die Philoſophie abgerechnet wird, jo behalten wir 

von Kenntniſſen, die den Geift für ſich intereffiren umd zu 
feiner Bildung beytragen fünnen, übrig > Hifterie, Philologie, 
Mathematik, und die phyſilaliſchen Wiſſenſchaften. £ 
» Die Gefhichte ift freylich, feit die großen Mufter ber 
Geſchichtſchreibung umter den Alten gelebt haben, um eim 
paar Tauſend Jahre länger geworden; «8 fragt fid) aber, 
ob fie mit zunehmendem Alter nicht bloß klüger ſondern auch 
weifer geworden jey: die Anhäufung der Thatſachen, welche 
25 und die Vorwelt überfiefert, ıft ein bloßer Erfolg vom Fort 
gange der Zeit; und ohne biftorifche Weisheit, ohne den 
prophetijhen Blick im die Vergangenheit, find wir dadurch 
um nichts gebeffert. Der bifterifche Horizont bat fidh auch 
erweitert: wir haben bie Geſchichten von Nationen in andern 
© Welttheilen kennen gelernt, von denen bie Alten nichts wußten ; 
wir haben fie zum Theil mit ben Europätf—en Begebenheiten 
in. id geſetzt. Dieß ift wiederum bloß die Folge von 
een Geographiſcher Keuntniſſe, die wir großen 
& den Handelsunternehmungen ber Seefahrer zu banten 
m; Wie weit find wir aber im Verſtãndniß 
ener. Gefiichten gefommen ? [39] Wie wird meiftens alles 
14 fubjectiv, von dem Standpunkte Europäiſcher Cultur 
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werbe auch ihr irdiſches Wohl umfehlbar berathen: eine Er 
wãgung, die, wenn fie ind Spiel fommt, derfelben 

nimmt. — Die Ehre, diefe ums wenigſtens in 
angeftammte große Idee aus dem „Mittelalter, am deſſen 

5 glänzenden Hervorbringungen im Leben, wie im ber Poefie 
fie den’ entſchiedenſten Antheil hatte, indem fie die ritterliche 
Tapferkeit und Liebe bildete, ift von den Aufflärern, beſonders 
ſchnöde, als eine abgejhmadte Chimäre, behandelt worden, 
natitrlich wegen der Unmiglichteit, und weil hier das mit 

10 eignen Vortheil auf feine Weiſe paſſen will. Die Ehre if 
gleihfam eine romantifirte Sittlichkeit ; hierin liegt es 
warum bie Alten fie in dieſem Sinne nicht lannten, was id 
auch daraus einzufehen glaube, daß bey den Alten Religion 
und Moral mehr getrennt war; !) da nun bas Chriftentbum | 

15 das gefamte Thun bes Menfchen in Anſpruch nahm, —— rettete | 
fich das Gefühl von der Selbftftändigfeit bes fittlihen Gteebens 
dahin, und erfand neben der veligiöjen Moral eine noch von 
ihr [659] unabhängige weltlihe. Die vitterlihen Grumbfäge 
ber Ehre werben alſo auch fo lange nicht wegfallen Tönnen, 

20 als das Chriſtenthum einen fo bebeutenden Einfluß auf unſre 
Sittenlehre hat, als es bisher ungeachtet feines Verfalls, noch 
immer ausgeiibt. Aber jo nad den Diuellen zu 
findet ber Aufflärer überflüßig, ſondern fchreitet mit feinem 
velonomifchen Berftande gleich zur Verurtheilung. 

26 Die aufgellärte Theologie befteht zuvörderſt in ber 
Foderung vollkomnmer Begreiflihfeit der Neligion, alfo in 
ber Verwerfung aller Geheimmiffe und Myſterien; wo fie ſich 
in einer geoffenbarten Neligion finden, die man zum Scheine 
nod will gelten laſſen, werben fie wegerflärt. Das Unver— 

so nänftige in dem DBeftreben alles auf Verſtändlichkeit zurid- 
zuführen tritt hier im vollften Maafe ein, denn der Menſch, 
ber ganz aus Widerſprüchen zufammengewebt ift, kann ſich 
micht mit feiner Betrachtung in das Unfichtbare und 
vertiefen ohne fih im einen Abgrund der Geheimniffe zu 

35 ftürgen. Ferner wird im dieſer Theologie die Fantaſie ala 


4) Über Duelle: Reichsangeiger, Henninge. 
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. He diefer Zuftend boffnungstos 

noch ein tieferes Herabſinken zu befitrdhten? 5 
ſich Spuren und Andeutungen einer Nücdlehr 
m? BR ot ſpricht ſchon die allgemeine 
ber menfehlichen Natur, daß alles Weſentliche 
ſich Gultige in ihr eigentlich unvergänglich und ewig 

2 a was die Grundlage unſers Dafeyns ausmacht, 10 
t und Religion, DUB * Philoſophie, wie es 
—— rl der Zeit gehabt, fo auch nie- 
unterg Nur ſchlummern können bie höheren 


Materiellen, umbaut und in ihrer Wirkfam: ı5 
em Dun bie Berfaffung [63»] der Geſellſchaft, jo 
‚gen die Gewalt der allgemeinen Sitte und Gewöhnung 
aft des Einzelnen ſich vergeblich auflehnt, und wie in 
Strome bloß einen Fleinen in geringer Ent 
— werdenden Wirbel verurſacht. Es mo 


tion — — niemals ganz ge 
ie: air vegt fie fih im ber meueften Zeit in Deutſch⸗ 

duer und Fräftiger. Da wir nun im ber menfd 2 
geichicht — das Naturgeſetz einer 


s * joll. —— heißt der ver- 

wiſchen ber Bergänglichfeit des —— 
ſichteit des Allgemeinen, welches ſich 

zum Leibe verhält. Der Genius des — 


3 umb nur einer, er bildet ſich nur von 
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großen Schriftjteller-Neputation einen 
‚geben, (jo wie bey Shafjpeare das bloße Saufen von 
' [65%] Schwert ben Fraftlofen Altuater Priamus zu 
würde e8 dann erſt bey einer ernfthaften 
Unterfuhung ausjchen? Sie verabfheuen 15 
änßerfte die Marime, daß bey literariſchem Auſehen 
Bee Sehens Statt haben fol, die Nüdfichtslofigkeit der 
Äußerungen, enblih das unbedingie Auerlennen 
Aue Pezuerfen, da fie aus eigner Halbheit aud die — 


ESo —88 ſind diejenigen nicht, denen man die Ehe 

————— die Partey in der Literatur zu nennen, 
Bun en ber Gemeinbeit muß fich natür⸗ 

i Gute fuchen und uneigennützig zufanmene 
fe ns einbifven jollten, einige philoſophiſche und 25 

wilden ımmittelbar auf Die gegenwärtige 

we Berfaffung ver menjhlihen Angelegenheiten wirken; 

Mörkten und Strafen werden die ftillen Myſterien eines 

üben Gemüths nicht gefeyert. Wir wiſſen zu gut, daß 

sie meiften Menfhen über die duch die bürgerliche Ortitung 90 

zum Lernen beftimmte Periode einmal hinaus, fih fo bes 
ränft firiven, dafı fie, weit entfernt ein univerfelles Intereffe 

‚zu haben, und fähig zu ſeyn etwas Großes, das alleıt ihren 

1 isherigen Gemwöhnungen wireri widerſpricht, mit gejammelter Kraft 

anzue vielmehr nur wie Uhren für die täglichen ad 

chinenmäßig [65®] aufgewunden werden. 

‚empfängliheren Jugend, die von Natur 
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Philoſophie ein gefteigerte® Bewußtſeyn, ein Grad des Selbſt- 
verftändniffes ausgedrückt ift, wie es fi zuvor mod mie in 
philoſophiſchen —— offenbart hat. So muß auch 
der heutige Dichter über das Wefen feiner — ehr in 

5 Haven ſeyn, als es ehemalige große Dichter konnten, 
daher beſſer begreifen mitffen, als fie ſich felbft; eime bi J 
Reflexion muß ſich in feinen Werken wieder in Unbewußtji 
untertaucdhen. Deswegen iſt jet Univerfalität das 
Mittel, wieder etwas Großes zu erfhwingen. Ein 

10 muß nicht nur bie umfaſſendſten Studien antiler und moderner 
Pocfie gemacht haben, ex muß in gewifjem Grade auch Philo- 
ſoph, Phyſiler und Hiftoriker jeyn. Kein Wunder, daß 
feine eignen Werke oft nur wie einzelne Verfuche ausfı 
da eine gewiffe Einfeitigfeit ver Virtuoſität jo güünſtig it: 

15 Doch wird nur erft Eingelnes im vechten Siune vollendet 
ausgebildet, [67%] jo wird fic fertige Meiſterſchaft hf 
mit der Zeit wieder einftellen. 

Was ih zu den Regungen des wieder auflebenden Geiftes 
rechnen zu müfjen glaube, ift zum Theil nicht jo gar — 
eo nur hatte es ſich, iſolirt unter dem Haufen der Beisverhiuhe 
niffe, ſcheinbar verloren, und ſcheint erſt jetzt wieder 
auf einen Brennpunkt zu wirken. Bor mehr als 
Jahren ftand Winkelmann auf: er öffnete mit heiliger Bes 
geifterung ben Tempel antiker Kunſt, und weihete ſich ſelbſt 

85 zum Priefter der alten Götter. Er hat zunächſt zwar mr 
von ben bildenden Künften gefprodhen, aber aus wenigen A 
deutungen fieht man, daß er durch das Medium berfelben 
aud) die Poefie der Alten fehr gut erfannt hatte; und feine 
Betradhtungsart der Denkmäler des Alterthums im jenen 

3 bleibt ein vollendetes Vorbild fiir jede Darftellung des claffr 

Ma Geified von andern Seiten. Er hatte die Kühnheit, 

die gejamte neuere Kunft, ein paar ihrer äfteften großen 

Meifter ausgenommen, gerade hin zu verwerfen; ja er that 

le ne indem er fie nur als Ans 

das Autile betrachtete, nicht als eigenthümliche 
im eimer gegen über liegenden Sphäre: eine fiir 
nz Grieche war, nothwendige Einfeitigfeit. Im der 
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wohlthiätig oft eine eingige poetifche 
eitalter wirken lann: denn 


I — ut Bemerkungen über 35 


















—— aber —* Wirkung. Bi 
eitles Gehmwäg über Ideale und Griechheit —2 ſtatt 
von ihm zu tieferer Erforſchung des Alterthums befeuert zu 
5 werben. Leſſingen haben ſich die Seichten ganz eigends zu 
ihrem Vorfteher gewählt, und in feinen Schriften Baunſprüche 
gegen Achte Poeſie und Philofophie zu finden geglaubt, aufer- 
dem daß er auf das dramatiſche Fach jehr retardirend gewirkt 
hat. Goethe hat die feltfamften Verzerrungen der Genialität 
10 veranlaft, und hat zum Helven ver Gentimentalen werben 
milffen, ja viele fehen ihn noch jett fo an. 
Was feit Goethe'n in der Poefie gefhehen, ift zum Theil 
noch zu nen, um es hiſtoriſch beurtheilen zu können, 
ſteht es mir perſönlich zu nahe. Diejenigen welche noch miht 
15 an eine Berjüngung der Poefie glauben, [70%] will ich nur 
erinnern, daß aus einem Meinen Samenkorn in kurzer Zeit 
eine ganze Pflanzung erwachſen, daß durch einen Funlen ein 
Wald in Brand geſetzt werden kann; über nd ba Beh raue 


fefte® Land werben. [Das Sonett von Petrarca: La Gola etc. 
HYUnd fomit wenden wir uns zu bem vormaligen < 
Didken, He ya Schell Anflug: vo nllen Maieien Wi 
Zeiialtern verehrt, zum Theil wenigftens beträchtliche Pertoden 
—— 
anerlannt wurden, und die man hoffentlich — 

bald beſſer Tennen. und erfennen wird. (Friedrich 
 Übefiht der Geftichte der Pace. Mhenäum 3. 8. 1 ) 


eisen en 














Griechiſche Poejie. 


Dorerinnerung. 


Ich enthalte mich hier aller Erörterimgen über das Ber- 
bältnig zwifchen ber Poeſie der Alten und Neueren, melde 
beiehrenber ſeyn werben, wenn wir, nad Durchgehung ber 
erften, atıf ber Grange einen vergleichenden Blid auf beyde 


— "bie Methode welche id befolgen werde, will ich 
bemerfen. Ich babe gejagt bie Geſchichte ber 
Poeſie ſey ſyſtematiſch, und es laſſe ſich die to 
der gen und der Zeiten gewiſſermaßen wer- 
— zu verſtehen, wenn wir uns an das 
glibe in jeder Gattung halten, und an dieſes die 
twidelungen oder Nachbildungen, die oft durch 
Zeiträumen getrennt find, ober auch durch bie ıs 
pe ber Griechiſchen Bildung fortgehn, fogleih ans 


ner: die Griechiſche Poeſie ift nur in Bruchftüden auf 
— unzählige unſchätzbare Werke find untergegangen; 
ſich alfo zur Ergänzung biefer Lüden fo gut man 20 
— — andrer —* —— und durch 
die übrig Fragmente helfen, und dieſe mit divina⸗ 
toriſchem en er 
ie Nömifche Poeſie großentheild als Supplement 
‚ber Griechiſchen zu verbinden, weil Römiſche Nach- 2 
ja zum Theil. bloße Überfegungen Oriehiüher 
BVerluft der Originale erfegen müfjen. Die 
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| das werben fünnen, was fle wurden, und wären 
wie andre Nationen in Afien unter einer despotiſchen 
egierungsform — einer * nn Stufe fiir immer 
irt geblieben. Griechenlaud iſt ein Küſtenland, wunderlich 
von Buchten ae, von ſehr ver 5 
von Gebirgsreihen durchkreuzt, rund herum 
ne große Menge Zuſeln ausgeftrent. Dieß beförderte theils 
Teennung in Meine Staaten, theils den Verkehr zwiſchen 
nen: bie Griechen waren fhon fehr früh, ein ferfahrendes, 
xaubendes, oft auch handelndes Boll; nad) Homer ſchon 10 
der Trojaniſchen En nad ben [75°] Mythen von ber 
gonautenfahrt noch friiher. Ya jo angemeſſen war es 
Meter, Kitften zu bewohnen, daß fie bey ihrer Neigung 
Dlomien zu ftiften, fich überall an den Kitften anbauten, 
und nad einen großen Theil des Mittelländifchen 15 
eeres, um ganz Kleinaſien herum, dann im füblichen Theil 
a Stalien und in Sicilien, — im Norden von Africa 


ih 













ft im eigentlichen —— „B. die Arladier, Bloß @0 
ihmen das Element der See fehlte, immer nur unvoll⸗ 
men an der Griechiſchen Cultur Theil nahmen; die Bes 

er vom immern Theffalien, Epirus, Macedonien feinen 
päterhin durch ihre Fürſten abfichtlich graecifirt — 


Bey einer ſolchen Nation mußten natürlicher Weiſe Dialekte 
1: bey ben Griechen allein aber (unter den Nationen 
en wir bey ſolchen Betrachtungen vor Augen zu 
sflegen) 1) haben mir die Erſcheinung, daß die Dialekte 
Heß umtergeorbnete, mehr ober weniger rohe oder ner so 
| Abarten einer vollfommmeren Hauptſprache blieben, 
fi zu einem »beftimmten im Verhäliniß gegen bie 
Nation gültigen Charakter entwidelten, und nicht bloß 


it uub Bratrit. — Gedicke's lächerliche leichun 


? F mit — Din 35 
enigfens mnifger Grand here) v 
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[75%] im gemeinen Leben, ſondern aub im ver ge 

braucht wurden, ja in verfchiebnen Gattungen ber 

kunſtmäßig debrauch werben muften. (E8 werben en ai Ga 

Worte durch fie ——— Style der Nationalbildung ber 
5 zeichnet, die Geh ben Griechen felhft ein grofes Kunftmerk | 

war. Hierin offenbart ſich das doppelte Entwickelungsgeſetz | 

der Griechiſchen Kunſt: firenge Sonderung des 

und dann wieder Berfnüpfung bes Gleichartigen, 

bebung beffelben durch innre Vervollftändigumg zur 
10 ſtändigen harmoniſchen Einheit. 

Deßwegen Läuft and die Eiutheilung der Griechiſchen 
Poeſie in Style ber ihrer Sprade in Dialekte parallel. 
Es giebt einen Jonifhen, Dorifhen und Attifchen Styl; und 
da die Hauptmaſſe ber zu jebem gehörigen Werke im ber | 

15 Zeitordnumg eben jo auf einander gefolgt iſt, auch drey ſolche 

Epochen. Nod mehr: jede diefer Epoden lann won ber in- | 

ihr zuerft ans Licht getretnen Gattung fchidlich benannt 

werben: die Yonifhe Epoche ift bie des Epos, die Doriſche 
der Pyrif, die Attifche des Drama. In der Homerifchen mb 
20 Hefiodiihen Zeit (meldies die Unterabtheilungen der erften 

Epoche find) war noch gar Feine andre Gattung befannt; bie 

lyriſche Epoche hindurch erhielten fih zwar bie epifchen 

Nhapfodieen, wurden aud wohl mit neuen vermehrt, 

waren aber doch durch die frifche 7160] Kraft bes Seifen 
25 Gefanges ſehr in den Schatten zurlicgebrängt. 

— Epoche endlich exiftirten zwar die beyden — = | 
ben Gattungen auch im neuen Schöpfungen neben ber 
en, doch zog en hauptfäclih den Wetteifer ber 
vortrefflihften Dichter an fi. 

0 Menn wir nun näher ins Detail gehen, jo finden mir 
freylich (wie e8 immer in der Natur ift, wo die Claffificationen 

Begriffs nur ze Abtheilung größerer Maſſen dienen 

ſich die Grängen der Style, der Epochen und 

Gattungen durch gewiſſe Übergänge in einander 


ft was die ültefte — fo füllt | 
betrachtet, vor der eigentlichen Sond erung der 
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g aufs Büherfhreiben, die nur durch Er- 
Schreibmaterialien möglich ward, und dieſe 10 
hen erft mit ber Entftehung ihrer fhrift 
ammen, etwa 600 Jahr vor Ehrifti Geburt, 











der Püden zu Stande gebraht ward; 
bt man bem Pıfifteatus ſelbſt zu, was er 
dichter ausführen lief. Diefer wefpriing- 
achher von den Diafkeuaften auspolirt und 
‚eit verarbeitet, und endlich durch 36 
iſche Kritiker gefichtet und gereinigt, 
eſt ztlich auf uns gelommen. 
lenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 18. B 
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Homer, diefer gute alte blinde!) Mann, von dem man 
fo viel artige Geſchichten willen will, ber bald ein Götter: 
fohn und Gimftling der Mujen, bald ein bettelhafter Bänfel- 
fänger jeyn follte, wird demnach zu einer collectiven Perjon, 

5 worauf auch die Angaben der Alten über fein — 
über 200 Jahr von einander abweichen, hindeuten 
hat unter dieſem Namen die Hauptjänger epifdher 
aus einer gewiſſen Epoche zu verftehen. Die Alten fi 
dem Homer außer der Jlias und Odyſſee nod eine 
10 Menge andre epijde Gedichte zu: bie Eypria, die Epir 
goni, bie Meinere Ilias, dann die Öymmen, melde jih 
[858] zum Theil bis auf uns erhalten haben: fo daß Homer, 
nah Wolfs Ausprud, ein wahrer poetifher Herkules hätte 
fein mitffen, um alle diefe Arbeiten allein auf feine Schultern 
15 laden zu können. Es pflegt immer in emer noch mythiſchen 
Zeit fo zu gehen, daß das allmählig anf Veranlaſſung einer 
erjten Wirkung entſtandene zufammengefhoben und auf Einen 
hervorſtechenden Namen gehäuft wird: jo mit Gef 
wie ed von der des Mofes jet ausgemacht ift. Die Alten 
20 fingen aber auch wieder an, das durch frühere unkritiſche 
Sagen verfnüpfte zu jondern. So fpricht ſchon Herodot dem 
Homer das Cypriſche Gedicht, und das von dem Thebaniſchen 
Kriege ab; ſpätere Griechiſche Gelehrte nahmen einen 
andern Berfafler der Odyſſee als der Ilias an; von dem 
= 10ten Buch der Nias, der Dolonie, weiß man durch and 
{ drücliche Zeugniffe der Alten, daß fie, wiewohl eine fir ſich 
beſtehende Rhapſodie, und nicht zu dem übrigen gehörig, auf 

Verlangen des Piſiſtratus eingefchaltet ſey; - 

ben fpäteren Urfprung des Schluffes der Ilias ſowohl ala 

o Dphffee haben ſchon die alten Kritiker ımd Ansleger gewußt 

ve Gelehrte endlich hatten lange vor Wolf dem Homer 
pmmen abgeſprochen. Diefer letgenannte Gelehrte hat 

> burdh bie vom ihm aufgeftellte Behauptung keinesweges 













N al eine — a ber al 
Besaulaffung zu feinem epifgen Gert, 
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n Frevel au der Autorität des Alterthums 
ern vdiel- [85%] mehr nur bie vorgefundnen 
gern indem ſelbſt 
—* nicht —— ſchon vom 
In Seine unend e Entbedung 5 
au fiterarifen Streitigteiten Anlaß Be 


ibung entjtellt. Heyne's eye An: 
gar früherem Stubium, bie ı0 
ir gar nichts ausgeben will. Heyne’s Ausgabe der 


—— wi, fonbern eben fo 
iftüfche Beurtheil 


ben 2 Jene ſchreiben fid) vornäm⸗ 
s ber Poetil des Arifioteles ber, welcher das Epos 
Geſetzen der Tragbdie an beurtheilen juchte, und Die 0 
Einheit von —— zur tragiſchen umdeutete; 
ide bes Virgil, die ſich die Modernen be 
er der Nahahmung wählten, und daher ben 
Medium betrachteten. Da die Kunſtrichter 
m Gattungen ganz ans der Acht gelaflen = 
in Gedicht als ein Ganzes anzufehen hat, 
en Meben geblieben find: fo haben fie beym 
— — finftlihen Bau des Ganzen 
die Art gar [86°] nicht vorhanden ift, 
ter aus ‚gefobert ; aljo eine Beſchaffenheit, 30 
jaften in die Ilias und Odyſſee bins 
fach, wenn ihre poetiſche Vortrefflichkeit 
heber derſelben anzuſehen wären. ren 
auch eine Menge übel gegründeten 
* Regeln der ſogenannten Epopöe 35 
ich fie hier, da mir Die modernen Helden⸗ 
ben werben ihrer zu erwähnen. 
8* 
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Wenn aber nad obigem die — nicht 
mehr jo iſolirt und unbegreiflich für ung aus der Nadit des 
Altertbums hervortreten, fo bleiben fie darum 
bemimbernswilrbig und ein Gipfel der Vollendung. Es hat 
5 eine unfägliche Menge andre Epifche Stücke gegeben, Die ver: 
Iohren gegangen find, aber vermuthlich dem Styl und Werthe 
nad nod näher an ven Homer hinanzurüden waren, als bie 
unter dem Namen des Hefiodus auf ums gefommenen Frag⸗ 
mente, vielleicht auch älter als mande Homeriſche Hymnen: 

10 und dennoch ftanden fie ihnen jo weit nad. Jene machen 
die Epifhe Blüthezeit aus, die wir freylich nicht Einem außer 
orbentlihen Genie, nod) weniger der berechneten gelehrten 
Kunſt eines Einzigen, fondern dem Zufammenfluß vieler 
Umftände in ber damaligen Griechiſchen Bildung zu banlen 

15 haben. 

Was ift in der Griechiſchen Poefie vor dem Homer [86%] 
bergegangen ? Diefe Frage muß ich bier nah Nefultaten 
anderweitig angeftellter Unterſuchungen kürzlich beantworten, 
am über die Entftehung der Rias und Odyſſee die Vor 

20 ftellungen zu berichtigen. 

Alles was wir hierüber wiffen fünnen, befteht im bem, 
was aus natürlichen Gründen von dem Urfprunge der Porfie 
überhaupt gilt und durch die Analogie anderer Völker beftätigt 
werben fan; dann im mythologiſchen Angaben, und in ven 

35 Zengniffen darüber, die fih beym Homer ſelbſt vorfinden, 
Das erfte übergehe ih bier, da es mehr allgemein und 
philoſophiſch, umd uns anf michts fpecielles führen fan. 
Was die Mythen von den erften Erfindern des Gefanges 
und bergleidhen betrifft, fo fragt ſich, ob fie ſelbſt wirklich jo 

0 uralt find, als fie ihre Gegenftände, einen Pinus, Diufäns, 

Orpheus m. ſ. w. machen. Was ben lesten betrifft , fo 

findet ſich beym Homer keine Spur von ihm, fo wenig als 

Amphion wie ein Sänger geſchildert wird, daß bie Geſchichten 

von ihm und dem Orphens (vefien Name ſogar allegoriſch 
zu ſeyn —— ſpäter entſtandene Einkleidungen von ber 
under Gewalt "find, welche der Rhythmus über die 
rehen wienſchlichen Gemüther auslibie. Doch ſcheinen 
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auf eime bımfle Urzeit zu deuten, wo Priefter und Sänger 
— vereinigt waren, da wir ſie beym Homer 
on als ne finden. Dabin zielt ber 
lehrende Anftrih, welden die ältete 
ie bat, ben ihr auch Boretias ja ſeiner 5 
iebt. ! 


— beſtellter Klageweiber, 
Ernlefeſt geſungen wird, u. ſ. w. 
iſt, durchaus feine Schlachtgeſänge (ein 
indem den Griechen das ſchöne heitre 
— —— um es mit dem 15 
eh vermengen). Da keine bejonbre 
Vortrag gehörte, fo beitanden fie wahrſchein⸗ 
einfachen Worten und Ausrufungen, die 
hohlt wurden, wie wir es auch bey andern rohen 
ft; md waren wo ganz kunſtloſe Ergießungen 20 
Vermögens, d. h. der Beſtrebung des menſchlichen 
Stimmung auszuhauchen und ihr durch Ton und 
ter zu geben. 
liche Kunſt des Geſanges aber wirb beym 
em eignen Stande ausgeübt: von Sängern, #5 
im Sanfe eines en von feiner Freygebig⸗ 
umher ‚ und für die veizenve Unter- 
—— von jedermann willig aufgenommen 
‚ Diefen Stand macht er durch Die 
der offenbar Fein Priefter ges [87b] a0 
I: Mn Geſchichte ſchon große Kiinftler- 
älter als den Trojaniſchen Krieg; zur 
er ben Demodokus und Phe— 


Pr in die won ihm geſchilderte zurüid- #5 
e v. 301 89. 
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Da amiz fie nicht Hof im ben beyben Homerifden Werten, 
jondern and) ven Heſiodiſchen und Homeridiſchen unverändert 
wicberfinden. Es [902] verfteht fid) von felbft, daß bey oft 


mafiger Wiederhohlung die treffenpften Ausprüde, Wendungen 

Bilder Gedächtniſſe des Sängers fih werden ein » 
—* fo feste ſich der Geſang bey vollkommnerer 
wörtlich feſt und konnte von andern Sängern 
— erlernt und (bey der großen Kraft des durch 
ie Bequemlichfeit des Schreibens noch nicht geſchwächten Ge— 

düchtmifjes) genam fo erhalten und fortgepflangt werben. 10 
ift deumach mit obiger Angabe des Urfprungs 
‚ baß die Sins und Odyffee, wie die Epikuriſche 
Belt aus Atomen, aus epiſchen Partifelhen zufammengeftober 
und geflogen feyen, die etwan von unzähligen Homeren her— 

möchten. Bielmehr it in beveutend großen Maſſen 15 
—— bes Geiſtes und Zweckes, daß ſie durchaus 
Beet Bingen ſeyn müſſen, oder höchſtens von einigen 
— nad gemeinſamem Einverſtandniß arbeiteten, her— 
a das ſpätere ſcheint unläugbar mit Be 


J 
















aft mit dem friiher vorhandnen und Rückſicht darauf 20 
worden zu jeyn, und ſich jo, gefliffentlih daran 


pt wird durch Wolfs Hypotheſe ver allverbreitete 
‚Bortrefflichleit der Homeriſchen Poefie durchaus 
det; vielmehr wird fie Daburd von dem Vorwurf # 
ufammenhangs, mander Disproportion und 
Zwiftigfeit befreyt; und viele Störungen fallen weg 
N exit weiß, daß viele Stellen (von [90%] denen es 
raz daß der wackre Homer doch auch zu— 
aaa bie zwiſchen bie übrige reizende Fülle auf 30 
unan © Art_ teoden und ſummariſch hineinfallen, oder 
wo m en und im doppelten Ereniplaren 
mcher ————— der Kitt und die Klammern, welche 
wanbf werben mußten, um zu einem Ganzen zu ver— 
18 urfprünglich nicht dazu geeignet war, nur übel 65 
br daß, ſage ich, viele ſolche Stellen von ven 
rriibrei 
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gefangen. Dieß Unternehmen erwartet erft noch feinen 


Bomers Anſpruch auf eine für alle Zeiten gültige [91%] 
Kunſt ſtützt fih anf die Neinheit und Vollendung ‚feiner 
Gattung. Die Merkmale diefer, bie fi vermöge ihrer innern 
Gonfequenz vom jelbft zu einer Theorie des Epos ſyſtemati⸗ 
firen, find von meinem Bruder und mir an andern Orten 
ihren Gründen entwidelt worden: hier muß ic mid auf 
e Kurze Definition und zufammenfaffende Bejchreibung ein 
fhränfen, um fir die fpecielle Betrachtung der Werke ſelbſt 10 
Ber — gewinnen. 

Es de Re eine ruhige, befonnene, parteyloſe Er— 
zähfumg; rein objectiv, das heißt von feiner eingemifchten 
Bemiiths des Erzählenden getrübt, in fo fern alfo 
idealiſch. Es ift eine ruhige Darftellung des Fortſchreiten- 15 
Ben; Den: Einheit ift jheinbare Stätigfeit, finnliche Um— 

gung der Einfachheit, man kann fagen Eine 
9, trägt ſchon ein kleines epiſches Stüd 

an fihb; und auf der andern Seite 




























hen. Trennbarleit und Vermehrbarleit, Seigen- 
- Aus dem Begriff einer objectiven Erzählung folgt 
daß alles nur wie vergangen und möglich vorgeftellt 
er die herrſchende Zufälligfeit jogar, ungeachtet der 
; ber Charaktere in dem momentanen Wechfel ber 35 
en u. ſ. w. [928] Daher ferner die Herrihaft des 
wen, welches nicht bloß auf die Einmiſchung der 
‚Keiehen, aud nicht als etwas über die Natur— 
gehendes zu erklären ift; ſondern vielmehr als 
af, bey dem große in Erſtaunen ſetzende Kräfte 30 
Daher erjheint alles als bloße Begebenheit, von 
t Handlung fanı nicht Die Rede fein: die Idee der 
d Nothiwenbigkeit, biefer beyden Pole ver drama- 
I fehlt noch gänzlih. Daher auch feine eigent- 
at in den Charakteren, welche fittlihe Selbſt- 3 


06 Was mag in Heyne's Homer geſchehen feyn ? 
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ftändigfeit vorausſetzt, fonbern bloße Naturgröfe, — 
das als vergangen und bloß möglich geſchilderte aufgeutis 
zu beleben, wird entfaltende Umſtändlichteit erfoverlih; aus 
der heitern Ruhe und Unbefangenheit des Erzählers entipringt 
5 die anmuthige Ausſchmlickung auch der geringfügigiten Gegen: 
ftände; dadurch gewinnt der Gang einen ftätigen gleichmäßigen, 
verweilend fortſchreitenden Rhythmus, wovon der Herameter, 
wie fih fait wiſſenſchaftlich darthun läßt nur Abbrud und 
Bild iſt; Die leichte Folge, und loſe Verfnüpfung, welde ſich 
10 bis in die Heinften Theile der Wortfiigung nachweiſen lüft, 
berechtigt zu häufigen epiſodiſchen Einjhaltungen, die mar 
mit Unrecht getabelt. ꝛc. ꝛc. 
[92®] Die Ruhe und Befonnenheit bes Epos wird vom 
Homer fehr deutlich im dem Vortrage feiner epifhen Sänger 
15 geſchildert. Der Tanz, der beym erjten Urſprunge unzger⸗ 
trennlic eins mit der Poeſie und Muſil, ift bier ſchon davon 
abgefondert. Ya die Erzählung wird ohue alle mimiſche 
\ Gebehrdenſprache vorgebracht, denn font hätte die Blindheit 
des Sängers nothwendig dabey binderlich ſeyn müſſen; ja 
20 die jo einfach begleitende, taktnäfige Muſik, ſcheint nich 
einmal beelamatorifche Erhebungen der Stimme verftattet zu 
haben. Nicht von einer unorbentlih jauchzenden und Theil 
nahme bezeugenden Menge ift der Sänger umeingt, fonbern 
mit der ftillften Aufmerkſamleit hören ihm die Sitenven an, 
25 und horchen immer nod) lange, wenn er geendigt hat, ob fie 
nicht mehr vernehmen werden. Hiedurch jceint der immer 
zwiſchen ungeendet und endlos ſchwebende Schluß des Epos, 
jo wie an andern Stellen der abrupte Anfang mit einer 
U ber Götter angedeutet zu ſeyn. 
' Eine Bergleihung wird vielleicht das bisher geſagte deut⸗ 
machen, und da id den Geift der alten Kunſt über 
„Sen lad genant date, fo en fe von ber Mail 
Das Epos iſt das Basrelief der Poeſie 
die Figuren nämlich nicht eigentlich gruppirt, ſon⸗ 
folgen auf einander jo viel möglich im Profil geftellt. 
ef ift (933) feiner Natur nad endlos. Wenn 
vollftändiges am Fries einer Tempelruine oder 
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auf einer an beyden Seiten abgebrochen Tafel erkliden, fo 
fönnen wir es in Gevanfen vor und ridwärts weiter fort 
ſcken ohne eine beftimmte Gränze zu finden. Deswegen 
haben vie Alten auch Gegenftände dazu gewählt, die ind 


bin ſich ausdehnen lafjen: Opferzüge, Tänze, 
, Neiben von Kämpfen u. |. w. Deswegen haben 
auch an rımden Flähen: Tempelwänden, Vaſen u. f. w. 

———— wo uns die beyden Enden durch die 
entrückt werden, wo wir, indem wir uns fort 


IE 





























Die Leſung der Homerifben Gefünge gleicht gar 
fehr einem ſolchen Herumgehen, indem fie uns immer bey 
en —— und das Vergangne und Künflige 
ver a laſſen. Die flache Rundung der Figuren Tann uns 


p wirklich ‚ fondern als vergangen umd entfernt bes 
g die höchſteinfache Charakterzeichnung, 
ebne Ar Wand. dahinter das Mare, ruhige, alles 
tragende Gemüith des Dichters. 


u} 
öbie zu Dergleihen ; und beſonders für die des Sopholles giebt 
3 Sinnbild als den Laoloon mit feinen Kindern. 
1 ftellen ums bier das unentfliehbare Schidfal 
die Perſonen oft jo furchtbar mit einander ver- 














neamente nicht darüber verloren. 

i ee der Alten, befonders den feſtlichen 
Beweis, daß die antife Kunſt durchaus 
1 mufifalifch und plaftifch im der ganzen 


möchte ich mit den kleinern architeltoniſchen 
t, einer föftlihen Trinkſchale, einem Gans 
«|. w., wo die menſchliche Geftalt nicht aus- 
* dern nur durch ſchöne zugleich ſymmetriſche 
Fo ihre reinſten Berhältniffe angefpielt wird, 35 
2 —— in der lyriſchen Ergießung 

en, und dabey ins enge gezogen ausprägt. 


bewegen, das Vordere nr durch Verſchwindung des Hinteren 10 


g des im Epos Dargeftellten nicht als gegen- 15 


- 





— Gruppe hingegen ift ber antilen Tra⸗ 20 


geht die ſchöne Symmetrie, der anmuthige 35 


Regionen find, dennoch plaſtiſch so 
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[943] [Antites Epigranım auf Homer. S. Geſchichte der 
Griechiſchen Poeſie p. 737. Anwendung bavon auf Das vorher⸗ 
gehende von ber Entftehung der Bomerifhen Werke. Sie 
bleiben gleih bewundernswitrbig. — Homer ber erſte Grieche 

5 — Überfegungen. Gerameter eine weſentliche Bedingung 
dazu. Verſuche der Engländer und Franzoſen darin: — 
unter den Franzoſen zu Zeiten Carls IX. Neuere 
jegungen in Profa, in versi sciolti, im Ottave rime; von 
Pope in Coupfets, dieſe ift ver Gipfel ver 3 

10 Puftige Anekdoten. Pope blok ein fanbrer Versfabricant. 

Kurze Beurtheilung der Voßiſchen Überfegung. Was fie 
noch zu wünſchen übrig läßt. Art fie zu lejen. 

Ein Hauptmittel, um die Homerifhen Werke im ihre 
urfprünglihen Theile zu zerlegen, wäre eine Homeriſche Con: 

15 cordanz, d. h. ein Verzeichniß der wiederhohlten Halbverſe, 
Verſe und ganzen Stellen. Dam eine Homeriſche Dis— 
harmonte (im Gegenſatz mit Harmonie ber jten): 
Aufdeckung aller Widerſprüche und Mishelligfeiten, miytbolo 
giſcher, hiſtoriſcher, topographiſcher, u. ſ. w. Benfpiel: Ber: 

20 ſchiedue Erllärung vonder Lahmheit des Hephaeſtos und 
ſeinem Fall auf die Erde ꝛc. Ferner Dinge, die angelegt 
werben, ohne daß nachher etwas erfolgt, andre bie eime 
fehlende Vorbereitung vorausfegen.] 


| ID Tias. 


Die Ilias wurde von den Alten wegen ber Energie 
! * Bar, und des friegerifchen Geiſtes meiftens vor 
| gen den Neuern, weil ihnen die vielen Kämpfe, die 
fie ie? Anſchaulichteit verloren haben, zu einförmig find, 
fig die Odpffee, die, wie auch ſchon die Alten bemerken, 

ed Ethos, am fittliher Eigenthümlichteit und wo möglid 
bie allgemeine Schilderung des damaligen Zuftandes 

durch bie Eröffnung vom Innern des häuslichen 
noch merkwitrdiger ift. 
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| Kurze Angabe des Inhalts der Ilias. Die legten Bücher 

gehen nah Woljs Bemerkung über die freplid fpäter vor- 

. gefegte —— gänzlich hinaus 

| Meines Bebiinfens befteht die Rias außer der Dolonie 

— aus drey Hauptmaſſen. Die erſte gebt bis 
da 


e 3te von da bis gegen das Ende. In eben dieſer geu 
folge ſcheinen fie mie auch gedichtet zu ſeyn, aber wie viel 
Sabre aus einander, das dürfte wohl niemand unternehmen 


— beftimmen. !) Die Compoſition ſcheint mir, obſchon nicht 


ans: * den — Maſſen iſt im Ganzen zu verſtehn. Deun 
42 en von ——— Kämpfen und ber- 
— hr an wodurch fie als gerade in 
Ds Fr gehbri Bade Ba 
Beheben — laufus und Diomedes 
te denn bie kurze Seitperiobe, 
% en fo ——— rbig thatenreich zen en, und 
erde Umfange angeichwellt — Die 
Eines der auffallendſten Beyſpiele 
us im Iiten Buche zum Achilles zurüd⸗ 
m egen Ende des 1dten Bude beym 
n bes 16ten ben Achill — 
v die —— einer Ioiteren her 
— 4 verkleiden ſucht. — 
Batrofius nachher umtommt, von 
Be nicht zum Tadel gejagt, nn — 
ah gleihfam mit ber Uhr in ber 
Stunden nachzurechnen, fondern nur als ein 
— —— nicht fo buch die Sage ge 
eine freyere Dichtung obwaltete, ser 
m en das Borrebt, was in ber beiligen 
leiteter Gelb ausübt, die Sonne unb den Mond 


Bioffe ift ber letzte Theil bes Ten Buchs auf 
ber Erbauung ſehr an- 

Sa er Griechen, ſowohl ber 
eit h — dieſe Befeſtigungs 

gei —* —S— De MA ſcheint 

nig v mun rung * 
ei rn re eine fätere Grbichtung, 

des Heltor bis zu ben Schiffen mit me —* 

zu "umgeben, hmeidfaltigen Wechſel und neue 
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urfprünglih, dennod darin vortrefflih zu ſeyn, 
ftänbige Steigerung darin wahrzumehmen: bie 
immer raſcher, die Leidenſchaften gemal- [94] tiger, 
die Figuren colofjaler, die Einwirkung ber Götter 

5 und wunderbarer. Dieß Verhältniß ift von einer q 
Wichtigleit, als der regelmäßige Mechanismus, 
der Beziehung von allem möglihen auf Einen Zwed, ı 


& 
ii 


Min 


'I® 


dem Ganzen fein Peben jhaffen würde, wenn es fonft feins 
hätte, hat ſehen wollen. Es läßt ſich n dem 
10 Beftreben jedes eminenten Sängers jeinen Vorgänger an 


Neuheit, Größe und Erftennlichleit zu überbieten, erklären, 
wenn es anders mit der Zeitordnung feine Nichtigteit ‚hat. 
Die lebten Gefünge nähern ſich au Pracht und ernſter Würde 
ſchon der Tragödie. Nichts deſto weniger ſcheinen mir die 
15 erften 9 Gefänge der Kern der Ilias zu ſeyn, die an Ans 
nuith, Scielichfeit, Zartheit, Gebticen. Naivetät und leiſer 


Geftalten von Kämpfen bervorzurufen. Vorficht bes — der 

Einwendung vorzubeugen, daß bon dieſen Befeſtigungswerlen 

Spur mehr zu finden: er läßt fie nämlich anf eine —— 
20 Weiſe wieber zerftören, und ſchürft dieß zweymal ein. 
Ferner im der Diomedie ſcheint die Verwundung des Ares 
ihrem in se Dart Charakter nad fpäter eingefligt. Sie wieher 

äßigung bes Gelben, ber jelbft eetihet, —* er le 

nen au St balte, ber Sterblichen zit ezienie, mit Göttern 
u fechten. Überdieß fiebt es ganz wie eine Nachahmung von ber 
—— ber Aphrodite ans. Von dieſer Erfindung, wo ein 
verwunbeter Gott aus bem 2. entfliebt und Re eus —— 
nimmt, baben wir zum —— in ber Flucht i 
ein drittes bloß vartirtes Cr 
Auch der fo ſehr ei alien des Heftor und der 
ante möchte feicht ein fräteres Einfchiebfel feyn. Das barin 
berefchende zarte Pathos trägt mehr ben Charakter einiger Stellen 
Br Testen Bllchern an fi. 
Hingegen deinen mir bie Kampfipiele um den Grabbügel 
von einer ganz andern Hand ale bie Semi 
en letzten Bücher und wahrſcheinlich viel Älter. 
18 ber — Heiterkeit, der Mäßi —*8 * ee —— 


aber en # mir ee 
e Duntel, mie he den Reft des Schluſſes ausgegoffen iſt, 


ih 





























—— —— 
ed Heeres, die er ohne Bemäntelung #5 
jebod) ohme Meinmuth; fhilbert. Die 


ven Heltor zu erlegen. 

t des Achill ift das edelfte Gemüth 
Matın zur Probe dienen, was das bamalige 
Ina de 18. n. 19, Jahrh. 18. 9 
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Gründe entgegenzufegen als ben Borftellungen des Up: 


auf, fi als feinen Freund zu betragen amd sticht auf 
Seite des Beleiviger® zu treten. — Die Art wie er ber 
5 Gefandtichaft, die ihm läftig zu werden anfängt, zu verſtehen 
giebt, daß fie ſich entfernen möge, ift ein Zug ber damaligen 
fo einfachen gefelligen Höflichkeit, die ein fo edler Held jelbit 
in leidenfchaftlihen Händen nicht übertreten wollte. 
Ajas, der ſich ſelbſt wohl bewußt ift, daß er Die Panze 
10 bejfer zu führen verfteht, als die Rede, und mur als ber 
tapferfte und ftärkte Mann [976] im Heere nach dem Adill 
mitgefchidt worben, der daher bis jet gejchwiegen, wird 
harakteriftiich genug am erften ungeduldig, und nimmt rate 
das Wort, da nichts mehr zu verderben ift, Geine 
15 von der Sache ift die materiellfte: er beruft fih anf 
Sitte, daß der bey der damaligen —— aus 5— 
häufig entſtehende Mord (mie man es and von — 
Völkern auf ähnlichen Stufen ver Cultur weiß) 
als ein öffentliches Verbrehen geahndet, ſondern 
2» Privathandel betrachtet wird, ber durch eine Buße gejchlichter 
merben kann. Er zählt dem Adill vor, er folle ja ſieben 
Mäpchen fitr ein einziges wiederbefommen, poltert einige heftige 
Vorwürfe heraus und ſchließt mit einer kurzen Ermahnung 
Die Rede des Diomedes, da die Geſandten zu den 
25 übrigen zurückgekommen ſind, da er ſich, wie immer, auch jegt 
nicht aus ber Faſſung bringen läßt, und feinen —— 
bewährt, endigt das Ganze mit einem beruhigenden 


1) Die nähere Betrachtung diefer Stelle hat uns wer 
ſchiedentlich Gelegenheit gegeben, Feinheiten der Darftelling 


so zu bemerken, auf die es um [98a] fo mehr die Muhe wer 
Lohnt, die Aufmerkſamkeit zu richten, da man neuerdings jo 
ſehr die rohe Einfachheit, Natürlichleit und Kunftlofigkeit des 
Dichters als feine bezeichnendfte Eigenfhaft eingeſchärft hat, 
Allein auch ſchon eher die Anfiht vom Homer al® einen faſt 
nie N Naturfänger auffam, haben Kunftricter wilde Größe 


N) Behnte Stunde. 
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nennen. Gleich zuerft offenbart er feine fti 
Größe vorzuleſen A. IV 364—421], indem er au 
unverdienten des Agamemnon ſchweigt, und 
durch Thaten ihn widerlegen will. Gefühlt hat er 
s und erinnert den Agamemnon lange nachher baram. Im dem 
Sturme feiner Tapferfeit in der Diomedie ift neh Mäfigung 
fihtbar. Seine unerſchütterliche Beharrlichteit bewährt er in 
ber Abweiſung der Trojanifchen — 
fpäte und unvollſtändige Genugthuung aubietet, "toie im ber 
10 mutbigen Äußerung nach der mislungnen Bothfchaft Behm 
Achill. Wie ein Sohn nimmt er ſich des Heltor an, da bie | 
Flucht ſchon fo allgemem geworben, daß ſelbſt Ulyſſes davon | 
fortgerifjen wird und ihn nicht hört. Selbſt mit den meiften | 
übrigen Heerführern verwundet läßt ex ven Muth nicht fünken, 
15 fondern ermahnt fie ned jo das Heer zu ſammeln t 
leiten. Die Dolonie endlich ift ganz eigends gebichtet, um | 
feine beſonnene Kühnheit zu verherrlichen, die ſich 
der. rüſtigen Schlauheit des Ulyß geſellt. Seiner 
Kraft, feiner werfen Gleichmüthigkeit entipricht —— | 
20 nie getrübte Ba feines Glucks und unbeneideten Nubma; | 
in jeinem Gemüth ſcheint fid der ftille Geift ber ganzen 
Dichtung am klarſten zu ſpiegeln.“!) 
[1012] Mit gleicher Feinheit der Darſtellung iſt — 
hältniß der Trojaner und Griechen beſtimmt. Wären vie | 
3 einen ben andern ganz auffallend vorgezogen, jo würde dieß 
eben der Berherrlihung jener Abbruch thun: denn bie großen 
Eigenſchaften des Gegners fommen auch dem zur gute, der 
ihn überwindet oder ihm erliegt. Daß aber eine ſolche ei 
er bier nicht Statt findet, erhellet ſchen 


ar ! 
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mander Merkwitrdigfeit nebſt ihren Mannihaften 
wie flitchtig wird die Macht der Trojaner ſamt 





genoffen abgefertigt! Den Eontraft beym —— | 
ber Griechen, 


die alten Ausleger vielfältig bemerkt: die Stille 
5 das Geſchrey und Getöfe der Trojaner, verräth dort volk 


lommnere Kriegszucht, hier rohe Tapferkeit, bie Ahr ſelbſt durch 


ein wuſtes Lärmen ermuntert. Eben fo werben bie Trojam—- 


{hen und Griechifchen ———— contraſtirt. Am 
auffallendſten iſt die Abſicht der Entgegenſetzung in der Dol⸗⸗ 


10 nie, wo die Trojaner ihr Glück nicht zu — 
und die Griechen ſich ungeachtet ihrer Draugſale in 
ſetzen. Der feige Dolon erbietet ſich bloß aus — 
Eitelleit und Gewinnſucht zu der nächtlichen 


Kundſchaft, Helter 
verheiftt ihm thörichter Weife die Pferde des Achill, diem 


15 noch nicht hat, und niemals bekommen wird. Mit ı 
beſcheidnen Tapferfeit mählt fih dagegen Diomedes im U 
ven zuwerläfigiten Gefährten, ba er fi nicht getraut, es 


allein zu vollbringen. Der ihnen zugejagte Pohn bat ein | 


beſcheidnes Maaß, allein die [102%] Helven erwerben ſich durch 
⸗o eigne Geſchicllichteit, was Dolon ſich zu erhalten geſchmeichelt 
bie trefflichſten Pferde. 

Ein anbrer Punkt, der es nod deutlicher macht, daß 
und auf welche Art die Griechen den Trojanern vorgezogen 
werben, find die Götter, welche auf beyven Seiten Partey 

"nehmen. Auf dem erften Anblid ſcheinen ſich faft alle jugend⸗ 
lich Tiebenswitrdigen Götter für bie Trojmmer zu erklären, 
bald bemerkt man aber den ernfteren Nachdruck bey denen 

den Griechen gewogenen. Die, beyden gemeinſchaftlichen, 
wubigen Elemente und Regionen der Welt, der Ofeanos, 

50 Helios, die Erde, Wis u. ſ. w. befümmern fih gar nicht un 

unten des Krieges. Der Vater ver Götter und 

R hen, Zeus ift im allgemeinen unparteyiich, ur daß er 

"Trojanern den Rathſchluß des Schidſals vollführt, 

b des größten Theils der Ilias aber ven Wunſch der 

D2 Sonft find die Götter auf der Trojanifchen 
Seite: Venus, Apollo, Diana, Patona, Mars, und ber ein 
heimische Fluß Kanthus; auf der Griechifchen Neptun, Juno, 
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Ausftrömungen finnlihen Heldenmuths endigen müſſen, das 
Semi, Run | Bergänglichleit, was ihn befält. Das 
ſich durch fittliche Selbfttanvigken innre Unſterb⸗ 


—— großen Gefltten der Ilias wie ziefenhafte Traum- 5 
Vorwelt —— einander, denen bloß die Poeſie 


Beiland verleiht, aber auch dieſe noch nicht zur vollendeten 


Unabhängigkeit im ſich ſelbſt zuſammengedrängt, wie nachher 


r 


_ Inden Tragödien: [107 19] fie verſchwebt hier und dort in bie 


bloße Sage, und tritt in das Dumfel ver Zeiten zuritd. Die 10 


Berberrlichung des Heldenthums wird unvermerft zur Sage 


Be Aut ‚ mb ber große Einprud von Zer— 
, womit die Ilias endet, läßt ſich in bie traurigen 


Bit 


| Zeilen vom Tode des Patroflos zufammen faſſen: 


Aber die Seel! aus den Gliedern —* hinwandelnd 15 


um Ais, 
Um ihr Geſchick wehllagend, spe die Fit? und bie 
— Rigend.) 


— odoſſee. 


Mach dem Sophiſten Longin, ſoll Homer fie im Alter 20 
. haben: es feyen bie Spuren des Alters barin 
freylich immer noch das Alter eines Homers. Diefe 
von ber wir wiffen, was zu haften ift, wenn fie 
verſtanden werben jollte, enthält das Wahre, daß 

ef einer andern Pebensperiope gewidmet zu ſeyn 2 
x bie Mias ber ſchönen Jugend, fo bie Odyſſee 
it. Auch ift fie, wie jene am meijten 
malingsgemütber entzückt, das anziehendſte Buch 
das Kuaben · als Greiſenalter. Beyde Werle ſind 

allem außer in der allgemeinen Form und dem 30 
pl entgegengefegt: fie [108%] machen zwey im ſich 
Sphären aus, die ſich aber dennoch gegenfeitig 
d zu einer Darftellung des heroiſchen Univerſums 
e im ber Dias alles in bie Höhe und Tiefe 


Bon mir felbſt überfept. A 
Lhhteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 18. 10 
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beſcheidnen Farbenton gehalten. Dann 
Gegenſtande ſelbſt, daß es uns ſchwerer 
Mehrheit ber Verfaſſer vorzuſtellen. Die Jias 
aus einer Reihe von Gefechten, welche durch 
feibenfchaftliche Aufiwallung zufammengehalten — 
Zorn des Achill gegen den Agamemnen, [109%] 
Enthaltung von Kämpfen vermag, und feine 
den Patroflus, die ihm zu friegerifher Rache 
Ganze ift, wie fhon bemerft, ein Ungemwitter, 
feine beſtimmte Folge erwartet werben 10 
Ihr der Odyſſee hingegen wirb der Vorſatz ber Heim- 
buch umermrübete Beharrlichleit ins Werk gerichtet, alle 
Schwierigkeiten werden eine nad ber andern befeitigt, wir 
— des Helden vom Anfange am im Auge, 
der Erreichumg deſſelben immer näher geführt. 15 
icht mit einem von ihm felbft entlehnten 
vergleihen, wobey zwar mande Ab: 
eraben Bahn vorfallen, aber dod) von dem 
zur Anfımft am Drte der Beſtimmung 
Statt finden muß. Daher erſcheint es «0 
lünſtlicher zu einer großen Einheit zu⸗ 
bie Ilias, und ift es auch wirklich. 
vergeffen, daß die Sänger fpäterer 
auf das ſchon vorhandne dichteten, 
und Anorbner allerdings mit poetifchent = 
bie bes Werks zufammenfugten. Wie in 
überhaupt leidenſchaftlicher Heroismus und gewaltige 
herren, fo find bie fpäteren Stüde pathetiſcher 
ler; in ber [109d] Odyſſee hingegen, wo heroiſche 
ren Eigenthümlichkeiten verſchiedner 30 
( „Alter, Stände und Nationen dargeftellt werden, 
1 die neueren Stüde darau erlennbar feyn, daß fie 
mod, ethijher, noch häuslicher find, und in der Betrachtungs- 
er gefelligen Berhältnifje mehr Ausbildung verrathen. 
€ Unterfäieb ift aljo feiner, und man muß ſchon ſehr 3 
und im der bamafigen Zeit ganz zu Haufe ſeyn, um 
mit einiger Sicherheit zu entſcheiden. 
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0, auf eimmal wieder bey der Abendmahlzeit, mad 
"fie fihh noch weitläuftige Gefhichten erzählen. Auch 
Ste Buch fticht merklich ab. Hier kommi das ſpaßhafte 
Gefecht mit dem Yrus vor, welches bloß Epifode ift. 
Bücher von da bis gegen das Ende find ver Vor 
und Ausführung des Anfchlags die Freyer zu über: 
nn: man follte alſo dem zu folge vermuthen, daß 
Einem Stüd wären, da ein zufanmenhängender Plan 
— ausgeführt wird. Dem ungeachtet iſt dieß bey ihnen 
weniger ber Fall, als bey irgend einem andern Theil ver 10 
ee Gefänge: fie [Heinen mir durchgängig aus einigen 
alten Bruchftüden mit einer Menge neuerer Einſchiebſel an 
einander gefidt, Und die hiebey aufgewandte Kunſt ift nicht 
geivefen. Wir miülfjen die wirklichen Bor: 
—— zur Erreichung feines Zwedes, die Ulyß mit Hlilfe 15 
ing Werk fest, wohl von dem Detail des 
was Pig begegnet, jo [ange er als ein unerlannter 
in feinem eignen Haufe tft, wie ein Theil der 
Hausgenofien durch Zimeigung zu ihm gezogen wird, wie ſich 
bie freue Anhanglichleit feiner Gattin hund giebt, wie er 20 
alles beobachtet u. j. m. was aber doch die Entjheidung nicht 
hilft, — erg Die dadurch verurfachte Züge: 
rung ſpannt allerbings bie ‚ fie giebt dem ganzen 
ein bramatifhes Anfehen, wenn man aber von diefem ſub⸗ 
abftrahirt, fo erkennt man wohl, daß auch 25 
er Die [Lite] epiſche Zufälligleit ihre Stelle findet. Einige 
! gewiß uralt, fo fehr als irgend etwas im ber 
ee: dahin möchte ich die Ertennung der alten 
in am einer Narbe, nebft der Geſchichte wie Ulyß dieſe 
auch bie Erfindung mit dem Bogen redinen ; ver« 50 
waren, wie Ulyß überhaupt als ber ſchlaue Helv 
mt war, auch verſchiedne Piften, die er bey der Heimfunft 
—— beſungen worden, die nachher zu einem 
Plane verknüpft wurden. Der Tadel ermitdender und überhäufter 
Bieberhohlungen, den man font der Homeriſchen Poeſie mit 36 
— gemacht hat, ba es ganz zu ber Einfachheit der 
Gattung paßt, nicht überflitfiiger Weife Reden und Schilde— 
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famen Seefahrt in ein bevöllertes, wohlhabendes Land ver- 
ſetzt, —— damals — — Kunſt⸗ 
der Br, Schiffahrt umb Handel 
en One Blühen, und die Blüthe alles 
Genuffes, Schmaus und Gefang, Spiel und Tanz 5 
— ſich. Welche ſchönere Einfaſſung tonnte die Erzählung 
ven den Reiſeabentheuern des Ulyß finden, die uns auf 
wäten und ftürmifchen Meeren unter allerley rohen Barbaren, 
— eh den furdtbarften Naturerfheinungen, !) endlich bis 
au dem Ocean und das Reich der 10 


| ki 

















von der hohen Cultur u Nation, von 

Gaſifreyhen umb ihrer faft übermenfchlichen 15 

der Schiffahrt. Mit ver Landung auf der 

kt Nhala wird der Gefichtäfreis wiederum mehr 

} en —— —— 
eines redlichen 

J —— — um ben abweſenden Herrn, 20 


lfont Hingegogen: fühlt, ‚im. ber Wnkunft-beb 
‚. den Ulyß als unmündiges Kind verlaffen hatte, 
ſchön heraugewachſenen Aingling wieder findet und 
x erfeimen giebt, dann in den Anblid feines 26 
h herrlichen obwohl durch lange Verſchwendung er- 
» Haufes, in der Beobachtung des zum Theil treu 
zum Theil verwilderten Gefindes, in den Ge 
mit ber finnigen Penelope wo bie gegenfeitige Anz 
ichleit ſich jo mannichfaltig entiwidelt, und die faft am 30 
u ‚ im ber Areube der alten Pfleperin 
Herrn beym Fußwaſchen an einer Narbe erkennt: 
em find bie vielen Fäden einzeln dargelegt, woraus 
are Band der Vaterlands⸗ und Heimathsliebe 
ten iſt. Es ift wahr, die ſchon belannten 35 


bie ung ber Scylla und Charybdis 
nd 43 4400 
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der und vorher immer nur mittelbar im Hintergrunde gezeigt 
wird, follte Ulyß wieder begrüßen und ihn von bem langen 
Gram  erlöjen: es ift nur eine Variation der vorigen Er— 
lennungen. Damm mußte ein über bie Ermordung der Freyer 
entilanbnner Aufruhr gedämpft werden, damit wir den Ulyſſes 5 
fiher in ben — Beſitz ſeines Hauſes und Vermögens 
eingeſetzt wüßten, welches denn freylich etwas übereilt und 
tumultuariſch geſchieht. Wie ſehr aber von den ſpäteren 

I mit she auf das früher vorhaudne gearbeitet 
warb, beweijet die erſte Hälfte des 24ten Buchs, welche 10 

aleihjam einen Nachtrag zur Nekyia enthält. ln mi 


\ 




















des andern, die frevelhafte free Klytämmeſtra mit der treuen 15 
—— das Loos des Oreſts, dem bloß die 
Valters vorbehalten war, mit dem des Telemach, 
bem €5 vergonnt wurbe, verftändig und muthig feinem heim⸗ 


| — —* u. ſ. w. Dieß bat den Bor 
Begebenheiten der Odyſſee, die mehr als die a0 
f * Privatgeſchichte ausmachen, in einen [114a] 
1 Bufonmenhang gezogen werben, daß fie ter den 
1 der Nüdfahrt füntlicher Griedifhen Helen, wovon 
er wunberbarfte Gipfel anzufehen find, ihre be 
e Stelle einnehmen; dann and, daß die Gefahr und 25 
erigleit des Unternehmens, und das Meifterftiid des 
bem er es glüclich zu Stande bringt, deſto lebhafter 
wärtigt wird. Mit dem Scidfal des Agamenmon 
er Den Nede des Zeus der Eingang zur ganzen 
geni Untergang wird wieder vom Neſtor so 
erzählt, dann von Menelaus betrauert, und aus 
4 des Proteus unter den Schidjalen anbrer 


fa dankt Ulyß der Athene ausdrüclich, daß 3 
m Kath dor dem unſeligen Untergange des 
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mehr das bleibende und wiederkehrende in der Natur gegen 
wärtig erhalten; der ruhige in ſich zurüdfliefende Dceam ift 
die Einfaſſung dieſer Welt. Aeolus ftellt das Bahr ober 

ven regelmäßigen Wechjel der Jahrszeiten vor. — Sr jener 
5 ſinnlichen Zeit wagt ſich der Wiffenstrieb natürlich end m 
vie Beihaffenheit des Erdbodens und die Verſchiedenheiten 
des Menſchengeſchlechts, Gegenſtände, zu denen er freylich in 
feiner höchſten Ausbildung als den intereſſanteſten zurüclehrt. 
Ich möchte die Reiſen des Ulyß, wenn ich mich eines durch 
ı0 Misbrauch herabgewürdigten Namens bedienen darf, ben 
erſten Verſuch einer Geſchichte ver Menſchheit nennen. Wenige 
ſtens wird ben zunächſt an bie Thierheit gränzenden Zuſtänden 
ber Geſelligkeit bey den geſetzloſen Cyklopen ) und menſchen⸗ 
freſſenden Läſtrygoniern, das Bild der volllommenſten damals 
15 erfinnlichen Eultur in den Phaenciern entgegengeftellt. [116®] 
Wie man alle in den Irrfahrten des Ulyß vorkommenden 
fpäterhin in der wirklichen Geographie aufgefucht hat, 
es mochte nun paſſen oder nicht, (wozu nur das einigermafen 
berechtigen lonnte, daß unſtreitig manche von ven Beſchreibungen 
20 auf die ütbertreibenden Sagen ber Seefahrer gebaut find) jo 
bat man auch fir den Wohnfis der Phaeacier Die Injel 
Corchra beſtimmt: aber es ift ausgemacht, daß fie bloße Ger 
ihöpfe der Einbildung find. Scheria ift fein müßiges Schlar 
affenland, es ift das Neal eines wohlhabenden, blühenden 
25 Handelsftantes. Nach einigen Zügen: der allgemeinen Hans 
bels-Induftrie, dem Stolz auf Neichthun, der Grobheit gegen 
Öfremde (Od. VII 32—36, melde freylic durch bie Aufe 
nahme bes Ulyß mehr als zuridgenommen wird, und wohl 
nur von den unteren Klaſſen verftanden werden fol) Fürnte 
0 jemand auf den Gedanfen gerathen, Homer habe unter ben 
B Phaeaciern eigentlich die Engländer gemeynt. Aber nad ber 












erfwilrdig iſt es, daß Homer unter den — welche 
J en, auch die Irveligiofität ir er 
ef orten Kraft giebt Es dog Een A Ania yu Diele 

h. Wie wilrde 5 über bie fa . und frobenbaften 
ee der neueren Zeit gelacht haben! 


4 
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bes alten Sängers gehören alle die Infeln, welche 

Nordmeer hinausliegen, als Großbritannien, Ir 

Po bie Shetlänbifchen Injeln, die Fürder, Island und 

im beiten Wall zum ewig dunleln Lande der 

Eimmerier. Und dann ift es einleuchtend, daß die Phaeacier 

' menblich gebilveter find als die Engländer. Ihre Gefellig- 

keit, ihr Lebensgenuß trägt ganz die heitre ſüdliche Farbe an 

fih, [116%] in der Feinheit ihrer Sitten ift die Blüthe des 
‚Hellenismus ausgebrüdt. Nur die Geſchidlichleit 

—— iſt von den Phoeniciern entlehnt und ing 10 
erl bt; ſonſt jede damit vergeſellſchaftete Eigen⸗ 
t hat es wohl nie eine fo uneigen⸗ 
edle Handelsnation gegeben. Kurz die Dichtung 
ihr, fregeftes Spiel — der Dichter giebt felbſt 

ſich nicht bemühen möge, jenes herr 15 
zu * indem er das Schiff, welches ben Ulyß 
t, auf bem Rückwege verfteinern und den Neptun 
Stadt mit einem Berge zu bebeden, 
uns fiber das Schidfal des edlen 

olden Naufifaa u. |. w. im Ungewißheit zu so 
die Abfiht dabey wäre die ganze glänzende 
wie ein een Traumbild hinwegzurücken. 
18 iſt bie Darftellung der Phaeacier eine Ber 
0) Ber ‚was id früher bemerkte, daß die See 

Seefahren ein Hauptelement ber Griechiſchen Bildung 85 
te ben der Entwerfung eines Ioeals derſelben 
endſten Zug ausmachen. Die Phaeacier find 
2 davon, wie die Griechen nachher 
des Böllerverlehrs, ſich überall anfievelnd und 

J ſtiftend, ihre Bildung über einen großen 30 


 Häuslichkeit wird in der Odyſſee verherrlicht, der 

hei des Lebens wie in der Jlias der kriegeriſche. 

Säuskichkeit ift von aller engen Beſchränktheit 
—— sen ihrem eingezognen Kreiſe die wunderbarſten 35 
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Bilder ber Ferne gegemübergeftellt, und jo ein a i 
gewicht hervorgebracht. Eben der Held, welcher das 
und unerhörteſte im Auslande erfahren, iſt es, bet 
Heimath durch nichts abtrünnig gemacht werben kann, und 
sunabläßig zu ihr zurückſtrebt. Innige tiefgewurzelte Treue 
ift die Seele diefer Häuslichleit; Treue nicht bloß 
Familie, Freunde und Vaterland, fondern aud uniberwind 
liche Anhänglichkeit an die leblofen Gegenftände des Eigen 
thums und der Umgebung: der Rauch, welchen Odyſſeus von 
10 feinem unſcheinbaren heimathlichen Ithaka nur — 
ſehen und dann zu ſterben wünſchte, die — 
vor dem Hauſe Neſtors, worauf ſchon der alte — 
ſeſſen hatte; dergleichen Dinge enthalten das eigentliche 
heimniß ber Odyſſee. Wenn man dieß recht erwägt, fo ſieht 
ıs man wohl ein, daß in einem wirbfichten Zeitalter n 
Anhänglichfeit am das Ulte, ohne Verehrung Davor, 
herrſchender Modeſucht, welche (117%) alle Geräthichaften, bie 
dem Bedürfniß oder Genuß dienen, immerfort zu wechſeln 
verlangt, und niemals an bie Nactommen benft, von ächter 
20 Häusfihfeit gar nicht die Rede jeyn kann, wie ſehr man 
auch Läppifher Weife damit prahlen mag. Kluges rüfliges 





ii 


7 


3#E 







im Hauswejen einnehmen: fie find im Beſitz einer Art von 
dereiaft, melde ihnen bem zu folge gebührt, Man ver 
‚gleiche nur bie Schilderung weiblicher —— in ber 


gezeigt. Im hingegen | 
gleit die hervorſtechendſte Eigenſchaft der vor 
Charaktere. Die treue Peuelope, deren 
t zu verſcheuchender Gram um ihren feit fo vielen 











e fieht g 
en; bas erfte womit fie-ihm aneevet, ift, daf 
ber Naufitan gefchenkte Neid erfennt, 


5 Binnen, und dem Helden ſey alſo 
zugedacht, nad) fo vielen Mühſeligleiten 
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gang eines Zeitalters, des heroiſchen; in der Odyſſee mehr 
den Anfang eines neuen: es ift nicht ohne daß 
uns hier die älteren zum Theil rieſenhaften heroiſchen [1206] 
Figuren ſchon im die graue Schattenwelt — vorgeführt 
5 werben. Ich ſehe hier ſchon alle Grundzlige der nachherigen 
Griechiſchen Bildung angedeutet: Nepublifanismms- 

finn, ſchöne Sefellgteit, Sandioirthfeft, Are, —— 

Wiſſenſchaft. Daher der heitre erfreuliche Eindruck 


verglichen mit dem trüben, welchen — 


»o wegen hat man ſich auch berechtigt gehalten, bie Flint mit 
einer Tragödie, die Odyffee mit einer Komödie zu vergleichen, 
weil zu diefen Gattungen, zw jener ein trauriger zu biejer 
ein fröhlicher Ausgang erfebert wird. Doch diefer Grund 
ift frepfih von einem ſehr oberflählihen und gar nicht pocti⸗ 

15 hen Merkmale hergenommen. Bedeutender ift ed, daß bie 
Tragödie mehr dem Pathos, die Komödie mehr der charalie⸗ 
riſtiſchen Eigenthimlichkeit, dem Ethos, gewidmet zu ſeyn 
pflegt, und daß ſich Ilias und Odyffee eben fo ımterjcheiben. 
Zur Tragödie wird aud die Würde umd Hoheit der Perfonen 

20 als mejentlic gerechnet, die Komödie hingegen läßt — 
die Sitten von Perſonen aus niedrigen Ständen nad) ber 
Wahrheit zu ſchildern, und jo aud bie Odyſſee vielfältig. au 
Sklaven, ja am einen Bettler. Die Geſchichte mit dent 


pen, die auch ihre eigne Verwicklung im ſich hat, if 
nämlich 


25 gleichjam das erſte fatyriihe Drama, in 
das Heroiſche mit bäuriſcher Ungeffactbeit [121°] —— 
und dadurch parodirt ward; wie denn auch Euripides 
ſatyriſches Drama daraus gemacht. Die Geſchichte Ban 












vergleichen, in welchem Göttergefhichten auf Fe 
bargeftellt waren; das Gefecht mit dem Bettler 
Ri — Zwiſhenſpie ¶ Doc; zum Beneife, Daß Me 


lacherlichen Therfites, was man nad) Den irrigen Vor 
Würde und Einheit bes Tons der Epopöe 


ft liegen im ber epifchen noch ungejondert 


—— der Venus in der Odyſſee möchte id einem Drama vor 


| — ausichließenpes Statt findet, hat auch die Mint 


rare hat. Die Elemente der tragifchen und fomie 
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ihrem Bortrage eine —— zu geben, irgend eine Geit- 


der auf ums gekommenen Heineren entftanden zu Im. Die 
größeren find vielleicht fir ähnliche Gelegenheiten, 
body eigends componirt, und enthalten irgend — 
des beſungnen Gottes oder ihn ee | 
10 und find zum Theil genamer begränzte Ganze als vie gropen 
Homerifhen Werke. Es find folgender: ein Hymnus auf 
den Delifhen Apoll, worin feine Geburt verberrlicht wird, 
vermuthlich der ältefte und zugleich; der ſchönſte — 
fümtlichen een einer auf den pythifchen 
Re ſchou mehr auf Erflärung alterthiimlicher 
einläßt; dann ein ſehr anmuthiger auf die Aphrodite, 
—* übe Piebesbindnifi mit dem Andhifes gefcilbert 
einer auf die Demeter, der den Raub der Proferpina erzählt, 
und wie fihs wohl ſchickt, da er den Urſprung ber eleifinie 
20 {hen Myſterien darlegen will, einen feyerliheren Anftrich hat, 
ohne doch ine —— moftifche — a der 
Hymmus auf den Hermes, worin bie Ge 
und fein kurz darauf vorgenommener er an einer 
Ninderheerde des Apoll ſehr ergötzlich beſchrieben ift, 
2 [220] finden hie die fhalofte, mthmilige Afiht de 
Götterwelt aufs feinfte ausgebilvet 7 
In allen biefen Hymnen iſt Key ihrem ungleichen Werthe 
das fhöne Maß, die ſinnliche Klarheit und Harmonie ber 
Rhapfopieen, Dinge, die wir in dem, was von 
auf ung gelommen, gänzlich vermiffen. - 


Hi 


f 


a 







Hefisdifhes Epos. 
b ift eben fo wohl wie Homer ein collectiver 
id eine gewiſſe Periode, oder einen Styl 
Poeſie. Die Angaben über fein Zeitalter find 


er: 






gel in ber Geſchichte der Griechiſchen 35 
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Berfe find umtergegangen, es läßt fid nur nad der Analogie 
vermutben, baf bie epiſche Form in ihmen nicht gang rein 
ER dere m lie, anf den I De ie 

und lyriſche, auf den legten die tragifi 

—* 
Schlegel hat die Vermuthung aufgeſtellt, rg 
jo gemischten Sammlung, welde ven Namen 
führt, befinpliche epiſche Stücke, aus einer Heraflea 
ı Banyafis jeyn dürften; und es würde ſich allerdings ſehr 
Mühe verlohnen, dieje Vermuthung duch Zufanmen- 10 
flellung der Fragmente und anberweitigen Data zu prüfen 
— Er dem erften, dem Herkules in 
ber Wiege, ‚ (im meiner Ausgabe wenigftens 
. Anfange ziemlich, viel Doriſches doch Tann Sch Dart, Mb b 

Sreiber und Sritiler in der Meynung hineingebracht jeyn, 15 


; 
ep: 


un 


J 


ER 











Intimachı bon vielen Alten jehr body geſchätzt worden. 
e Hr vom Plato. Liebhaberey des Kaifers Hadrian für 
bu.) Er beſaß diejenige Erhabenheit welche nur duch ger so 
maltfar - Aufteengung bes Geiftes hervorgebracht wird; er war 
rad aber in feinem Styl nicht ohne Härte, dabey [126] 
rumfel und En ohne anmuthige Klarheit, und ſchick- 
iche Anordnung ſcheint zuerft Die gefudhte Würde im 
eimiſch — — deswegen liebten ihn bie 25 
) e u: anz beſonders, ee m 
dahnt —* oßem Nachdruck und Ge⸗ 
a tadelt ihn — At populus tumido 
vermuthlich nach dem Urtheile des Calli⸗ 
Er ihm im diefem Streben nachfolgte, jo 30 
beinlih auch fonft jehr vor Augen gehabt, 

; —* mit dem Antimachus wahrſcheinlich ein Ver— 
punkt für die Aeneide verloren gegangen, ber viel 
* währen, umd wodurch noch gar manches wegfallen 

be, worin man ben Birgil bis jest als Original hat 3 


= ——— — noch die Orphiſchen Argonantica 






— 
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und Hymnen), die, wie befannt, ra auf den Namen 
des Orpheus gedichtet wurden, feine Myſterien in 


206 fbelfafte Atteibum yurhäjufhiehen. he Bißterifer 


Werth ift gering, ımb in ben Hymnen ift ift das Streben 
5 nad dem Unendlichen, weldes dem myſtiſchen 
zum Grunde lag, durch bie Häufung ber vielbedeutenden 
Namen, wodurch eine einzelne Gottheit faſt zum — 
der gefamten Natur ausgedehnt wird, zwar angedeutet, aber 
nicht dargeftellt. 
0» In der Alerandrinifhen Epoche hat 5* 
eine Menge epiſche Dichter gegeben, von welchen, nach 
gelehrten Nachahmumgsſinne der damaligen [126%] Zeit ſich 
im allgemeinen vorausfegen läßt, daß fie fih näher an bie 
Form der Homerifchen Poeſie augeſchloſſen haben — 
15 bie freylich, nachdem ber Geiſt entwichen, zur Formel g 
war. Sie behandelten es, wozu denn bier die Sache 
Veranlafjung gab, wohl mehr als andre Gattungen wie 
Antiquität, indem fie feltme unbekannte Fabeln 
und in dem Gebrauch veralteter Wörter —— 
20 fie vermuthlich —— —— —— * 
N den nachher ten ionen 
urch Übertreibung 

















hieher zu rechnenden Hynnen des Kallimachus Sonft find 
3 aus ber Menge nur die Argonautica des Apollonius 

Bu an8 gelommen,, den fon afte Kunftrichter für einen 
war correlten Dichter, aber von nur mäfigem Schwinge ed 
Seiftes erklärt haben.) Er ift matt und Halt, bas am 


ihm, wie denn überhaupt bie jpäteren 
Werken ſehr viel myſhiſchen — 
Die it indeffen nicht fo zu vefehen, ale 
h von poetiihen Schönheiten entblöft wäre; nn 


p Schlegel, G ber Gri 
i aölegel, ER den Ya, 


iften Summarifefe im Homer it (ebenbiger ale daß Mid 




















c oft wahrhaft eafhe Details, um aufer ber 









, von einem -Onintns Smyrnaens, Hero 
p Peander, . angeblich von — oder wohl gar die 


en — 





ins Wunder 
bitel faft nur —* ſeyn lönnen, so 


— jede — 
Die Römer aber hatten mehre Jahrhunderte 
des Staates, defjen Geift durchaus ernſt 
‚ Jo daß er fogar alles ſchöne freye Spiel = 
frei zutcbehden mußte. wie «8 feat, gu 
Poefle, als vieleicht fröhlihe Erntelieder ber 


führt fr. Schlegel an im Stubium ber 
PR 
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immer wieberhohlt wurden. Als fie fpäterhin Seieichtjehreiber | 
befamen, konnten biefe den Mangel nicht erſetzen: fie brachten 
bey dem Beftreben, von dem —— den älteſten 
Zeiten Roms viel zu wiſſen, eine zwar fabelhafte, aber 
5 darum noch nicht miſthiſch ins —— uesa bare umge 
bildete Erzählung zu Stande, in welder vie en Wirklich⸗ 
feit immer noch ihre Rechte behauptete: fie ſchoben bloß 
mauche politiſche Einrichtungen in ein höheres 
zurück, und ließen das zufällig entſtandene abſichtlich —* 
ao ſeyn, dann beſtand ihre Rhetorik hauptſächlich darin, im 
Gegenſatz mit der ſchon damals erlangten Größe, bie ur— 
ſprüngliche Kleinheit, Armuth und Nieprigkeit des Romiſchen 
Staates recht nackt darzulegen. Sobald ſie aber die — 
Geſchichte und mythiſche Überlieferung der Griechen 
15 gelernt hatten, zeigte ſich überall das Beſtreben, die 
daran anzuftüpfen und fo zu verherrlihen. So — 2 
ven Geſetzen der 12 Tafeln Gejandte nad Griechenland 
fickt jeyn, welches ausgemacht nicht wahr ift, fo follte ion 
Numa Griehifhe Bildung empfangen haben und 
20 Pptdagoräifchen Schule gehören. Gelegenheit biezu fand 1 
genug, ba die Griechen ganz Sicilien und Unter-Italten mit 
ihren Colonien bejegt hatten; die Patiner, won welchen bie 
Nömer herfamen, waren unftreitig ein ben Griechen ver 
wanbter Stamm (allem Anſehen nach wie mehre Böller 
Bam in Italien Pelasgiſch) wie ſchon die Sprache und 
der ähnliche Götterdienft beweift; endlich hatten die ** 
ihre —— —— Bildung, die Anfänge der Künſte, die 
religiöfen Gebr welche ben [128®]) Gottespienft aus 
— un gu ein prcferlicen Bifeufhoft madtem 
‚90 vom ben Etruriern empfangen, einer wiederum ben Griechen 
verwandten, und mit ihnen in Verkehr ftehenden 
Nation. Indem man mun dasjenige zu Hülfe nahm, 
Homer ber noch gar feine, ober nur eine fehr verworrene 
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glücklich eine erheblihe Sammlung Griechiſcher Alterthümer 
Staliens zu Stande. 

Da die Römer mit dem Homer befannt wurden, (fen 
Andronicus hatte die Odyſſee in Lateiniſche Berfe 
een nun Wetteifernd aud eine nationale Epopöe 5 
 wilnfchten, fo ftellte ihnen der Mangel an ein 

iſchen Mythen große Schwierigkeiten in ven 

en und epiſche Sänger einander gegenfeitig 

und entſprechende Dinge find. Bey dem Griechen 
die Poeſie ganz aus der Mythologie entwidelt, und 10 

ihrer höchſten Ausbildung wählte fie immer (and- 

Öattımgen , deren Weſen das Gegentheil 

“ Komödie) ') mythiſche Stoffe; die 

thaten dieß ebenfalls 2): fo daß Die 
nad bem Gefeg höherer thierifher 15 

die fih von {hen organifirten Sub⸗ 

oder Pflanzen, nühren, und nicht 

Elementarifche unmittelbar im ſich auf 

* nur Ausnahmsweiſe, wenn bie 

dieſem Kreiſe herausging und ſich auf 20 
wandte, wie z. B. in den Perſern 
ſie haben * epiſche Gedichte hiſtoriſchen 

ich erſt in den Zeiten wie dieſe Gattung 
war. 


bes Römiſchen Epos gingen roher zu Werke. 25 
‚ber Vater ihrer Poefie genannt wurde, 
Griechiſchen, beſang nicht etwa eine einzelne 
9 feines Volkes, verherrlichte nicht etwa 
men eingelm n Helven, (ieh that er zwar auch in feinen 
En iR Scipin) fondern er befchrieb die gejamte so 
im epifchen Versmaße, und nannte fein 






























eweile, wenn es re wedleen ver · 

bie Schlacht 5 — n Pöcile zu 85 
en fie hiſtoriſche © —— 

die Thaten Weranders des Großen. 
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Werl, was äußerſt charalteriſtiſch = pe = aljo nach 
der Geſchichtſchreibung. 


ebenfalls, zum Beweife, daß jenes Unternehmen Beyfall ge: 

5 129%) funden hatte, und jo offenbarte ſich im Mörmijchen 

Eyos bey feinem Urfprunge eine entſchieden hiſtoxiſche Neigung. 
Daß fih ein folder Stoff zwar im einzelnen 

aber nicht durch fie, ım Ganzen und bis im feine 

Beſtandtheile, für das Epos poetiſch organifiren — 

10 ein; und ein Dichter aus dem Zeitalter Auguſts, durch ein 
feineres Studium der Griehen, mad dem Vorgange ber - 
Alerandriniichen Kritiker, gebiloet, mußte dieß ımftreitig 
Doch ſchien es, er habe, um eim Epos zu Stand zu a 
nur die Wahl, entweder auf biefem Wege fortzugehn, oder 

15 den Griechiſchen Epikern zu folgen, d. h. Stoffe, melde vie 
Griech iſche Mythologie darbot, zu — letzte 
hieß in der That, wie ſich Horaz bey einer ihmfihen‘ ‚Ge 
— ausbritdt, Ho in den Wald tragen, da die Griechen 

alle im dieſem ife liegenden Gegenftände, 

20 Rhapfodieen von allen möglichen Stylen, vom Homer an 
auf die neuejten Aleranpriner hatten. Hier blieb dem 
faft nur der Ruhm eines Überſetzers, höchſtens eines Nadhe 
ahmers zu erwerben übrig; das Ganze konnte nur auf eine 
elehrte Ergöglichteit [130°] hinauslaufen, vergleichen bie 

s en Dichter freylich ſich häufig zu bezwecken begnügten, 
nämlich daft man dasjenige, was man im Griechiſchen ſchon 
en fer und fannte, nım and auf Lateiniſch leſen 

und fid) verwundernd tiber den Grab ber im biejer 
— aber für die Poeſie ungelenken ——— 
so reichten Eleganz und Kinftlichfeit freute. 

Birgil fand nun mit richtigem Urtheil den einzigen 

Üichen Minelweg zwifhen dieſen beyven; er traf buch 
liche Ben feines Gegenftandes und Die kluge 

—— Beruhrungspunlt zwiſchen Römiſcher 

te md — Ren Er mußte Griechiſche 

g mit ein Iutereffe zu verfnüpfen, und ver« 
in fo fern ee on zu werben. 
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elden mit einer [1314] Keuntniß der 
bis auf bie Zeit, worin er ſelbſt lebte, so 
dieſe Art verband er das entferntefte mit 
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dem nädften, und genoß ben Vortheil, 43x —— 
ſtande, der ſich an uralte Denkmäler, an 
Nhapfodieen anſchloß, dem das ——— 
heroiſche Sitten und Formen eigenthümlich — 
Leſern immerfort die glänzende Gegenwart vor 
halten, und nad Belieben darauf amfpielen zu können. 
Man fehe dieß ja nicht als Nebenſache an: wenn ie 
in dem Gepichte ein fo ftarfer Aecent darauf gelegt wäre, fo | 
fönnten wir e8 fonft wiffen, daf es ein Hauptmotiv bey dem 
10 Entwurfe feines Werks war. BVirgil war einer won ben 
Dichtern, welche die Freygebigkeit Augufts erfuhren; biejer 
gänzlich unpoetiſche Menfd gab, wohl hauptſüchlich auf Antrieb 
des Maecen, eine große Neigung zu den Kiünften und zu 
gelehrter Ausbildung vor. Er wollte, im ruhigen Beſitz der 


Im 


Caſſius und Brutus, dann den gegen den Antonius, in einem 
prächtigen Helvengebichte geſchildert zu leſen, welches zu 
ſchreiben ihm nur ein leichtes ſchien. Er nahm dabey gar 
2 feine Rückſicht auf die beſondern Talente der Dichter, auf bie 
Gattung, zu ber fie ſich paften. In dem Gebränge mım 
zwiſchen biefen zubringlichen Anfoberumgen und der 
Aufgabe, und der Gefahr, melde ihr Auf bey ver ausführ⸗ 
lichen Behandlung eines fo fpröben, wegen ber Neuheit der 
30 Begebenheiten ımb der Ummöglichkeit damit im zauberifchen 
Scheine des Wirnderbarem zu fpielen, ungünſtigen Gegen 
Standes, hätte laufen miüfjen, ſuchten biefe Poeten den Im 
perator durch gelegentlich geftreuten Weihrauch zufrieden zu 
ftellen, welches er aber nicht hinreichend fand, fondern feinen 
5 ungefhidten Antrag immerfort wieverhohlt Haben muß. Horaz, 
eigentlich ein entſchloſſener Republikaner von Charakter, hielt 
fih am bärteften: er übte fogar in ben ſcheinbar zum Lobe 

























Heldengeſange 
bilt einmal, drollig genug, die verwimſchte 
il zuſchanzen will. Virgil, von Charalter ı0 
Dig ie an ee hatte fi ſhhon im dem | 

aut meiften fold einer bedingten Be— 


des Si, wo mi Lob een vorfommt, 
frühzeitig ſta ſo rühtend Fer wird, feine Geldliſten 
fee ai var habe. — Man it dem Birgil deßhalb 0 
miekrige Schweißen (132%) vorgeworfen: abe, wen 
man fi ie de mn Jin pin Bm 
est, ; ‚fi biefer Tabel jehr. Überdieß gilt er das 
ſolches, und die Rechte ver Wahrheit dürfen 
e Dichtung nicht beeinträchtigen. —— ber 25 
irb um ee erbürmlich dabey zu Muthe, wenn 
ber Dinge benten, daß ein 
1: vr Aeneas nah Stafien geflihrt, um 
zu gelinben, und daß biefe 
er bazır bienen follen, ven elenden Auguſt so 
poten zu machen. Allen poetiſch ge 
genug gethan, wenn er bie Majeftät 
wilrbig darſtellt, und im dem Gedichte 
Gipfel und Repräſentanten derſelben 
m tie ui durch freye Vollswahl und 35 
um ensftifter der Welt zu 
\ Sf fon Lt, welen er line 


des 18. u. 19. Jahrh, 18. 
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geleiftet hat. Die den Auguft unmittelbar betreffenden Stellen 
find überdieß kurz, und mag aud das Ganze ihrentwegen ger 
dichtet ſeyn, wie eine koſtbare Einfafjung, die mehr werth I 
als [133=] das eingefaßte, jo thut dieß dem jontigen Wertbe 
5 feinen Eintrag. 

Ich wiererhohle es: im der geſchickten Verbindung und 
harmonischen Verſchmelzung des Griechiſchen und Römiſchen 
beſteht das Hauptverdienſt des Virgil. Das Epos, haben 


wir geſehen, ſyſtematiſirt ſich ad) bey einer allmühligen Ent ' 


10 ftehung von ſelbſt zur VBollftändigkeit und Univerialität in 
einer gewiffen Sphäre. Wie diel mehr muß dieß aljo key 
einem abfichtlihen künftlihen Entwurf der Fall jeyn. Darin 
ftrebt aljo Virgil der Natur der Gattung keinesweges ent 
gegen, daß er theils eine Encyklopädie der Nömifhen Alter 

15 thümer zu geben fucht, indem er uns überall auf den Urſprung 
der Ortihaften, die Ableitung ver Geſchlechter, die noch nor 
handnen Denkmäler, die Eutſtehung beiliger Gebräuche führt; 
theils die Römiſche Geſchichte in wenigen verſtändig einge 


theilten Überbliclen (in der Weißagung der Sibylle, der ie | 


20 Auchiſes in der Unterwelt, und den BVorftellungen auf dem 
Schilde des Aeneas) kurz zufammenfaht. Der Geiſt der 
Römiſchen Politif war ſtarr und ımerfreulid, aber die da— 
duch er⸗ [1336] worbne Weltherrihaft, war dennoch ihrer 
folofjalen Größe wegen, ſehr gejhidt in einem poetiſchen 












lichen beſonders religiöfen Gebräuhen, und in dem Glauben 
an angebliche Denknale ver Vorzeit; dann hat die Entgegen 
ftellung einer wunderbaren Form, eines unſcheinbaren Urjprungs 
30 mit der frifhen und glänzenden Gegenwart etwas ſehr 
hebendes. Ic finde mım zwar, daß Propertius diefen Contraſt 
‚weit mahlerifher behandelt, daß er auch in demjenigen mas 
im der Mythologie und dem Götterdienfte der Römer nicht 
Griechiſch war, den Etruriſchen Charakter weit — 


25 Lichte angeſchaut zu werden; und was ben Römern von 
poetiſchem Geiſte urſprünglich beywohnte, lag gewiß im feyer· 


35 ausgeprägt hat; daß ferner Horazens Open ben alten Repu- 





t heäftiger athmen: indeſſen ift doch Virgil von 
Rbomiſchen Hoheit begeiſtert, und grade die Stellen, melde 
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jeine Sandsleute ein bedingtes Iutereſſe hatten, werben 
Ihre Safe fie ale "Zeiten und Bölfer behalten. 1) 
AIndteſſen eben dieſe belebende —— ja tar 8 
ziehung bes Gerichts, mußte den Virgil aus den 
feiner Gattung hinausführen, und ihn —— — 5 
——— ni ie A Epos entfernen, Nichts ift 
m frember, als eine Abficht, als ein andrer Yutrieb zum 
efange, wie das Wohlgefallen am den Thaten und Wundern 
ber herrlichen Vorzeit. Mag es ſeyn, daß bey dieſer ober 
er Rhapſodie eine — — ebe obgewaltet, daß ſie 10 
zend ei und ſeiner Genealogie zu Lieb gedichtet 
2, jo ift davon feine Spur ſichtbar, ſolche Beziehungen 
fie da waren) find verlohren *33 ohne das In⸗ 
ine mindeſten zu verkürzen: die Dias und Odyſſee, 
veranlaßt, gehören dem ganzen Menfcen- 15 


‚ weil er feine, Nüdfidt auf die 

un welder grade Die Staaten Griechenlands, 

x am meiften verherrlicht, oft gänzlid in den 
raten. Was hat Menelaus mit ven nad 20 
zu ——— oder Meneſtheus mit der 

—* kommt das unbedeutende 

fa is * iſchen Geſchichte wieder vor? 

tm ſcheint alles bloß um fein 
j ——— die Figuren 1340 geben, wie ich = 
agte, ganz im Profil vorüber. Beym Birgil 
gewandt, ja ich möchte fie mit gemahlten Por— 
— Blid dem Zuſchauer, welchen Stand 
nehmen immer zugewandt bleibt, weil ber 
fi mihten ließ. Mit einem Wort: Virgil wo 
rt, er hat die erfte Epopöe auf den 
ift ſchon das unpoetiſche Fundament 


Ni 
















- Es ift damit eben wie mit 
bes za für die Wiedereroberung des 
feinen Zeitgenoſſen noch wicht ausge- 85 
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mmenheit fiegt, worin wie im, einem Spiegel alle Gegen 
ände — werden, in der Überlegenheit, welche nie bin- 
fondern wie eine höhere Intelligenz auf den 


ßigt, fie ſchmiegt fih allen Gegenftänden nad ihrer bes 
mbern Natur an 


verfhmäht das niedrigſte nicht und ift 
? fen. Die rhetoriſche hingegen fucht alles 
ouphaft len, fie ermüdet durch eine einförmige 10 
welche, gemeinen Gegenftänden aufgezwungen, zur 
it wird. Dem gemeinften natürlichen Er- 
enn er jonft num lebhaft ift, find [136=] eine Menge 
1 eigen, 3. B. bon dem vergamngnen im 
—— Zeit zu reden, Perſonen redend einzuführen 15 
68 exrft nachher oder gar nicht anzumerken u. |. w. Aller 
ejer enthält fih nun das reine Epos, die beyden eben ev 
ten kommen im ganzen Homer nicht ein einzigesmal vor. 
gie geſchieht beydes unaufhörlich. Die Reden im 
mb weder bloß der Natur nachgeahmt, noch durch so 
efiinfte über fie erhöht, ſondern bis in ihre feinften 
nbtheile epifirt, wie ich dieß ſchon ſonſt umſtändlicher 
ethan habe, Beym Birgil find die eidenſcheftlchen 
en mimifch, d. h. fie ahmen das Sturmiſche und Umor- 
che der beiwegungen unmittelbar nah; die® 
ſind chetoriih, an den längeren darunter ließen ſich 
Gapitel ver Rhetorik umd ihre Vorſchriften von ber 
Itio beneyolentiae au, eremplifiziren, was man am Homer 
t Zwange hat thun können. Beym Birgil 
jenen unerniüdlichen, gleichen Rhythmus so 
man den Homer in allen ſeinen Ge— 
vergeblich ſucht, da er eben deswegen jo umwiderſtehliche 
bie erregt, weil er jelbft [136%] gar feine bliden läßt, 
Birgil häufig hervor, verräth over affectirt Theil- 
b geht darin bis zu manierirten Ausrufungen über 3 
(feine Helven, welche da man weiß, daß fie oder ihre 
lofie Geſchöpfe feiner Willführ find, eine jehr froftige 


— — — 
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Wirkung thun.) Seine Sprade hat Feyerlichkeit, Hoheit, 
Pracht, womit er felbft gemeine Dinge zu überkleiden jucht, 
da Homers Ausdruck häftig, aber einfältig, niemals prangend 
und itbertreibend und durchaus nur durch Entfaltung wer 
5 edelnd ift.2) 
Virgils Styl, das Wort im grammatiiben Sinne ge 


nommen, für Diction, ift daher fo weit entfernt, won dem, 


was bey den Griechen zum epiſchen Styl geredinet ward, 
als es nur möglich ift. Bey ben Griechen mar, wie mir 
10 gejehen haben, ver Joniſche Dialekt der eigenthümlich epiſche 
fo fehr, daß auch Dichter, die von Geburt gar nicht Jonier 
waren, ſich deſſen bedienten, fo bald fie ein Epos bichteten, 
Die Römiſche Sprache hatte nun nichts den Griechiſchen 
Dialeften ähnliches, und konnte nad ihrer beſondern 
is Natur fih bie Flüßigleit und allbiegfame Selindigfeit bes 
Joniſchen Dialekts Teinesweges aneignen; ihr Charakter bes 
ftand vielmehr in gebieterifcher Kürze und einer Schweigjams 
feit, die faft an Stummheit gränzte. Sie hat einen auf⸗ 
fallen» [137%] den Mangel an ven Partikeln, ven Heimen 
20 Bindewörthen, woran bie Griechische fo reich ift; ſogar fehlt 
ihr der Artikel, eim uns wefentlich ſcheinender Beftanptbeil. 
Es wird dadurch beynah unmöglich, jenes ſtätige Fortgleiten 
beym Homer, indem die feinen auch uns uniberfegbaren 
Verhältnißwörter jede Lücke ausfüllen, jo daß man wie auf ' 
25 einer wellenlofen Waſſerfläche unmerklich fortgetragen wird, 
im Lateiniſchen nachzubilden. Allem Anfchein nach haben es 
Livius Andronicus und Ennins weit mehr getban als Virgil, 
aber nicht ohne eine an ihrer Sprade ausgeübte Gewalt 
thätigleit. Wir ſehen überall diefen Gang in ber re 
30 der Römiſchen Poeſie, daß die älteren Dichter 
Griechen folgten, die fpäteren hingegen theilweiſe davon — 
kamen und nad dem beſondern Geſchmack ihrer Nation 
Modificationen einführten. So hat ſich denn auch Virgil 
dem Hange feiner Sprache zum abgerißnen Vortrage, jo 
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umepifch dieſer ift, ohne Bedenlen überlaffen. Die ſchönſte 
Zier ber N Diction find die aus Hauptbegriffen zus 
jammengejegten Beywörter, woran die Griechiſche Sprache 
ſolch einen Überſluß hat, die ſich auch im Deutſchen großen⸗ 
theils glücklich nachbilden laſſen. Dieſe hatten die älteren 
[187%] Romiſchen Epiler und überhanpt Dichter vielfältig 
gebraudt: allein es fcheint, fie waren in gewiſſem Grade 
der Sprache aufgebrungen, welche fie daher in der Folge 
wieder auswarf. Dieſe Art zuſammenzuſetzen ift der Yateini- 
ſchen Sprache jo fremd, daß bie Unfähigleit dazu auch im 10 
en von ihr abgeleiteten übergegangen ift. Noch beym Catull 
finden wir dergleichen. weit mehr; Virgil hat nur 
wenige behalten, vie aber immer, wo wir fie finden, 
einen Homerifchen Anllang geben. (horrifieus, noctivagıs, 
velivolum.) ine nothwendige Folge davon iſt, daß Die 1s 
Birgiliſchen Epitheta weit weniger mahleriſch und entfaltend 
ſind, daß er fie alſo vo Erſatz diefes Mangels ftolzer und 


ee Bortfolge ferner ift ſehr leicht, fie fchreitet 

mit ammutbhiger Klarheit »fort, jo mie fid) die Gegenftände eo 
jelbft in der firmlichen Anſchauung ordnen. Die Homeriſche 
ift einfach, kunſtlos und lofe, dem Bau bes 
Ganzen entiprehend. Beym Birgil find die längeren Perioden 
verflodyten; um babey nicht einförmig zu werben, hat 

er fie häufig mit Kurzen Sägen abwechſeln laſſen, bie oft 3 
abrupt, und mit Auslaſſung der Partileln und ſonſtigen 
[138=] in wenige Worte zuſammengedrängt find; 
ſolcher Säte kommen zuweilen zwey, drey, in Einem Verſe 
vor, ja es geht nicht jelten durch mehre Zeilen jo fort, daß 

jeder  alkvere einen Perioden ausmaht, Dieß ift zwar 30 
böchft unbomeriih, allen ver ächte epifche Styl hätte ben 
bamaligen Nömern in ihrer Sprache ſchwerlich gefallen, weil 
Az ns mit gelinden Anregungen begnügt: fie foderten 
en Nachdruck und robuſten Nerv der Rede. 

wnnte Homers Styl mit den anmuthigen Bewegungen 36 
Be Tanzerin vergleichen; den heroiſchen der Römer 
hingegen mit ven Streichen eines Yauftlämpfers, die immer 


At 
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auf dem kürzeſten Wege zum Ziel treffen: alles ijt barin 
ſtraff angezogen, und die vielfältigen Inverfionen gleichen ge 
waltfam heransgedrängten Dusfeln. — Der Anſtrich von 
Alterthiimlichkeit, welcher dem Epos, als welches die Sagen 

5 der Vorzeit aufbewahrt, natürlich ift, ward, wie ſchon gejagt, 
von den Alerandriniſchen Epifern bis zur Übertreibung gefucht; 
Virgil braucht das Veraltete jo jparfam, und verknüpft es 
fo mit der gewählteften Eleganz, daß es vielmehr den Eim 
prud einer blanfen und gepubten Neuheit vermehrt. 

10 [138b]) Auch im Versbau offenbart ſich der durchgängige 
Gegenſatz der Style fehr deutlich. Beym Homer iſt ber 
Daktylus der herrſchende Fuß, der Abſchnitt nad der erften 
Kürze eines Daktylus in der dritten Stelle ‚(dev weibliche, 
wie wir ihn nennen) wird Häufig gebraucht, der Überfluß am 

15 vielfylbigen Wörtern dient den Rhythmus zu beflügelm, ber 
in leichten ſchwebenden Wendungen aus einem VBerje im den 
andern ilbergeht. Alles diefes ſuchten auch die ältern Römiſchen 
Dichter, wenn fie den Hexameter bearbeiteten; wir jeben 
beym Luerez noch die Spuren davon. Virgil hat verhältnig- 

20 mäßig ummeit mehr Sponbeen, welder Fuß den Vers Lange 
famer und ernfter einherſchreiten läßt, und ihm mehr tragiſches 
Gewicht und Pomp ertheilt, dabey bedient er ſich wie ‚alle 
fpäteren Nömer faft ausjhliefend des männlichen 
Hiezu fommt nun, daß das Lateiniſche weit mehr einſylbige 

»Hauptwörter hat, und wegen ber größeren Härte in der Zur 
fammenftelung der Confonauten nicht mit gleicher 

it. Nur wenige Verſe beym Birgil, faſt nur ſolche 
worin Griehifche Namen, und die jo jelten gebrauchten [139%] 
zuſammengeſetzten Beymwörter vorkommen, wie: 

% Ambrosiae succos et odoriferam panaceam, 

Mit der Ambrofia Saft und dem Duft ausathmenden 
Heilkraut !) 
tragen den Homeriſchen Charakter einer ſüßen Gelinvigfeit an ſich 
Sehr bezeihnend für den Sinn, in welchem Virgil bie 


4) Hier bie Stelle vom Laokoon in meiner überſetzung vorzuleſen. 
*) Bierzehnte Stunde. \ 
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Boefie nahm, ift es, dafı jene Übereiuſtimmung zwiſchen ben 
Gange bes Berjes, ver Beſchaffenheit der einzelnen Laute, 
und ben gejchilterten Gegenftänpen, Bewegungen, hörbaren 
oder fonftigen Eigenfchaften, welche die neueren Kritiker 
nach ahmende Harmonie genannt, und als eine ber 5 
weſentlichſten Schonheiten augeprieſen, ja dieſes Hauptftik der 
Kunſt i im verfifizieten Vorſchriften ausübend gelehrt haben; daß 
Übereinftimmung, welche beym Homer allerdings ſchon zum 
kommt, aber ungefucht als freye Naturgabe in einer 
Ben ein noch jeher lebendiger Abdruck der Außenwelt ı0 
war, unläugbar vom Birgil geflifjentlih und mit der müh— 
feimflen Wahl geſucht worden iſt. Spätere Griechiſche Kritiker, 
unamentlich von Haliearnaß, gaben freylich auch 
Zergliederungen Homerifher Verſe [139%] mit Vorausſetzung 
Abſicht: allein bey einem richtigeren Begriff der Homeri⸗ 15 
— — zu denlen; jene Kunſtrichter 
nad ihrer Meynung von den dichteriſchen Vortrefflich⸗ 
keiten, den alten Sänger zu einem grammatiſchen Wortkünftler 
um, wie ih am einem andern Orte gezeigt 
Es iſt feine Frage, daß Virgil hierin ſchon das Bey 20 
ber Aleranbrinifhen Dichter, beſonders ber Epifer vor 
ı hatte. Denn es iſt umter den alten rhythmiſchen 
faft nur der Herameter, welder durch feine 
unbejtimmte Breite hinlänglihen Spielraum zu diefen Künſte⸗ 
leyen giebt. Natürlich, wenn poetiſche Werke nicht mehr 25 
aus einem lebendigen Keime fih entwideln, dann 
mird es immer geihehen, daß man fein Heil auf lauter 
gründet, daß man ſchöne Stellen macht, und 
demjenigen, was im Gedicht nur beringt und dem Ganzen 
untergeoebnet fichen jollte, eine unabhängige Eriftenz zu so 
ſucht. Ich bin weit entfernt, die Bedeutſamleit ver 
zu längnen, oder das Nadahmende in den Buch— 
ben jprechenden Ausdruck der [1408] Yaute und Hauche 
5 fühlen; id erfenne auch in der neueren Verskunſt 
I ber Wahl der Reime u. ſ. w. allerdings an, 3 
—— den Gebrauch des an das Äußere der Wörter 
en zum rgernif der Kunſtrichter ſelbſt in 


a? 


un, 


Bi 
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Aliterationen und Mortjpielen. Allein ich behaupte mur, 

daß dasjenige im Versbau, was den Geift des Ganzen aus⸗ 

fpricht, unendlich wichtiger fey; und bier ift es eben, worin 

die alte Verskunſt (fo wie aud bie der romantifchen Dichter, 

5 deren Formen zum Theil ſchon von den Provenzalen feſt⸗ 

gejetst worden) fo bewundernswürdig tieffinnig und ſyſtematiſch 

ift. Ich will meinen Sat verlohren geben, wenn man mir 

aus dem Pindar und den beyden älteren Tragifern nur ein 

einziges unläugbares Beyſpiel von ber gefuchten nachahmenden 

10 Harmonie anführen kaun. Die Iyrifhen Sylbenmaße waren 

rhythmiſch jo feft beftimmt, daß es von biefer Geite um- 

möglich war, und daß bie Anfpielung auf ben fpeziellen 

Inhalt um fo auffallender, und ih kaum wohl jagen um jo 

fäppifcher, bloß in der Beihaffenheit der Sylben hätte geſucht 

15 werden müſſen. Das verfteht fih, daß unter dem mendlichen 

Neichthum mögliher Zufammenftellumgen lyriſcher [140%] 

Rhythmen die Alten jedesmal die bezeihnendften für ven bes 

beftimmten Schwung ımd Ten des Gefanges wählten; dieß 

muf man nad) ber ganzen Analogie ihrer Kunſtformen un— 

20 bedingt annehmen, und jo Lange forihen bis mım die Ver 

ziehung findet: bis dahin, wovon wir noch weit entfernt find, 

lönnen wir nicht fagen, daß wir den Pinbar oder die tragi⸗ 

ſchen Chorgefänge vollkommen verftehen. So wie ber alte 

Trimeter in feinen verſchiednen Mobificationen fürs tragiſche 

3 und komiſche, dieſen dramatiſchen Gattungen weſentlich ent 

ſpricht, fo ift and der Herameter dem Geifte des Epos 

einzig angemeffen. Die Entwidelung dieſes innern Zur 
jammenbanges find ums die modernen Kunftrichter 

geblieben ; eben fo wenig als fie, im ber Unfähigkeit ſich zur 

20 yeinen Form im allgemeinen zu erheben, bemerft haben, daß 

der Virgiliſche Herameter fih im gleichen Grabe wie jeine 

Gattung von dem Homerifhen entfernt, was alſo Kebingt zu 

loben iſt. Wo aber ein Pferd galoppirt, ober Cyllopen 

mern, oder eine Schlange fi mit lauter S durch den 

—— ba find fie gleich bey der Hand, und vor Be— 

ſich. a. Des Virgil findet dieſe Heinliche 

ausbildung body innerhalb der 
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alten metrifchen Gefetmäßigteit Statt. Aber vollends lächerlich 
ift es, wenn die Neueren in Bersarten, die faft metrifche 
Unformen find, mie der Ürangöftiche Alerandriner, oder höchſt 
bejhränft und einfeitig wie die Engliſchen couplets, oder bis 
unbeftimmt wie ver blank verse, im fhummen 5 
mb bis zur Charalterloſigleit abgeſchliffnen Spraden ſich 
quälen, die nachahmende Harmonie hervorzubringen, und Meer 
amd Stürme brauſen zu laffen: wo denn die Vorausſetzung 
Abſicht und gutwillige Einbilvung das befte thun müfjen. 
Morftod bat bey diefem Beſtreben die Anfpielung auf das 10 
J >> ‚gering gefunden, und es, freylic immer 
‚ mehr auf das Iunre, die Gemüthsregungen 
gemanbt: er ift aber biebey wie in jo vielem andern völlig 
geworden, und hat feinen Herameter, der gar 
br biefen Namen verbient, auf verfehrte Art Iyrifirt. is 
erzmodernen und empfindfamen Art den Birgil 
1, (bie ihm, wiewohl er nit der antiſſte ift, 
nrecht thut) ift es ein mertwürdiges Beyſpiel, 
1 inter den ımwollenbeten Halbverfen, [141%] die hier 
b ba fichen geblieben find, weil befanntlid) die Aeneis ums 20 
e Bu ‚gelommen, einen beſondern Kunſtgriff bes 
redneriſchen Verſtummens gefucht hat. Es follen 
I metrifche Gedankenftrihe feyn, und Klopftod hat an 
tellen Des —— eine ganz auferordentliche 
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daß ‚ein Geſetz abſolut feyn muß ober gar 

Streiche mit den Gedaufenſtrichen, welhe in 

amen Periode jo fürchterlich graffirten, daß fie so 
be beynah ganz verfchlangen; dieſe Striche, 

ber Sprache bezeichnen ſollten, aber 

Namen des Gefühls beehrten leeren 

mitb hieroglyphiſch abmahlen, wären ihnen 


ti am Schluß bes Atem Gefanges, und 35 
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unftreitig als die unmündigfte und läppiſchſte Erfindung vor⸗ 
efomment. 
; Nachdem wir uns mit Virgils nationalen Verhältuiſſen 
befannt gemacht, mit Nüdjicht hierauf die Wahl des Gegen 
5 ftandes [142] als glüdlich beurtheilt zugleich aber gezeigt, 
wie eine mythiſche Darftellung mit hiftorifher Beziehung und 
zwar auf die nächſte Gegemvart, nothwendig eine rhetoriſche 
Richtung bekommen muß, wie dieſer Begriff einer auf den 
Effekt gemachten Epopde fih auch in der Behandlung des 
10 Einzelnen durchgüngig ausprüdt: fo mitjfen wir num das 
Werk fir fi im Ganzen betrachten, nad feinem Plan, nad 
der Darftellung ver Charaktere und Leideuſchaften, und ber 
ſich darin offenbarenden Natur» und Weltanficht; im wie fern 
e8 hierin von ächter Poeſie befeelt wird, oder verfelben er— 
15 mangelt. 

Wir haben gefehen, daß in der Ylias und Odyſſee, wie— 
wohl fie nicht urjprünglich als untheilbare Ganze entworfen 
worden, dennoch eine große wahrhaft poetiſche Einheit liegt, 
welche theils aus dem Ebenmaß und Eleichgewicht der Ge 

20 genfübe entfpringt, theild aus der unverbrüchlichen Eonfiftenz 
ber Hauptcyaraktere, von deren Mittelpunkt aus bie ganze 
in jebem der beyden Werke dargelegte —— ausgeht; 
endlich daraus, daß die Farbe und Geftaltung alles Einzehren 
beveutend für den Eindruck des Ganzen beſtimmt ift. Das 
25 erfte hingegen, was uns in ber Neneis auffällt, iſt der tobte 
Mechanismus [142+] eines Zweds, ver nicht jo wohl von 
ber Hauptperſon als mit ihr und durch fie ausgeführt wird. 
Die Nieverlaffung des Aeneas und der geretteten Trojaner 
ſoll bewerkftelligt werden, fie ift von Schidjal® wegen ver 
um dadurch mittelbar das Römiſche Reich zu ſtiften. 
wollen bier feine Zweifel darüber erregen, warum da 






ja ſelbſt nad) Virgils Eingeſtändniß bis auf den Namen 
\ amter den einheimifchen Bewohnern Latiums verliert: N genug, 


Y & u daß Juno fi unter diefer Bedingung dem Willen 





eine Trojanifhe Einwanderung nöthig ift, da vie 
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und bie Götter einmal darauf capriciven. 
die bezwedte Spannung, ba bie 
den lebten Moment des Ges 
verfpart wird, (mo es ſogar in der Art theatralifch 
unmittelbar nad einer materiellen Ent 5 
Vorhang fällt) nur eine fheinbare 


Fr 
h 
24 


je 
56 
7 


iM. Wir wiſſen vom erſten Anfange, daß es nicht anders 
lemmen fan. Alle in den Weg gelegten verzögernden Hin— 
derniſſe find folglich; eine bloße Spiegelfedhterey; aud bie 
Gefahren fünnen ums nicht jonberlih um ben Aeueas beum- 10 
zubigen: er muß, wäre es auch ohne eigne® Verdienſt und 
Würdigfeit, immer wieder oben auffommen. [143°] Man 


lias geleifteten Beyſtand der Götter 
; dort herrſcht in der Götterwelt jelbit 
Sterbliche meſſen fib im Kampf mit ıs 
unter biefen die mächtigeren ſeyn werben, 
in der Odyffee wird zwar ber Ausgang 
durch günftige Zeichen verlündigt, allein 
Hoffnung als Gewifheit. Die beym 
Hee eines unabänderlichen Schickſals, 0 
Tragödie die Göttlichleit des Menſchen 
und Dulden jo herrlich erfcheinen läßt, 
ähın! bier bie eigenthümliche Energie der Hauptperfon, und 
ler ihr angehörigen. Ia Aeneas ift kaum cine Perſon zu 
nennen, er ift ein ven aufen her motivirtes Ding, ein Werl 25 
Maſchine ber Borfehung, bie auf jedem Schritt zu 
fertgeftoßen und geſchoben wird. Die 
fter des Aeneas gegen bie Haupthelven 
Odyſſee ift jelbit von Bewunderern Birgils 
: aber wahrlich, dieſe Anlage einmal 30 
der Dichter weiter feine Schuld daran. Er 
fein inbivibuelles aus feinem Innern ent 
Streben verleihen, es blieb nichts übrig als die 
t der pietas zuſammen⸗ [143%] gefaßten 
achtſame Ergebung in den göttlichen Willen, as 
tal und lanbesväterlihe Sorge für feine 
Ihn daneben unerhört tapfer zu machen, war 
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ein leichtes, da er feine Nebenbuhler hat, und alle vie 
mit ihm meffen, in Anjehung ihrer kriegeriſchen Stärke 
ſchöpfe der Willführ des Dichters, leicht in ihre Schranfen 
gewiefen werden können. So ift es auch mit ber Furcht⸗ 

5 barkeit des Turnus eine bloße Spiegelfehterey: man weiß 
doch, daß er dem Aeneas eben kein Haar krümmen wird, 
Bey allen prächtigen Schilderungen behält man ben geheimen 
Zweifel, e8 möge wohl mit ven Helventhaten nicht ſonderlich 
weit her gewejen jeyn. Es war wohlfeil, pa feine Leiden⸗ 

10 ſchaft im Wege ſtand, den Aeneas mit Billigkeit, 
jeder Art des Edelmuths auszuftatten: allein Diefe 
Tugenden lafjen völlig falt, und id darf behaupten, daß 
feit die Aeneide vorhanden ift, noch Fein Menſch ſich im 
Ernfte für ihn intereſſirt bat. 

15 Auch im übrigen iſt das Werk ſehr arm an Charafteriftik 
Die Neven find, wie es Griechiſche Kenner ausgedrückt haben 
würden, ohne alles Ethos; d. h. fie find ohne individuell 
[144®] bezeichnende ae, alle in demſelben, 
conventionell wiirdigen Tone gehalten und rhetoriſch aufgeſtutzt 

2 Was in den Handlungen perſönlich bedeutend jeyn ſoll, 
durchgängig jo gemadt aus; man merkt, er bat der 
wechſelung wegen oder aus ander Gründen nun dieß 
jenes, jet die fenrige Unbeſonuenheit des Turnus, jegt d 
Schwähe des alten Latinus, dann die rohe Wildheit Des 

25 Mezentius anbringen wollen. Wie fteht beym Homer grade 
das, was uns bie tiefften Blide thun läßt, jo abfihte- ımb 
bewußtlos da! Wie find alle feine Perfonen von Haus ang, 
was fie nun einmal find! 

Bon Seiten des Pathos ift die Aeneis weniger Dirftig! 
so hier find amftreitig ihre eigenthümlichſten Schönheiten zu 
ſuchen, und was dem Birgil von Genüth und aljo aud von 
urſprunglicher Poeſie beygemohnt, offenbart ſich im den zar 
teren Regungen. Zwar die Schilverung von der Z 
8 — nicht ſonderlich hin, und die Kunſt hat den 








ie 
4) Aen. IV 511 bis zum Schluß vorzulefen. 


Antheil daran. Um fol ein großes Gemählde vs | 
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achtung begegnet, ziemlich ſünderhaft gegenüber, 
fäßt fib der Dichter den Mangel an Schomung zu 
Emmen, bafız Safer ut BE 
gleichgultigen Gegenftand erwähnt. Vielleicht — 
auf, daß bey ſeinen Landsleuten, da er den Helden 
In einem patriotiſchen Lichte zeigte, die Staatsraiſon 
entſchuldigen wilde, da fie ohnehin gewohnt waren, das 
bältwiß eines ausgezeichneten Römiſchen Bürgers 
Ausländern, auch wenn fie eine Königin war, wie mit einem 
so Wefen untergeorbneter Art zu betrachten. Um jo eher kann 
dieß Birgile [145®] sorge nn ſeyn, da ih 
merlen oe daß er auf die ganze Erfindung 
durch die noch jo friſche —— der Cleopatra 
worben fey: bad dem Homeriſchen Heldenalter fo fren 
in Wille einer jelbftändig herrſchenden Frau, die Auflöfung durch 
den @elbftmord und mande andre Züge fheinen dafür zu 
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r rn daß Virgil in dem von ihm ———— J— 
Name Bublerifche Üppigteit jener 
mer einer ſittſameren —— umgebildet * 
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I, fagt man, Virgil wollte auf biefe 
Gulden 
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des Aeneas nachgeht, durch eine 
148°] aufubelfen gefuht: Seylla und 
m mir ganz aus ber Ferne her, und der Cyllop 
hte man fagen, bey den herbeygezogen. 
kann man fih 5 













bey äh —— 
„mach Plato's Lehre von 
Leben, noch ungebohrnen 
— laſſen konnte: unſtreitig 
aber nicht als eine eigentlich 20 


Feder Dejaniva und andern wett: 30 
map Birgil wohl auch neben ben 
1, itellumge: bie er bey den Tragifern 


h Br find bie Nahahmungen 
g. Man muß ein fo flüdhtiger ss 
hey wermeffener Entſcheider ſeyn wie 
u können, dieß beſchränke ſich auf 
13* 
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wenige Gleichniſſe und Bilder nad dent Homer, Zupörberfi 
find eine ziemliche Menge Verſe aus der Ilias und ern 
wörtlich übertragen; ja fogar rhythmiſche Wendungen, und 
befondere Wortftellungen hat Birgil dem Homer nad gemacht 
5. (3. B. Avzoı wg lupt ceu, am Schluſſe [149%] des es Berl) 
Andre Gleihniffe, Bilder, "Reben u. ſ. w. hat er 
Weife zu verfhönern und zu ſchmücken — Pers 
es dem Homer nicht im jener Lieblichen Einfalt, füßen 
ſchwätzigkeit und urſprünglichen finnlihen Kraft gleich 
10 fonnte, jo mußte er ea ben Verluſt durch Pracht 


ſind, daß auch die Gleichniſſe bey ihm zuweilen —— 
fo paſſend an ihrer Stelle ſtehen.) Auch aus dem Apollonius 
15 Rhodius findet man verſchiedne Stellen mehr oder 
unverändert entlchnt. Was Virgil aus den übrigen Aleran- 
driniſchen Epitern, beſonders auch aus bem Antimachus be 


20 verändert oder etwas mrobificiet in Die Aeneis aufgenommen: 
wir mäffen uns da auch mit bemjenigen begnitgen, was bie 
Granunatiler, ein Macrobius, Servins u. ſ. w. aufgezeichnet: 
Fir die Bildung der Sateinifchen Dietion aber im beramekrie 
fhen Versmaße war von den älteften Zeiten an bis auf 

25 Lucretius und Catullus ſchon fehr viel geſchehen, und 
fügte nur die letzte Vollendung und Eleganz Hinzu. I 
Selbft Heyne bemerkt, daf ihm vermuthlich (ine Be 
fireben nad Witrde und Nahorud die älteren 

Tragödien von Pacuvius, Wccius, Naeviung. zu 

0 Statten gekommen ſeyn mögen. 

Wenn man dieß alles zuſammen nimmt, fo fehlt jo viel 
daran, daß Virgil bie Aeneide ganz von Grund ans 

— daß er vielmehr bloß wie ein geſchickter Mofaikarbeiter 







L > he Probus beym Gellius Noct, Att, lib, IX 
Eu gegelinbee Kritifen des Favorinus über bie 
Noet, Att. lib, cap. 10, 


‚ ber einen guten Teig befigt um bie zuſammen- 
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gelef ven Steinchen darin as und einen — 
‚zu poliren un ie Fugen zu verbergen. 
eifd daß Birgit de mühfelig — er verglich 


Namen [1508] beehrt wird. Aus 
‚mande Anfoderungen ber correkten 


der. das Homerifche inne hat.) Er * 
atlich zu thun, wenn er z. B. allen, was 

* we Cultur verleiht, und fie in 20 
der mit mächtigen Säulen erbauen läßt, 
* Stiftung einer Kolonie zu thun 
anticipirt er die eroberten rostra, 
im dem, von Picus erbanten 
die Berzierungen im Haufe eines 2 





keit hat Virgil nicht immer vermieden: 
fogar in der Art die Götter wirlend ein—⸗ 
hi Are a. . — auf — 
en, es omer öfter geſchieht, 30 
ſchmückenden Zuſatz nicht weglaſſen, 

—— RS Hieht, —— 


oͤhnliche Gebrauch ber Neit- 
— nee, 
af I) en Die alige e 

fogt: facilie iaetura, sepuleri, Die 


* as man ſich —** benfen fonnte. 


— 
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nicht gefehen werben ſchwer zu begreifen fällt. Neptum ſchilt in 
ben berühmten [150®] Quos ego die Winde vom Meere ala 
einem nicht ihmen zuftehenden Gebiete weg, mit eben bem 
Rechte konnte Tellus fie vom fejten Lande wegweiſen; und 
sum Winde zu ſeyn, müſſen fie doch irgendwo blaſen dürfen. 
Überdieß fit es fih nicht, daß Neptun zu Gunſien des 
Aeneas das Meer ſtillt, da er beym Homer Feind der Tre 
jener ift, und im ber Griechiihen Mythologie das bewegte, 
tobende Meer bedeutet, weswegen er auch ber Erderſchuttrer 
10 heißt; da hingegen Nereus die ſtille Meerestiefe ein andermal 
eben fo unſchicklich Wellen und Sturm erregt. — Auch an 
hyperboliſchen Ausdrücken und Bildern fehlt es nicht beym 
Virgil, die der kahlen Nüchternheit welche jene 
fodern, ſtark mwiderfpredhen, (mern z. B. Aeneas mit den 
is Bergen Eryr und Athos verglichen wird, oder die Flamme 
des Aetna „die Geſtirne ledt”) und an einem Neueren ums 
fehlbar ihnen ‚großen Anftoß geben witrben. 
Weit ehrenvoller als dieſe kalte Schägung ift für ben 
Birgil die andächtige und abergläubifhe Verehrung, die ihm 
im Mittelalter zu Theil ward, wo man wegen der Item Effoge, 
bie man als eine 1512 offenbare Prophezeyung auf —* 
deutete, und andrer Stellen, beſonders im Gten Bude, wo 
ſich die katholiſche Lehre vom Fegefeuer deutlich findet, ihm 
einen erleuchteten Geift zuſchrieb, und ihm fir einen antick 
3 pirten Chriften hielt. Dan gebrauchte deswegen Verſe von 
ihm zu Oralelfprüchen u. ſ. w. Diefer Meynung Liegt bad 
Wahre zum Grunde, daß man ben Virgil unter allen antifen 
Dichtern, feinem Geifte nad), allerdings den chriſtlichſten 
nennen kann. Durchaus ift das Weiblihe und zwar bas 
do Jungfräuliche im feinem Gemilth vorwaltend, da das Ybeal 
ver Menfchheit in der alten Götterlehre und Bildung durd- 
‚aus männlid war. — Obiger Meynung hat Birgil es auch 
zu danfen, daß Dante ihn allegorifd als den Repräfentanten der 
Be Vernunft, fo weit fie e8 durch eigne Kraft bringen 
Hann, erklärt; und baf ihn biefer große originale Kopf flir 
— Meifter erffärt, welches er, jo weit als möglich, auch 
wirklich war, ift unſtreitig der ſchönſte Kranz in Birgils Ruhme. 


k 
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[151] ))Epopöen der Römer nad Virgil und der Neueren. 


Auf die Ilias und Odyſſee als Quellen der gefamten 
Griechiſchen Poefie habe ih mid, gründlich eingelajfen; auch 
ber Aeneide wegen ihres umermeplichen Anfehens und wichtigen 
Einfluffes anhaltende Aufmerkfamkeit gewidmet. Denn man 5 
kenn jagen, daß die Gedichte aller neueren regelrechten 

popden nur einen Anhang zu demjenigen liefert, was fich 
beym Birgil bemerken läßt. Er war das Hauptziel 
aller Nahahmungen; Homer ift bey allen Intentionen dazu 
eigentlich nie nachgeahmt worden, weil man ihn immer durch 10 
das Medium Birgils, wie auch des Ariftoteles anfah, und 
fo ift die Theorie des letzten, und bie Praris des erfteren 
durchaus beſtimmend für das neuere Epos geworden. Es 
jüeint, daß die Führer nicht befonders glüdlid gewählt waren, 
in ‚feiner Gattung ber Poefie hat man jo viel vers 15 
‚ man kann wohl jagen, gleich tobtgebohrne Producte 
als gerade in diefer. Die Meynung von der Würde 
p bem Borrange berfelben vor allen übrigen, die ſchon bey 
ben riechen galt, und wohl hauptfächlic [1524] durch Die 
Verehrung des Altvaters Homer veranlagt feyn mochte, (mie- 20 
wohl Ariftoteles anmerkt, daß fid) in der damaligen Zeit alle 
Geifter auf das Dramatifhe Fach geworfen, 
‚ja auch ohne Frage das höchſte ift) war Urſache, daß 
man es immer don neuem unternahm, und nicht ruhen konute, 
bis Man im einer National⸗Literatur auch eine vortreffliche 
ter hatte. Unendlich ſchwierig, gab man zu, 
en bas Gelingen, aber es belohne auch allen aufgewanbten 
mein. Sauer wird nun bey diefer Gattung alles gemacht: 
ue dem Se m fein Unternehmen zu vollbringen, dann 
Derfaffer, das Werk zu ſchreiben, am jauerften aber so 
— zu leſen. Es ſey daher erlaubt, von dieſen großen- 
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feodnen Gegenftänden, beſonders ba wir unfre Be 


re Banfehnte Stunde. 















Seine 
Befteht 


beſchrieben, doch fehlt an diefem Werte der Schluft. 
angebliche und von manchen gerühmte Originalität 
darin, daß er liberal Declamation für Darftellung 
Sinnliche Anſchaulichkeit und eine daran fortgeleitete 
5 Entwidhung darf man bey ihm nicht ſuchen. Man 
fih bey der Leſung nur einmal in bie Lage, als 
die von ihm erzählte Gejchichte noch gar nicht wüßte, 
man finden, daß es unmöglich ift, fie aus ihm zu 
und daß er fie eigentlich ſchon vorausſetzt. Der 
10 Zweck, der beym Virgil noch im —— ſteht, in 
ibm das nächte, oberfte und ‚durchgehende ge 
feine ganze Rhetorik befteht im Übscheitene: Nie 
feine beftändige Redefigur. Alles bringt er in 
die beym Birgil ſehr felten vorkommen (wie z. B. Una s 
15 vietis, nullam sperare salutem) und fo verſchwendet 
ihre Wirkung verlieren. Daher ift er gaug unleidlich in 
feinen Beſchreibungen, die er in eine ermübende Fänge dehnt, 
und wenn er anfangs etwas glückliches gefunden, nicht eher 
ruht als bis er es zum Gräuel gemacht hat, und dabey —— 
20 das Elelhafteſte nicht ſcheut. Beſſer erträgt man —— 
den Reden, worin er ſeine Perſonen reichlich mit © 
ausftattet, der Philo- [154%] fophie, im welche ſich — e 
Nömern inwohnende Poeſie geworfen, welcher damals 3 
weiten bie meiften von ausgezeichnetem Charakter anhingen 
35 und wornach auch Pırcan lebte und ftarb. Die ſtoiſche Moral 
war felber eine Hyperbel, indem fie alle Nuancen verlöſchte, 
und jedes zu einem äuferften der Tugend ober des Laſters, 
ber Weisheit oder Thorheit fteigerte. So mande Sentengen 
dom Pucan, find nit unverbienter Weife berühmt — 
30 Dieſer Schriftſteller iſt recht gemacht, Franzoſen zu gefallen, und 
es ſcheint, daß ſie auch eine beſondre Vorliebe für ihn gehegt. 
Unter den neueren fiir regelmäßig geltenden Epopden 
führt man gewöhnlich zuerſt die Italia liberata da’Goti vom 
Triffino, aus ber erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
5 anf Diefer war ein pedantifcher Gelehrter, der unter andern 
Berſuch machte eine neue Orthographie mit einigen 
jechiſchen Buchftaben in feine Mutterſprache einzuführen. 


al 


Eu 


il 


Fi 


E53: 





Man rechnet es ihm zum BVerbienft an, daß er bie Sprache 
der Feſſeln des Reims, wie man es nennt, entlebigt und in 
versi sciolti gef habe. Ich brauche dieſe Anficht hier 
micht zu wiberlegen: 68 fragt fih, was hat er fir die ſhönen 

i Formen fubjtitut ? Die eilffolbigen Verſe ohne 5 
im ermüdend einförmig [155®) und charalterlos. Auf 
jeden Fall ift Trifftno ein ftlaviſcher geiſtloſer Nachahmer 
—5*— von je und je haben ihn bloß einige eben ſo 
ne gepriefen, niemals iſt er von feiner 

om im ganzen gelefen worden. 10 
Die Unglüdsfälle des Camo&ns der Solvat war, nad) 
Indien ging und dort einen Theil feines Lebens zubrachte, 
© fein Gedicht bey einem Schiffbruch fhwimmend gerettet 
t fell, endlich nad der Ritdfehr in fein Vaterland 

m Boipital find befannt. Sein Werf, bie Lusiadas, 15 
ellt Die Entdedung Indiens durch den Vasco ve Gama bar; 
me ich es nicht aus eigner Leſung, vie enthuſiaſtiſche 
Bewunderung meines über die Poeſie meiftens mit mir gleich- 
1 m Bruberd erregt mir aber vorläufig die hödhfte 

3 es läßt ſich denfen, wie ber damals die Portu- 20 
Nation beſeelende heroiſche Geift fid darin ausgebrüdt 
wird, da er in das Peben bes Dichters ſelbſt über- 
, wie ihm bie große Auſchauung der Natur 
it in fernen Welttheilen zu Statten gelommen 

boffe von ihm noch unter den Romantiſchen #5 
er auf alle Weiſe zu rechnen ift, näher zu 
wirllich Tadelhafte in ihm rührt vielleicht 
ben Vor⸗ [155®] urtheilen her; das aber, 


Hl 






















er meiftens getabelt wird, find: vermuthlich wahre 

So —— ich es wohl vorläufig, ihn wegen so 
ſchung Mythologie mit chriſtlicher zur 
gen, Ändern ja jene Gouerbilder die Naturhäfte und 
a Triebe ſymboliſch bedeuten, womit das Chriftenthum 
her “einen Kampf aufgiebt, aber fie doch nicht 

ten Tamm. Die Anfpielung auf den fabelhaften 85 
Bachus nad Indien konnte unter allen möglichen 
enehmung des Vasco am meiften ſchmücken. 
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Schlacht von St. Quentin und andre Europäiſche Begeben- 
heiten eingeflochten. Doch Hat es auch hierin wenigftens bei 
Vorzug micht mit Prätenfionen auf den regelmäßigen Baur 
einer Epopde entworfen zu ſeyn, wie ſchon daraus erhellet, daß 
Erailla zugleich ala Erzähler ımd als mithandelnde Perfon auftritt. 
Gervantes nennt als in gleichem Range mit ver Araucana 
ftehend, noch zieh, heroiſche Gedichte: La Austriada und 
El Monserrate ib fein Lob niuß gewiß ein ſehr günftiges 
il erwecken. Später haben die Spanier gelehrtere 
Epopöen bekommen, umter andern die Jerusalem con-1 
quistada von Lope de Vega, ber darin den Taſſo 
zu überbieten ſuchte. Nach dem allgemeinen Charakter dieſes 
3 läßt ſich denken, daß ihm dieß in einzelnen Stellen 
feyn, daß das Ganze aber am Ülberfadung, Weit 
d und Blanlofigfeit laboriren wird. 15 
Ben Epenfers Fairy Queen, einem allegoriſchen 
— — das, ungeachtet mancher Nachahmungen 
en in einzelnen Stellen doch aus dem romantiſchen 
Sefihhtepumfte anzuſehen iſt, behalte ich es mir auch noch * 


nme auf Miltons Paradise lost. Die 
Beihichte feines Lebens lann allerdings über die Entftehung 
nd den Charaller dieſes Werkes Licht verbreiten, und wir 
fen uns hier wenigſtens bie Züge daraus inerfen, daß er 
ner Sugend claſſiſche Bildung erhielt, nad alien reiſte, 5 
en und Dichter kennen lernte, hierauf bey 
litaniſchen Revolution in Cromwells Dienfte trat, 
tantöjecretär und ein berühmter politiſcher Schriftfteller ward, 
x Carla 1. — gegen Salmaſius vertheidigte, daß 
ts IT. Wiederherſtellung ſich zurüczuziehen gezwumgen 30 
18 eine Schulanftalt anlegte, endlich durch Blindheit 
sungen Der diefe aufgab, und in dem Mismuth feiner 
Poefte zurlidfehrte, in ber er früher wenige 
utend —5* aufgeſtellt hatte. 
genftand iſt der Sündenfall dieſe in der ss 
& mit jo kurzen Worten erzählte Geſchichte hat er ber 
] A Ni ve eine mmnatitrlihe Art ausdehnen 
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t wieder aufrichten fünmen, jedod ſich endlich ermannen, 
bey —— ausraufen, und ſie fliegend ihren 
i e werfen, bis Gott Vater, aus Be— 
1ö ihm den Himmel gar zu arg zurichten, 
durh feinen abgefendeten Sohn die Sache entjcheiden, [158%] 5 
> fie dem Himmel herausſchmeißen lift. Die 
erſcheinen durchhin in eimem etwas den 
außerdem, daß ihre Heldenthaten ſehr zweydeutig 
fie e Allmaht im Hinterbalte haben, die 
einftehen muß, während bie böfen ihren Mann 10 
id anf jeden Fall on edge richten 
eig mit ihrer leeren Gejchäftigfeit aus, und bey ber 
fichleit der Vorkehrungen ift die allweiffenbe Bor 
i —— mit compromittirt. So hält Gabriel 
mge des Paradieſes Wache, die ihm unfergebnen 15 
gel daſelbſt ihr förmliches Corps de Garde, wie 
au die milttärifhe Parade aller Orten an— 
it. — Satan fpringt aber mit einem Sag über den Berg, 
seldher das Paradies umgiebt hinein; da jene etwas unheim⸗ 
vermuthen und eine Patrouille ihn am Ohr der Eva @ 
wie er ihe Träume einfliftert, jo flieht er zwar 
? der Berührung ihrer Fangen, ſchleicht ſich aber nach— 
‚ber in der Oefal ‚einer Schlange wieder ein, er verweilt 
lang: nd Daß irgend einer won den wachhabenden [159%] 
naeh a8 merkt. Dergleihen wird durch den äußerlichen 25 
Beſchreibungen, bey melden dem Berfaffer freylich 
2 Gelehrfamkeit die Bergleihung mit dem Selten: 


& 


& 
# 
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Wunderbarſten zu Gebote ftand, wie er denn die mit 
hem nirgends part, und fie oft aufs lächerlichſte 

enn er 5. B. die Teufel in der Hölle noch nad) 30 

in Doriſcher Weife aufmarſchiren läßt) nur ſchlecht 
vermuthlich hat doch das Verlorne Paradies 

ft Huf den rieſenhaften Schilderungen zu verdanken. 

daß das bloße Ausdehnen und Multipliciren 

es iſt daß am lebendiger Darftellimg eines 55 

in Shalfpenre's König Iobann 

x.” auf Milton angewenbet, 
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t bat man allgemein getabelt , —— 


and führt uns * eine Spur, wie dieſer Stoff eigent⸗ 
itte 6; werden follen. Milton ſoll in Ptalien 5 
oder geiſtliche allegoriſche Schaufpiele 
ſehen; eins über den Sündeufall ſoll er be 
gehabt haben. Ausgemacht ift es, daß er 
zenjtand anfänglid dramatiſch hat behandeln wollen ; 
verſchiedne Angaben und Entwürfe dazu von jeiner 10 
gefunden, wo aufer obigen noch viele allegoriſche 
e find, ala bie Gnade, bie hriſtlichen 
u. Dieß war eben die rechte Art: im epiſchen 
oirt — Allegorie [160] froſtig, weil die Perfoni- 
—— in ber bloßen Erzählung nicht Glauben 15 
auf der Bühne hingegen fommt ihr bie wirt 
ung zu Hülfe, im Dramatifhen Gebiet ift alje 
ganz an ihrer Stelle, eine Behauptung, die ich 
beftätigen werde, wenn ic von ben vollendeten 
reden iwerbe, welche bie Spanier in biejer 20 
zuweiſen haben. Hier fünnen die Verhältniffe der 
en und Handlungen der allegorifchen Berfonen 
—— werden. Den Engländern waren 
ten die Myſterien gar nicht fremd, wie wir 
‘e willen. Natürlich hatte die Reformation 25 
aber, Milton wollte ihrer Form 
fondern fie feinem affishen Hange gemäß 
:agöbie umbilden, in einem feiner Entwürfe 
Da die Puritaner das Theater gänz- 
— — hatte Milton wohl die Abs 30 
ſtößiges Schaufpiel zu ftiften: er hatte 
Sujets ang ber heiligen Schrift and 
eins, den Simſon, wirklich in antiken 
Ob er [16%] aber aud auf dieſem 
sem allegoriſchen Schauſpiel vom Sünden: 35 
8 geleiftet haben twitrde, laßt fich ber 
omus eine Masle, d. h. ein welflich 
mimale des 18. u. 10, Jahrh, 18. 14 
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allegoriſches Schaufptel feine befondre Stärke Hierin verth. 
Genug, fein Ehrgeiz und claffifhe Vorurtheile trieben se 
Epopde, und dieß brachte ihm ferner, da ihm alles 
heiligen Schrift noch nicht wilrdig genug war, umb er es 
5 aufftußen wollte, zu manchem vermefjenen Frevel, feine 
Gedanken und Erfindungen ber Offenbarung klügelnd 
zufchieben. — Da Danie's Beyſpiei (ven er allerdings ger 
fannt, aber nur an Einer Stelle bey der 
Teufel in Schlangen, fihtlih nahgeahmt hat) von 
10 Religioſität in der poetifhen Behandlung der Myfterien, nichts 
bey ihm gefrommt, fo war ſchwerlich zu hoffen, daß er durch 
irgenb einen Anlaß über alles obige in fich gegangen 
An der Benugung des Dante hinberte ihn freylich fein = 
gegen die Papiften, deren Symbole der Andacht, Rofı 
» Scapuliere u, |. w. nebft Mönden, Einſiedlern u. ie w. er 
ja ohne Schonen in dem nad; dem Arioſt fingirten Narren 
[161%] Limbus an ber converen Außenſeite des 
bin verweiſt. Hiebey könnte einem wohl ber — 
Sir Andrew Aquecheek in Shakpeare's Was ihr wollt 
»o einfallen, der vom Malvolio jagt: „Wenn id) wüßte, baß er 
ein Puritaner wäre, fo wollte ich ihm hundemäßig prügeln.” 
In der That darf man nie vergeffen, daß Milton zu = 
Selte gehörte. Sein Gedicht ſcheint auch befonders für 
Mitgenoffen darin gejchrieben zu feyn: man weiß, 
25 anfänglich; die ganze Regierung von Carl II. durch nur 
fauft worden; vermuthlich erbauten fih bloß Die Buritaner 
a aller Stille daran. Addifon brachte es zuerft in großen 
Ruf, er zeigte den Engländern, daß fie auch ihren Homer 
oder Virgil hätten, fie überredeten es fich ſelbſt und ben 
30 übrigen Nationen, und von der Zeit an, ift die Autorität bes 
Werkes und feines Urhebers ing unermeklihe gewadfen. 
Dan bat das Bonmot gemacht: in Miltons verloren 
Baradiefe finde man ihn, in feinem zweyten Werke, dem 
wiebergewonnenen (Paradise regained), werde er vermißt. 
3 Ich weiß nicht, was man Milton mennt; was id barımter 
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verftehen zu müſſen glaube, dh ar Ni 
Maape im Paradise regain’d. Er ſcheint erſt in dieſem 
feinem bogmatifhen Hange volle Genitge geleiftet zu haben. 
In den Pebantifhen und boctrinalen Reden, welche einen 
großen — der Miltonſchen Werte einnehmen, herrſcht (ab⸗ 5 
fonberlich im denen Gott Vaters und Sohnes) die äußerſte 
Pangeweile: im Paradise lost hat man fie wie es ſcheint 
als epiſches iens binmtergefchludt, und erft im Paradise 
regain’d wo fie faft unvermiſcht und unverſüßt daftehen, * 
die Klage zur Sprache gekommen. 

Milton Hat auch wie Triſſino die Sprache von sn 
Reims entlevigt, und den 10jylbigen blank verse 
für ben ächten heroiſchen Vers erklärt. Da er ihn aber gar 
nicht jo charakteriftiih zu mobeln verfteht wie Shaffpeare, 
wird er einförmig und formlos, wozu noch bie unangenehm 15 
bleppenden Perioden kommen, die wohl zum Theil daher 
ee eine Anzahl Berfe im Gerägtni behielt, 


Wie Milton das wahrhaft Große im feinem Gedicht 

ber heiligen verbankt, 2) das Unwürdige und Fäppifche zo 
— u feine Rechnung lommt, fo ift es auch, wo fid noch 
atumgei ‚einer — ober wenigſtens dyna⸗ [162] 
daluranſicht finden, das Zeitalter, welches ihn un 
geachtet a hßenden Aufflärerey immer nod hebt 

umd trägt. So lehrt er einmal, wie die Materie ſtufenweiſe 25 
| * ae wird (V 405 sq.); ex laßt es auf Adams Fragen 
n ® Eigel Raphael in Zweifel, ob die Erde fih im 
Mittelpuntte befindet, und die Somme mebit den Geftirnen 
wegt, ober umgelehrt, wie wohl das copermi- 

fe Syſtem längft befannt war; die aftrologijhen Wir- so 
läßt ſich beruhen, ober behauptet fie geradezu; 9) 
N bie Strahlen der Sonne magnetiſch, 4) jagt 


— Veſchreib dem Wagen Gottes 
eibung von dem agen [4 
B. VI 750 . aus bem Gzechiel eutlehnt. — as 


) B. IV 665—673, VII 512, X 661, 662, 
x iu 
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der Stein der Werfen ſey auf ihr zu finden!) u. ſ. w. Bey 
weitem häufiger aber ift ihm das materielle Univerſum ſchon 
ganz mechaniſch geworben, 
Daß Milton bey der Ausführung feines Werks wicht 
5 ungemeine Gelehrſamkeit und Geifteskraft aufgewanbt, foll 
mit allem obigen nicht geläugnet werben: dieß ſtand ſchon 
zu eriwarten, ba er fi im feinem übrigen Leben als ein ver- 
ftänbiger Mann von entſchiednem Charakter bewährt bat; mur 
von feinem zweydeutigen poetifchen Beruf und ber einmal 
ı0 genommmen verkehrten Richtung ift die [163%] Rede. Bon 
Voltaire's ſcherzhaftem Ausſpruche: 


Milton, plus sublime qu’eux tous, 

A des äcarts moins agreables; 

Il semble chanter pour les fous, 
15 Pour les anges et pour les diables 


fann id nur bie zweyte Zeile unterfchreiben, bejonbers bie 
Teufeley finde ich fehr mangelhaft. Man bat viel darüber 
gejpottet, Satan ſey eigentlich der fiegreihe Held des Gebichts; 
allein er ift dodh mit dem Erfolge wieder am üraften ge 

0 [horen, Da der Krieg der böſen Geifter gegen die Almacht 
immer noch al$ mit einer gewiffen Willkühr fortgefetst ge 
ſchildert wird, fo leuchtet überall die ganze fruchtlofe Sinn 
Tofigkeit davon ein, und man Könnte demnach bie ganze Ge 
ſchichte, nad dem Titel, welchen einer meiner Freunde einem 

3 angefangen fatyrifchen Gedicht gegeben: Reifen eines 
dummen Teufels nemen. 


Nah Milton hat Glovers Leonidas, hiftorifhen Im 
halts, ziemlich in Miltonjcher Manier in Deutſchland em 
befonders großes Anfehen gewonnen. Zum Beweiſe, wie viel 

80 zur Gelebrität zufällige Autoritäten beytragen, ift dagegen von 
feinem zweyten weit ansgenrbei- [163] teteren und größeren 
Were The Athenaid ganz umb gar nicht die Rede ge 
weſen. Auch jenes ift num wohl ziemlich, fowohl in England 


') B. III 589 sq. 
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unter uns verfhollen, und das verdienter Mafen: beydes 
nüchterne Producte, und obwohl, beſonders das 
— Gelehrſamkeit, dennoch dem Geiſte nad) 


Henrliade, 5 


Frangoſen haben fid auch wie andre Nationen mit 
geplagt, weil fie es einmal für nöthig eradhteten, 
iſt aber nach ihrem eignen Geftändniffe nie recht gelingen: 
Franciade von Ronsard, dann der Olovis von Des- 
marets, die Pucelle von Chapelain find Benfpiele davon. 10 
Ih lenne fie alle nicht: den ins müthiihe und minder 
bare —— Gegenſtand des letzten Werks ſollte man 


—* blieb ganz im hiſtoriſchen Gebiet, und zwar in 
aan, neueren Zeiten; ex that auf bie wunderbare zauberiſche 15 
denn er wollte eine Epopde für die ver 
"Sente fhreiben. In der That, wenn Fantaſie⸗ 
it die Vernunft ausföhnen fönnte, jo milßte e8 Voltaixe'n 
em ſeyn, denn wir jehen hier den completeften Bankerott 
[164=] mas über bie nackte mit dem blofien Ber- »0 
Hrbe ie hinausgeht. Aber aud im ben 
der lebt wir durchaus Teine ſinnliche An⸗ 
die ie Begebenheiten find Äußerft troden und ſum— 
— Und an die Stelle ver Darſtellung tritt bier 
wie beym Lucan Declamation, (vie wäre ſchon 2 
übertrieben und ausſchweifend geweſen) ſondern nitchternes 
Kaifonnement: es leuchtet dabey recht ein, wie bie Franzoſen 
ü raifonnirende Nation find. Voltaire gefteht 
daß wegen ihres esprit geometrique die Poeſie 
großen Schwierigkeiten unterworfen ſey. Mean so 
— ſehr unpoetiſche Zwede, wollte politiſche 
mb Wahrheiten anbringen, die nachher bey ber 
Revotation et wurden; ) auch feinen Haß gegen ben 


e die bebaupiete Wahlfreyheit ber Franzoſen 
ARE zu a 35 
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Romiſchen Stuhl auslaffen. Seine Sentengen. * mei 


fodern können. Wie lofe hängt alles zufaunmen, wie 

5 wird es durch wahre urfachliche Bernüpfung beherrſcht! 
fieht eigentlich gar feinen rechten Fortgang, feine —— 
an das endliche Ziel, Heinrich ſteht ganz kurz vor dem 
Schluſſe ungefähr eben jo weit oder nahe davon als zu Ans 
fange, Wie viel entbehrlihe Partien findet man! Was 

10 wird gleich Anfangs durch Heinrichs Reiſe nad) be 
wirt? Er erlangt Hülfstruppen, aber fieht man wohl nachher, 
daß dieſe etwas erhebliches zur Entfheibung — 
vollends die Erzählung von der Sankt Bartolomä 


nimmt Br —* — Eliſabeth ſoll die 

ſtellen, die Geſchichte des Aeueas wird bey dieſer auf ül 
0 Weife eingeführt: allein wie anders iſt dort alles! C 

einen ganz nuslofen Seeſturm, die Ejelsbriide aller ſchlechten 

hat Voltaire gleih vorne in 1 

Vorbildes angebraht, um bie Yahrt nad England 


etwas 
5 Da er ber Bahrfheinfichteit fo viel aufopfert, wenn er 
wirlũch etwas aufzuopfern hatte, fo ift es befto — 
deren ev einiger lumpiger Wunder wegen durch alle 
muhſelig beobachtete Schraufen bricht. So verhält [ —— es 
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mit ber ihm zu Theil gewordnen Erſcheinung 
im Angefiht des ganzen Heeres. Es fi 
ee a een Sessel Inden 
einen Eindrud des Grauſens und der 
Aber warum verkünbigte fie Heinrich nicht fogleich, 
ßte Begeiſterung unter ſeinem Heere entzundet 
Und wenn er dieß that, wie war es möglich 


) &o die über Giptus V. im Aten Geſange 


En 
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auf die Frage, mer fein Herr ſey? antworteter ex ſey bes 
Vagen Bebienten fein Junge; den Copiften vom Ausjchreiber 
eines Nahahmers nennen. 

Wenn man die Henriade im einzelnen !) betrachtet, 


* * 


5 [Band III. 3=] 
Messiade, 


Inhalt. Verſöhnungswerk. Handlung der allmächtigen 
Gottheit, Keine Schwierigkeiten. Möglich. — Widerſpruch 
gleich in ber Ankündigung. Was als Hinderniffe angeführt, 

10 Bermuitilungen des Zweds. Dieß gilt nachher die weitläuf- 
tigen Veranftaltumgen, wie Satan und Adramelech aus ber 
Hölle kommen, wie Judas, Philo, Kaiphas aufgehett werben, 
alles wirkt beförbernd. 

Die Verſöhnung ein religiöfes Myfterium. Kann mr 

15 in Öymmen bejungen werben, wo es dafür anerkannt wird. 
Verſuch eigentliher Darftellung muß ſcheitern. Wird ſich ent 
weder bey Außerlichleiten, Nebenwerten aufhalten, oder beym 
Wagen an das Wejentliche fih in Widerſprüche, Abfunditäten 
verlieren. So fehr auffallend bey der Angft am Del 

20 dad Zihmen und Rechten des Vaters. Unwürdigkeit, um bie 
Freyheit des Eutſchluſſes zu ſchildern. S. 5. Kein irdiſcher 

Gottheit in Meſſiade thut der Menſchheit Abbruch, 
Dr nn aus, wird von jener getragen, Heldenmuth fällt weg. 
liche Kraft. — Die Pafjion im der Darftellung auf 

Dis Zeit beſchränkt; nicht wie im myſtiſchen Sinne, eine 
ewige — g. — Verſchwindet ganz gegen bie offen 






Ch. I, in ter Gotbaiſchen Ausgabe p. 65. Eselair des 
r — plus hommes. 
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biegende Ewigkeit. Sollte das Leiden Chrifti Rührung er 
weder, müßte die Menjhheit voran ftehen, die Gottheit nicht 
mit mehr Evidenz hervortreten als in der heiligen Schrift jelbit. 
Bermeibung des Anthropomorphismus bey Gott Vater, 
Daburdy mur ungeheure Formloſigkeit erreicht. Die Schrift 5 
nenmt ihn ja den himmliſchen Vater, alfo nicht ummwilrdig ihn 
als Greis vorzuftellen. Klopſtock fein Gott Vater von 
Raphael oder Michelangelo. Biel Fiht, Donner, Wolten, 
bier und da eine Hand, Stirn, Auge, ein Zipfel vom 
Mantel hervorguden, Der Anthropomorphismus lauſcht 10 
immer im Hintergrumde, denn welche anpre als die menſchliche 
Gejtalt Tiefe fih Gott zuſchreiben? aufer wenn man zur 
mathematifdhen Figuren feine Zuflucht nimmt. Beym Dante 
Zirfel und Dreyed, ein andermal Punkt. 
 Befentlichfter Anthropemorphismus menſchliches Reden 15 
Zee. Mißlich dabey weiter zu gehn, als die Be 
der Schrift reiht. Miltons und Klopſtocks Verwegen⸗ 
. Weisheit des Dante. Gott umd der Fürft der Finfternif 
Sun eine um fie centrivende Welt ausfüllend, 
| in ihrer Permanenz angefchaut. 0 
um den Meſſias zu erhöhen. „Derjelbe 
einem Wurm das Peben, und jchredt die böfen 
Ba Was ift derſelbe Blick und wie lann man fich 


Ausdehnung, noch mehr als bey Milton. #5 
nehmen nicht die Urſachen und Mittel, 
der Verfühmmmg ein, und das Gleichzeitige: 
don Zuſchauern, vie nichts davon noch bazır 
Dünger und Anhänger, Seelen ver Frommen 
—— — Endloſe Wiederhohlungen im 30 
und Betrachtungen. Unvermeidlich. — Be 
tung durch die Unzahl der Zeugen zu 
* — wie ein Schneeball zu. 

ods von den Entdeckungen ber Aſtronomie 
‚ber ur Gottes. Die ungeheure Dlafje 35 
. Die Harmonie der Sphären verlohren 
Shaos in das Weltſyſtent gevrungen, welches 
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umüberfehlic Feines mehr ift. Formlofigfeit des Himmels 
[8°] wie der Hölle. Verſchwendung von allem; , 
untergebenbe Welten. [Licht und Schwere] — Die Natur 
fteht dabey auf der unterften mechaniſchen Stufe. Die Sterns 

5 befeelenden Intelligenzen — regierende Schubgeifter derſelben 
Abgeſchmackte Erfindungen, Sonne im Mittelpumft der Erde. 
Stern der verbunfelt, wie herbengeführt. [Welche grobe Ionen 
bieh vorausfegt. Keine Zerrüttung im Sonnenfoftem.] Uhr 
an welder man immer ftellt. — 

w Überhaupt Beftreben die Größe Gottes durch Zahl umd 
Maß auszudrücken. Fruchtlos. Die Unenblichfeit zu 
feeifen. Aus einer Ode: der Seraph. — Mopflod Hat fh 
gequalt die Ewigfeit im bie Gränzen der Zeit zu bringen. 
Das umgefehrte erfolgt: Zeitlichfeit in die Ewigkeit einge 

18 drungen. Nee ber ſinulichen Seligfeit verloren gegangen. 
Schließt den Wechſel aus. 

Stufenleiter der Engel — Eloa. Gedanfen von ibm fo 
ſchön wie im Seraph. — Zur Probe einen ausbitten. Un— 
barftellbares. — Die größten Diftanzen eigentlich und meta 

20 phoriſch ſchwinden wegen ber Unfaßlichkeit in nichts zufammen. 
Klopſtock und ber König im geftiefelten Kater. 


Dürftigteit der Charakteriftit. Vergebliche Bemithung Engel | 


zu unterſcheiden. — Mattigleit der guten — wie bey 
Milton. Schlechtes Benehmen des Ithirriel. 
25 ber Engel. Eouriere — ohne ordinäre Poft in — Sold. 
Itons übertriebne Körperlichfeit — Klopſtocks Geiftig- 
keit, Mangel an Umriß. Ebenfalls Widerfprüche — der 
Auferftehung der gerechten, ſchon vorher eine Bildung 
alfo nothwendig ein materieller Körper. — 
j — —* individualiſiren. 
Eben fo wenig Charalteriſtil bey den Seelen ver Abge- 
\ Yan Manierirte empfindfame Frömmigkeit im ihren 


lebender Menfchen ganz fubjektio, mehr 
—— — een 
1 an Schwärze fehlt. — Über die Guten w 

ifonniet. Gleiche Page aller. Irdiſche 













gemehnt, ſondern es eine Yonlle genannt: und das a. 
auch im Sinne der Alten, eine Mylle mit homeriſchen Manieren. 
Der Erfindung und Wahl des Gegenftandes nad ift die Lo 
geiftlo8 und beſchränkt; in ver Ausführung fehr fleißigg 
5 oft [175%] übergefünftelt, in Ausmahlung des — 
unbedeutender Handlungen, fo daſß man fie ſehr gut mit dem 
vergleichen kann, was in der Mahferey das Stillleben if, 
es fehlt an innrer Fortſchreitung. Hierin ift Hermann und 
Dorothea einfach, oft jogar nahläßig, aber in der Anlage 
10 des Ganzen zeigt ſich überlege Kunſt und ein ganz a 
tiefes Gemiüth. Goethe hat wirklich die Abſicht gehabt, ein 
Epos zu dichten, wie er gegen mich einmal mündlich —— 
gleichſam ſein epiſches Glaubensbelenntniß abzulegen: um 
Homeriſche Manieren hat er ſich nicht ängftlic befitinmert, ba 
15 der Styl fein Augenmerk war. Sowohl die Reinheit der 
Gattung als die eigenthiimlichen Berdienfte des Wertes —* 
ich in einer ausführlichen Charakteriftit dargethan auf die 
ich mid, berufen kann. Hier will ih nur eine 
itber der Punkt machen, ber unfern Sänger ungeachtet der 
20 wejentlichiten Übereinftimmungen immer nod) von der Natur 
der Homerifchen Rhapſodien entfernt: daß er nämlich eime 
Privatgeſchichte behandelt, aus umfern Zeiten bergenommen, 
die folglich des Wunderbaren entbehrt, was nur 
in Raum ober Zeit hervorbringt. [176%] Betrachten wir mande 
»5 einzelne Stüde, beſonders der Odyſſee, jo jehen wir, —* 
ſich allerdings auch hierin volllommen mit Hermannn und 
Dorothen vergleichen laſſen. Allein in der Verlettung ber 
fämtlichen Rhapſodien, Die, wie wir gejehen haben, wenn 
hen em Werk fpäterer Zeiten, doch keinesweges der 
30 lichen Anlage zuwider war, liegt ein Streben zur Vollſtändigleit, 
Agemeinheit, Offentlichteit, fo wie in der ganzen Entftehungs 
art und den Umftänden worunter die epiſche Poeſie aufblühete, 
ben Gefinnungen, womit fie geflegt warb, das Bejtreben, 
die Überlieferungen der Borwelt auf die Nachwelt zu bringen, 
ss mit einem Worte, das mythijch-hiftorifhe Element. Durch 


Goethes Unternehmen ſcheint aljo keine epifche Bahn eröffnet 


zu ſeyn, fondern es fteht für ſich da, wie beim auch bie 

























und ein Theil des Heldenbuchs, ber eine lo 
enthält, gemeynt ſey. Jenes ift ein Werk won 
Charakter, nicht nur von unerreichbarer finnliher Ener 
ſondern von erftaumenswiirdiger Hoheit in den Gefir 
5.08 endigt wie bie Rias, nur im weit größerem V 
mit dem überwältigenden Eindrucke allgemeiner . 
Tieck, der darin die Verwandtſchaft mit ben Mythen ver 
Edda entvedt hat, iſt auf die fharfjinnige Conjechur 
daß Karl ver Große die heidniſche Mythologie ba 
30 wegftreichen laffen; und wenn dieß gegründet ift, fo 
uns die Nee einer Dichtung, die noch mit diefem 3 
des Wunderbaren geſchmückt, fih von allen Seiten ı 
Homerifhen Poeſie würde meifen [177%] können. = 
dieß ehrwürdige Denkmal, auch fiir bie —— ſo 
15 wichtig, jetzt vernachläßigt da; um es lesbar und —— 
poetiſch geniesbar zu machen, muß man es erneuern. Alben 
die hiebey zu beobachtende Methode und ben Grab von Fre 
in der Behandlung lann man nun ſehr abweichende M 
nungen hegen. Mir ſcheint der dargeſtellte Heldengeiſt noch 
20 nicht der eigentlich ritterliche, ich finde viel Analogie mit 
Homerifhen Heroenwelt, und glaube daher daß man ſich 
alten epiſchen Styl möglichſt anſchließen dürfte, um N 
da bie Form worin wir das Werk haben, doch 
urſprüngliche tft. 


25 Das ſcherzhafte Heldengedidht 


macht einen Anhang zu der Pehre von der epiſchen 

der in den gewöhnlichen Lehrbüchern mtr meiften® 

wichtig genonmmen wird, als wenn es eine eigne 

bilden könnte, da es doch eine befchrimfte Spielart ift, | 
50 Wefen fid durch die Anwendung des Begriffes der Parodie 
auf den des Epos erſchöpfen Lift. Barobie iſt nämlich ber, 
ſcherz⸗ [178 a) hafte Gebrauch einer Form bey einem mit i 
eontraftirenden Stoffe; im fpecielleren Sinne, ber 
ähnlicher Wörter bei einer ganz verſchiednen Gelegenheit, 

ai dadurch entweder, oder jene durch fie lächerlich Ba 
Es verfteht fih demnach don felbft, daß das 
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hafte Helvengevicht ſehr verſchieden ausfallen muß, je nachdem 
das —* Epos oder bie neuere Epopde darin parodirt 
wird. definirt man es ſo, daß eine Heine 
unbebeutenbe Begebenheit darin als groß, wichtig und heroiſch 
werbe, Hiebey liegt fhon die Annahme zum 5 
Grunde, * die Epopöe auf Erſtaunen erregende Größe 
und nicht mit objectiver Unparteylichkeit hierum 
unbeiimmert ſey. Mit Unrecht hat man e8 komiſches 
Bist genammt, denn Komödiren ift gerade bas 
etwas wichtiges und ernftes als läppiſch und 10 
Freylich wenn die Meynung von der 
ihres Thuns den Perfonen felbft beygelegt ift, 
durch bie affectirte Vergrößerung body mittelbar 
rlleinert wird, jo erfolgt etwas ähnliches. Nur am bie 
Ber Genialität der alten Komödie ift hier nicht zu ıs 
at: ‚bie de Willluhr in der Dichtung fieht ſchon deswegen 
viel zahmer aus, weil fie hier die Dinge in der 
ns umgeftaltet, die dort wirklich zur Erſcheinung 
werben. Überhaupt iſt das ganze eines ſolchen Helden⸗ 
eigentlich nur ein einziger Scherz, und es ſollte daher a0 
g behandelt werben. Beſtimmte Parodien beſondrer 
und beſondrer Stellen derſelben möchten ſehr dazu bey⸗ 
die Sache pilanter zu machen: ein Kunſtgriff, deſſen 
— ſolcher Gedichte, wie mich dünlt, viel zu 
bebient haben. Und hier Liegt eben der radicale Mangel: 26 
alle Barobie ift ein bevingter Wis; ſoll fie wie ein 
Schlag treffen, jo müfen die Züge des Originals 
eingeprägt und gegenwärtig ſeyn, wicht erft in einer 
Mote zur Vergleichung herbeygehohlt werten. Die 
en Epopden find, wie wir geſehen haben, froftig und so 
man lieſt fie —— wie ganz etwas anders waren dagegen 
phanes auf Stüde des Euripides, 
die man Kurz en mit dem rauſchendſten Beyfalle vielleicht, 
auf berjelben Szene hatte vorftellen jehen! Das in gewiſſem 
Sinne Regelrehte, Nücterne, Gleichgültige, parodirt fi am 35 
hlechteften. Inter den meueren Epopöen möchten das ver 
me Para [i79]dies und der Meffins am gejchicteften 
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tig PP [180b) teuppen, und 
sten Eimer gänzlich aus dem Fe 











liche Wohlleben der Domherren und Prälaten, — 
er uoch im der Vorrede, daß alle würbige Leute t | 
10 ex niemanden perſönlich gemeynt habe. Die D ' 
[182] jo weit, bafı ungeachtet der Kürze das Gebidht t 
Wieverhohlungen ift: ein Spaß über bie Normands als | 
procekfiichtig kommt, glaube id), ein halb Dusend Male vor. 
Im legten Gejang füllt er endlich ganz aus bem Tone, iudem 
15 er die Piste als völlig ernfthafte Perfon zu — 
haften Themis kommen läßt, um dem Präſidenten L 
die Vermittlung aufzutragen, welcher dem Verfaſſer 
= Baar gemacht hatte, und mit einer 
obrede auf den es ſchließt. Diet ift mım das, — 
— nenne, und ich begreife nicht, wenn man mit 
Begriffe nicht bie erbärmlichfte, durchaus an 
bängende Kleinigleitskrämerey meynt, wie man ein foldes Ge— 
Dicht als correft hat bewundern können. Ich 
darzuthun, daß gerade die Dichter, welche vo 
95 correft gelten, wie ein Boileau, chen unter ne Same, 


zugleich die geiftlofeften und incovrefteften ——— 
mit dem Nauen Boileau: bois l’ean! as 


pröfentanten des Geſchmackes im dem gepriefenen , 
Ludwig 14. gilt, jo könnte man feinen Namen — 
so. die Poefie der ſämtlichen Zeitgenoſſen — 
Verſundigungen an ächten Dichtern: Taſſo, © 
In manchen ver berührten Punkte iſt dan Koch: 
mar mac bem Mufter des Lutrin gemacht, weit 
Er ift mehr aus Einem Stüd, der Gegenftand ift geaziofer 
piner, und giebt Anlaß zu mans 1 dc 
erhungen über die Thorheiten ber, feineren 
e Goquetteit. ud hat die Auftige, mutig 
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zu objeftiver Kunſt und Odealität erhoben hat, ı 
vipualität des einzelnen in ihrem lyriſchen 
allgemeineren, obwohl immer noch individnellen 
teit unterordnen; und es wird in bie Pyeif nur ei 
5 thimlichfeit aufgenommen werden, die höhere Gültigkeit hat 
und woben vollendete Ausbildung "möglich ift. Das verdient 
alsdaun ein Styl zu heißen; und wie Die Hauptrichtungen 
bes Griechiſchen —— — „welche ſich in ben Dialelten 
ausbrücten (wie ich es ſchon an einer andern Stelle ins Licht 
10 geſetzt) dergleichen Abjonderumgen waren, jo — wir nach 
hiſtoriſchen Angaben, einen joniſchen, — — 
attiſchen Styl ber Lyrik annehmen, wenn wir ſchon wegen 
faft allgemeinen Verluſtes der Dichter von biefen m = 
zum Theil ſehr unbeftimmte Vorftellung haben. 
»»  Nädft dieſen nationalen Charakteren, läßt [186*) fi a | 
auch einfehen, daß weſentlich im ber menfhlihen Natur ge | 
gründete, folglich allgemeine Gültigkeit habende Sphären ber 
Eigenthümlichteit ſich kunſtnäßig ausdrücken laſſen, und folglich 
lyriſche Style bilden können. Dergleichen ift zum | 
20 der Unterſchied der Gefchlechter. Ich würde den ber 
auch hier anführen, wenn es nicht eigentlich bloß eim einziges 
lyriſches Alter, mämlid die ewige Jugend, gäbe; wie ja von 
den Alten vorgeftellt wird, daß die lyriſchen Sänger, 
lich Anakreon im höchſien Alter ** ganz die — 
3 Neigungen beybehalten. . 
Was aber das erfie betrifft, fö ift es ‚eine 
zu gewagte Bermuthung, ungeachtet ber wenigen | 
wornad wir urtheilen fünnen, daß bejonbers im Acaens das | 
vollendete Urbild einer männlichen, und in der —— einer 
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uud kräftig —* 186%) da ſich — 
Sappho nur die Energie, die Zärtlichleit, die 
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ften 
un im — "al das — — — 
ungehemmteſten Energie Ubergehen; und warum das lyriſche 
10 Serit, das vorzugsweife des Sylbenmafies bebarf, befien 
Deu bo af »elnee gawifpee Re 
entrathen kann 
Bern wir das bisherige — ſo haben ir 
folgende Unterarten deffen was man im 
15 Iyeifch nennen kann zn bemerken: 1) die Jamben — 
Elegie, als unreife Annäherungen von Seiten 
her; 2) die meliſche Poefie, worin wir als Urbilber det 
männliden und weiblidhen Charakters bie alctifhe ım 
fapphifche annehmen; 3) die choriſche und 4) bie ’uzz 
»orambifche Poeſie. 





die Vermuthung, daß dieſe 4 die 
Joniſchen, Weolifhen, Doriſchen, [195%] und 
in ber begründet haben, wie an das was id über ben 
ber Griechiſchen Dialekte und 
25 will id) hier bloß erinnern. Ich füge nur Hinzu, daß bie 


uns von den Alten jelber beftätigt wird. Pindar_ ber 
Mufe jonft Doriſch nennt, ſchreibt nd an 
Aeoliſchen Geſang zu. 


Een ra 
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Mach diefen fing fon bie Obergewalt ber 


I 


Pacebämonier an, welche bie Unabhängigkeit ber — 
Staaten beeinträhtigte durch den peloponneſiſchen Krieg mımde 
alsdann die Griechiſche he ee vorläufig geftürgt, bie ihr Philipp 

5 und Alexander vollends ein Ende machten. [1972] Nur der Ditby- 
rambus bfühte über jene Periode hinaus erft noch recht fort, 
aber wohl zu merfen, bey einem ber — den 
Athenern, welche den Republikanismus eben bis auf den ge 
fährlichften Gipfel getrieben hatten. 

10» In der Griechiſchen Bildung hängt alles jo genau zu- 


ſammen, daf man bieß Zujammentreffen des Republilanismus 
und der Lyrik unmöglich fir zufällig halten kaun. Es 
naturlich daß mit den Stanten zugleich ſich auch die 
individualiſirte. Nicht als ob fih Griechenland damals 
15 in fo viele Staaten zerjpaltet hätte: die ee 
e8 zuvor beftand waren Mein und zahlreich; allein 
fafjung war ſehr unbeftimmt, und in allen — 
ſtatt daß nach Entſtehung der Republiken ſich die Griechen 
durch Geſetzgebungen und Sitten zu der verſchiedenſten 
⸗o faltigfeit beſtimmt ausbildeten, eben wie ihre vorher —— 
Poeſie. Auch iſt die politiſche Richtung der Lyriler unverlennbat 
Tyrtaeus und Kallinus fenerten durch ihre Elegien zu Helden⸗ 
thaten an, Alcaeus donnerte gegen die Tyrannen won denen 
er aus feiner Vaterſtadt verbannt war, jo auch Stefi- [197b] 
35 horus; enblic Pindar gab den Häuptern ber Staaten mande 
weiſe Rathſchlage, er betrachtet ſich durchgehends als den 
Mund ver öffentlihen Gefinnung. 
YArchilochus muß ohne Frage als Haupt und Stifter 
der lyriſchen Poefie der Griechen betrachtet werben, und dem⸗ 
30 zufolge ift fie ſehr alt, Älter als die exfte Bildung der Profa, 
benn er bat nad Herodots Angabe um bie 15te Olymp. 
gelebt. Er hat in manderley Sylbenmaßen gebichtet: Pinbar 
erwähnt eine Olympiſche Siegshymne, allgemeinen Fuhalts, 
von ihm, die damals nod) gejungen warb; man hat ein 
3 Fragment von ihm, welches einen Dithyramben anfünbigt; 
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Mi 


4) Nemzehnte Stunde. 
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; feine vornehmſte Gattung aber waren 
von benen er immer als Erfinder genannt 
gebraudite er zum Theil von abtoehfefnber 
bie Rafeipeit ger are nod vermehrt 

mit Herametern und andern Versarten alter 5 
— ya — ————— —— 


hoſtimmung angemeſſ⸗ 
ne San — — bittern feibenfhaftfihen 


an waffnete Wuth mit dem eigenen Jamben. 10 


a emählt, ein gewiffer Lycambes Habe [198%] ihm feine 
een gehabt, fie nachher aber einem veicheren 
— erzurnt habe Archilochus Vater und Töchter 
geſchmäht, daß fie ſich aus Verzweiflung ſelbſt 
Aneldote möchte leicht nur eine Hyperbel 15 
‚des ehilochifchen Wiges fezn. Denn nach 
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) die Töchter bes Fylambes gegen ben — 20 

ertk Analect. 1, p. 34]: 

nn Ben der Kette bes "Babes befehwören es, bey dem 
efhwärzten 

er Perſephone's auch, jener Unnennbaren, wir: 

find wir felbft im ber Tiefe noch; Schmähungen 3 


nee Yungfraufchaft, bittrer Stter Wedituhe, bu 
08, bit, 

Viele g md ga die — * Gefinge 
—— dend 

er dene gen —* Iamben aufs 


- gewandt, dem nicht heiligen ek geneigt? 
act wir. ſich auch mit dieſer zufälligen Veranlaffung, 
umd dem Recht ober Unrecht des Mrchilohus dabey verhalten 
mag, jo war das wohl mır Nebenſache, und es liegt in ber 35 
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aufgenommen. Aus einer merfwirbigen Stelle bes Herme 
ſianax follte man beynahe ſchließen, daß —— wie andre 
— —* urſprünglich bey Gaſtmählern improviſirt 
worden 

5 Da die Elegie nicht mit ber übrigen Lyriſchen Poeſie 
zugleich in Berfall gerathen ift, fonbern fie überlebt hat, ja 
ihre höchſte Cultur erft umter den Händen ver Alerandrinifchen 
Dichter erhalten, deren Nachfolger, die Römiſchen Elegifer wir 
noch haben, fo werde ich ihre [2020] Gefdichte erft mach Ber 

10 endigung bes Abſchnitts von ber eigentlichen Lyrik abhandeln, 
und alsbann bie des Lehrgedichts anfigen, deſſen Keim wie 
im Heſiodus fo in den älteften Elegieen liegt, wie es —— 
auch nachher, theils in epiſcher theils in elegiicher Form ber 
arbeitet worden. 

5 Alkman war einer ber älteſten meliſchen Dichter, und 
das Haupt ber Liebesſänger; zugleich aber muß er Lieder von 
ernfterem Inhalte gefungen haben (wie z. B. eine Hymne auf 
die Dioskuren) wegen deren ihn die kriegeriſchen Spartaner 
zum Mitbiirger aufnahmen, da er eim Pydier von Geburt 

ꝛo war; und feine im Laloniſchen Dialekt geſchriebuen Lieber 
in hohen Ehren hielten und bey öffentlichen — 
fangen. 

Im Alcaeus und ber Sappho, welde Beitgenaffen 
waren, erreichte, wie ſchon bemerkt worden, bie melifche Poeſie 

35 ihre Vollendung ; beybe bebienten ſich des Aeoliſchen Dialekte 
und waren aus ber Inſel Pesbos gebürtig. Alcaeus hatte 
das mit dem man gentein, daß er neben ben ernſteren 
Gefängen , worin er feinen Freyheitsſinn energiih ausſprach 
in Liebesliedern mit ſüßem Verlangen ſcherzte. Die wenigen 

0 Verfe, bie fih von ihm erhalten haben, finden wir großen- 
theils ziemlich wörtlich ütber- [202%] fest beym Horaz wieber, 
woraus erhellet , daß biefer ihn vorzugsweiſe vor Augen ge 
habt, und wir können uns eine Vorftellung vom Alcäus 
maden, wenn wir annehmen das beſte in Horazens —— 

35 Oben nähere ſich den Alchifhen an, vermuthlich immer noch 
aus weiter Ferne. Wenn Horaz auch viele einzelne Stellen 
entlehnt und benutzt, jo mochten fie in ihrer urjpränglichen 
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eine ganz andre Bedeutung haben. Immer bleibt 
der unermeßliche Abftand von origineller Be— 
—* und dem beſeelenden Hauch jelbftgelibter Muſik bis 
Stubium in einer ımgelenfigen Sprade, 
—— vieles in den lyriſchen Formen ſchon conventionell ger 5 
morben mar. 
Sappho ift von ben Griechen allgemein ala ein 
e ber Natur, als die Verfündigerin des Göttlihen in 
Geſtalt betrachtet worden. Der Berluft ihrer Ge 
amter jo großen VBerwüftungen der Zeit doch viel- 10 
allerjchmerzlichfte, um jo mehr da man weiß, * 
fie ganz gewiß auf uns gekommen wären, wenn nicht die 
barbarifche Frömmigfeit ber Geiftlihen unter den byzantinifdhen 
1, die ihrigen mit denen anbrer Exotifer, welche buhleriſche 
meten gefliffentlich zerftört hätte. Fragmente haben 15 
ihr noch mehre erhalten, wie vont Alcaens, 
ſchon vollſtändiger geſammelt; darunter iſt ein 
> Stil, und eim ganzes Melos. Jede Zeile von 
verrath eine jchöne liebeglühende weibliche Seele, mit einer 
ausgefprodyen, daß es und nicht wundern barf, wenn 20 
wu zehnte Mufe und vierte Grazie genannt hat, was 
feine abgebrofchne Phraſe geworden war. Bon 
Sitten hat fie nicht den beften Ruf, und es läßt 
denken, daß ein Mädchen, ai weit aus ber Ein- 
gefchränftheit herausging, worin bie Griechiſchen Frauen im 25 
Allgenteinen wurden, daß fie als Kiinftlerin auftrat, 
ee fonft nicht ganz in den Gränzen bürgerlicher Einrichtungen 
—— — man nicht vergeffen, daß 
———— Religion Berg ber Natur, im beren 
Tempel auch die ſinnliche ae als eine ewige Unfraft der⸗ 90 
ihre Stelle behauptete: Venus wohnte im Olymp, mb 
da® gerettete Lieb der Sappho ift eben ein fanft Magendes 
am diefe Göttin des Neizes und der Freuden. Griechiſche 
GSefinnung war es ferner, was man fich micht ſchämte zu 
au) erlaubt anszufprechen, umter der Bedingung 35 
N: [208»] und ba bie Poefie für bie 
bod) immer ein Myſter bleibt, fo durften auch 
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die Geheimniffe der innigſten und zarteften —— 

weiblichen Bruſt, in dieſen ambroſtſchen Schleyer 

Licht treten. Wir müffen auch unfre heutige Publiei — 

vergeſſen: Sappho ſchrieb ja nicht fir den Drud, fie fang 
nur 


5 ſich und ihren Freundinnen und Freunden, und nur bie grängene 
lofe Bewunderung ber Beitgenoffen ließ ihre Fieber nicht im 
Dunfel der augenblidlihen Veranlaſſung bleiben, und nötbigte 


ben 
fie zur Unfterblichkeit. — Unter jenem glühenden Himmel, bei 
der entzindbarften Regſamkeit der Sinne, die bey der Griechi⸗ 
10 {hen Nation durch nichts gedämpft ward, vielmehr durch eben 
das, was die Orundlage ihrer harmoniſch vollendeten Bildung 
war, nämlich den finnlichen Götterbienft und bie fhöne 
naftif volle Nahrung erhielt, mußte in dieſem Stüd das E 
fühl der Freyheit fid in Unnatur ausprägen, inbem ber Genuf 
15 der Schönheit nicht bloß ein Inechtifch der Natur abgetragner 
Zoll ſehn follte. Ich fehene mich nicht, diefen Sag bier zu 
wieberhohlen, den man meinen Bruder ſchon zum Verbrechen 
gemacht Hat; was unter uns, nad unfrer Nationalität, [204#] 
unferm Klima, unſern angeerbten Sitten, per umd 
20 Religion, ſandlich iſt, Sleibt es darum nicht weniger, wenn 
es gleich bey ven Griechen, beſonders wo es in ber bilvenben 
Kunſt und Poeſie erjcheint, anders beurtheilt werben muß. — 
Möglich ift e8 daher immer, daß das Anftöfigfte, was der 
Sappho Schuld gegeben worden, nicht ohne Grund ift; allein 
25 möglich auch, und mir weit wahrfcheinlicher, da man fie mis⸗ 
gedeutet hat, umb daß enthuſiaſtiſche Freundſchaft bey ihr die 
Sprache der Leidenſchaft annahm, und felbft bis zur heftigften 
Eiferfucht ging. Wiffen wir doch, daß der Weife Sokrates 
kein Bebenfen trug, diefe Einfleivung für ven heiligen Trieb 
0 fittliher Mittheilung zu wählen; und unter den Neueren hat 
Shalfpeare, eind ber reinften umb ebelften Gemilther durch 
feine Jugendgedichte Anlaf zu einer ähnlichen brutalen Dis 
deutung gegeben. 
Noch mehr: es ift ausgemacht, daß die Attifchen Komödien, 
85 fchreiber den Charakter ver Sappho auf die verwegenfte Art 
gemishandelt haben, indem fie fie als eine ſchon fabelhaft 
gemworbne Perſon auf bie Bühne brachten. Sie dichteten ihr 





ein 








an; ihre Liebe zum Phaon, und ihr 
fen [204%] aus Verzweiflung von 
iſt vermuthlich bloße Erfindung. Wie- 
Anelooten aus einer fo ſchlechien Quelle her- 
wieberhohlt, und gewannen nad und 5 
riſcher Wahrheit. Man war fo weit 
als ihren Liebhaber aufzuführen, da 
Zeitraum von vielleiht 60 Jahren von 
und Hermefianar jpielt hierauf an, er 
zum Nebenbuhler ihres mirflichen Zeit- 10 
3. Der verächtliche Ovid endlich hat dem 
eingefhlagen, und in feiner Epiftel ber 
Phaon, jene ordentlich zu einem Heinen Un- 
Art verbuhlter Zigeımerin gemadt. Daher 
BVorftellungen ber Neueren entlehnt; 15 
zu laugnen, daß das Gedicht ächte Züge 
fie nur von der rhetortfchen Spreu gehörig 


Sittfamteit zeugt die dem Alcaeus ev 
Antwort der Sappho. Diefer hatte »o 
fen angerebet: Ich will etwas fagen, aber 
et die Scham. Gie eriwiebert: 


Guten Luſt und Schönen dich an, 

nicht die Zunge übles zu jagen, 

Scham nicht die Augen ein, 35 

präceft von dem, was recht ift. 

haben wir das gültige Zeugniß bes 

fie: damellodige heilige iebfichlädrelnbe 

ſcheint mit ihrer Poeſie zugleih ihre 

loben, ba er fie „die ſußſtimmige Jungfrau“ nennt. 30 

⸗ er rg Lobgedichte auf fie. Auch 

Horaz harakterifirt ſchönen Stellen die Sappho 

wie ben Alcasus. 

Bom Anakreon, der wie ſchon gejagt, beträchtlich ſpäter 

ala beyde lebte, ein Jonier war und im Joniſchen Dialekt 35 

bidstete, haben wir angeblich noch ziemlich viel, nämlich einige 
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daraus wäre ein — Ungeheuer geworden. Nach ſolchen 
daß dieſe Sächelchen dem Anakreon in 
ſehr Bier unter geiboben worden; ja mir ſcheint, daß 
es eim hriftlicher Dichterling war, der feine Albernheiten unter 
dem Namen jenes heibnifchen Dichters zu Tage förderte: ein 5 
Sende hätte e6 (weni {0 undeiiß (6leht gemadt. 
| ‚einigen Fragmenten bes ädten Anakreon erhellet, 
Poeſie einen —— Charakter hatte. Beſonders 
| Pen ift eines, worin er fagt: 
etroffen mit em Beil glei einem 10 
| — * — in ——— —— 
| ſtrome gebadet; und emporgehoben wie vom Leuladiſchen 
Felſen taude id; unter in die graue Woge, trunken 


Die Fa die heftige Glut ber Leidenſchaft, melde ber 15 

Dichte ; bie wenigen Zeilen reihen hin, ben ganzen 

Schwel Gedichte zu vernichten. Zwar finden fich 
er ben Fragmenten andre fanftere, woraus man einiger: 

, Wie man unternehmen konnte, jene fir ana- 


* Li — 3.8. folgendes, welches immerhin ein 20 
it ſich bei Lied mag geweſen feyn. 
D jungfräufihen Blides bu, 
j Knab', ich fuche dich, doch du hörft 
Br unwiſſend, daß mein Gemüth 
Du fannft Ienfen am Zügel. Er) 
, Andre find den vorhandnen im Sylbenmafi noch ähnlicher. 
—— bie untergeſchobnen noch Trümmern aus ächten 
haben, bezweifle idy: jene ſcheinen aus einer 


b Beh 
io En zu ſeyn, wo man vielleicht den Anakreon nur 
—— en kannte, wo feine Werke gar ſchon unters 30 










Der große Beyfall umfers gegenwärtigen Anafreon rührt 
von ber Gedanlen⸗ [2070] Lofigfeit her, womit man ihn 
fan als wenn man eben dünne Milch hinunter 

e Die Nachahmumgen, die zum Theil darin ſehr ss 
waren, baf fie wirklich nem Original gleichen, ja wo 


List E 


möglich feine ſchlechten Eigenfhaften noch übertreiben, 
ſich daher endlos vervielfältigt; fie rühren aus dem Wohl- 
gefallen am Nichts her, das fih im umferm Zeitalter auch 
durch mande andre Symptome kund giebt. Ich möchte daranf 
5 anivenden, was der kluge Narr Probjtein beym Shalſpeare 
fagt, dieß fei der eigentliche falſche Bers-Galopp, und unter 
nehme es, acht Jahre hinter einander jo zu reimen, Efjens- 
und Scylafen&Zeit ausgenommen. 
Ibyeus war ein Beitgenoffe bes Analreon, 
10 aber im Dorifchen Dialet. Er ift unter ven bamaligen 
tifern als der Lieberafendfte berühmt, welches auch 
Zeilen von ihm beurkunden. Von feinem Tode erzählt man 
eine merhwitrbige Geſchichte. 
Dieß wären umter der Neunzahl der Lyriler bie vor— 
15 nehmften Melifchen Sänger. Stefihorus aus Himera im 
Eicilien fol den Chorgefang erfunden haben, doch wird ger 
ftritten, in welhem Sinne dieß zw nehmen ſey. Wem auch 
ſchon vor ihm Chöre aufgeführt wurden, [207%] fo ſcheint ex 
doch wenigſtens ihre Form kunſtmäßig vollendet zu 
20 wie wir fie nachher ‚beym Pindar finden. x — 
des Steſichorus iſt eine merlwürdige Rückkehr zur Myth 
been fi bie Spt Sep ühem Snfonge fa gämih 
unb den Stoff aus ber Gegenwart hermahm. 
zeichneten ſich buch Nachdruck aus, Quinctilian er er habe 
35 das Gewicht des epifchen Geſang «8 mit ber Pyra 
Nach den Titeln muſſen fie ſich mythiſche el (nicht 
gelegentlich wie im zum G 
It haben; darauf bezieht ſich auch bie Aueldote —* 
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allen 


— ——— — Beofnie von ber möge 
lichſten Annäherung ber — an bie epiſche Gattung vor ⸗ 
lommen mußte; und in dieſer Hinſicht würden fie uns ſehr 


lehrreich ſehn. 
s Simonides, der nicht mit andern ſpäteren 
deſſelben Namens verwechſelt werden muß, hat theils 
mb Paeane geſchrieben, theils Klagelieder, die ihm beſonders 
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der Gefelligleit. Ewige Brautbewerbung bes ganzen Staats- 

weſens um ſich ſelbſt. — Olympiſche Spiele höchſter Selbft- 

genuß ber Griechiſchen Nation. Blüthe ber Gymnaſtik und 

— Hauptzweige der Bildung. Beſchreibung in meiner 
5 Elegie, 

Sonftige falſche Vorftellungen: Dunkelheit, unentwirrbare 
Verflehtung, Berworrenheit, Unorbnung, abrupte Kürze. — 
Ferner ausgelafjne wilde blinde Oden Begeifterung. 

Im Betreff des erften: Wir Schüler des Griechiſchen. 

10 Zufammenbuchftabiren. Tönende Flerionen ins Ohr fallen 
[2%], ferner langſamer deutlicher Geſangsvortrag — od 
mehr als Rede, gleichſam vervielfältigte Rede, alle Stimmen 
nm eins. — Wie leicht find die Pinparifhen Hymmen in 
Vergleich, der Aeſchyleiſchen Chöre fürs Theater. — Ferner 

15 Gegenwart, Umgebung, verloren gegangne Beziehungen. 

Allgemeine Meymung von den Open. Tolles Anftellen 
der Neueren. Geſchichte von H. Ievers. — Horaz ſcheint dafiir 
zu fpreden. Bedingter Zwed der Stelle bey ihm. Ferner 
poetifche Einkleivuing:: von Kunſt und Abfiht läßt ſich meniger 

20 fpreden in Verſen, ald von Natirr-Eingebung se. — 

Dedoch hat Horazens Anſicht auch ihre Nichtigkeit, nur 
ſyntheſirt mit dem Gegenſatz: Naturantrieb — Kunſt, 
zuſammentreffen. Pindars Ausſpruch. 

| Berwecjelung dev Open-Begeifterung mit ber Enz 
. = bachifden u. |. w. — Diefe fan ſich nicht unmittelbar in 
Poeſie ergießen, obwohl ein herrlicher Gegenftand für pie 
Darftellung. Muſikaliſche Darftellung bringt fhon Ruhe 
in die Gemüthsbewegungen, Schweben, Verweilen. — Dar 
Stellung reger — — Leidenſchaft — mittlere 
lyriſche Gattung. der höchſten vollendete Rücllehr zur 









ee des ——— ins mendliche fort; Gemuths · 
8 Biber die Gemüthsbewegung. Idealität des Gefühle, 














it. —- Sophoffes. Bothagerne. 25 


Ra © ofen Lyriſchen Epoche Ditbyramben 
e Drig Hauptſächlich, ſcheint es, in 


us vom Herodot dem Arion, 50 


——— Kr Aue m — 


fies. Pind 
d ———— Feng. 
— — —Dithy⸗ 5 
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ramben von andern Lyrilern Laſus, Prarilla, Bachylides 
[Biefe]. Bindar von biefem ein beträdhtliches Fragment. — 
Befingt allerdings den Bachus. Falſche Vorſtellung als 
wern die Dithyramben feinen andern Inhalt gehabt, — 
5 Gattungsnamen hingen bey den Alten weniger am Subalt 
als der Form. Dumntelheit, wie diefe geweien. Wenn mir 
alle Fragmente und Notizen erjt zufammengeftellt wären. 
Aufführung mit begleitender Leyer, Flöten und Tanz batte 
ber Ditbyrambus mit den Chören gemein. Cylliſcher Chor. 
1 — BVermuthung über die metrijhe Form, daß ber Dithm⸗ 
rambus Feine Strophen gehabt. Brauchte darum doch nicht 
regellos zu ſeyn. Monodie. 
Melanippides, ungefähr Zeitgenoſſe Pindars. Zwey 
des Namens. Scheint ein Athener geweſen zu —— —— 
15 des Ariftodenms beym Xenophon. Wichtigleit deſſelben. 
Was darin Liegt. Menge der Dichter, Wahl. Bollenvete 
Harmonie und Verhältniß auch im Ditbyrambus. — Vorliebe 
der [1b] Spätern 1): Timotheus, Philoxenus. Anelvoten von 
diefem als wigigen Kopf. Seine Pederey. Umgang mit dem 
0 Dionyfins. Einfall mit dem Fiſch. Urtheil über feine — 
— Anſpielung auf ihn im dem Kyllopen. — Meine Ver: 
muthung daß die Yoylle nes Theofrit daher entlehnt je. 
Hermefianar. — Perfer des Timotheus. Ariftoteles Ausſage 
von der Mimefis im Dithyrambus. Friedrichs Bermuthung 
25 — Ausfhweifung des Dithyrambus in die Satyriſchen Dramen. 
Entgegengefegte Vermuthung: Satyrijhes Drama aus bem 
Dithyrambus. Arion Satyen reden laſſen. — Meine 
Elegie. 


Horaz. Stifter der künſtlich nachgeahmten, von Mufil 
30 nicht mehr begleiteten Lyril. Wird gewöhnlich noch wiel zu 
fr fr Orginal gehen, du man dub. Dat Begetel 






Plato für die Dithyramben Poeſie, vermutblich weil er in 
— uumittelbarſte Darftellung bes —8 fon, d. Ariſtophanes 
Dithyrambendichter ala Sopbiften. 
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weiß. Plautus und Br er. wenige Fragmente von 

Alcaens haben wir, und doch 4 bis 5 Oben des Horaz 

unverfennbar aus jenem entlebnt, ein paar davon fogar augen 

ee Aufierdem Stellen aus dem Bindar, Ana- 
kreon, Simomides, vor Augen gehabt. Nachrichten alter 5 

von nachgeahmten Gedichten des Stefihorns und 

— 

und Archilochiſcher Stücke unter ſeinen Oden. — 

er nächſt dem Alcaeus als [ie] feine 
Archilochiſche Sylbenmaße nicht bloß im 10 


Borzunehmende Sichtung der Horaziſchen Open: 1) bloße 
Studien und Nachbildungen des Griechiſchen. [Bier bloß 
Im Stalieniihe Namen von Gegenden, Weinen, Mäbdchen 
en fubftitwirt.] 2) Anpaffung eines —— 15 
des auf eine gegenwärtige Gelegenheit. 
des Myrſilus — der Cleopatra. rer Anpaffen 
ft überhaupt ein übles Handwert, kann mer unvolltommen 
gelingen. — Das Coſtum zuweilen ur umvollftändig ver- 
Falerner — Opuntiae frater Megillae. — 3) Oben, % 
ang urſprünglich entworfen, und wobey er Griechiſche 
ſenweiſe benutzt. Vermuthlich nur wenige. Haupt 


Zwei am Horazens Fünftlerifher Infallibilität. Er 
fih als Römifher Lyriker Erfinder md Original zu as 
Nicht fo ganz richtig, Lyriſche und Archilochiſche 
beym Catull. Die erſten Bearbeiter der Römiſchen 
waren — Exiſche und Tragiſche hauptſächlich gefallen. 
mit t. Spiritusanimosns, acer. Tragiſche Rhetoril. 















fäbigleit der Nömiihen Sprade zu den Vindariſchen 
fbeumaßen vom Horaz eingeftanden. — 

ielleiht muß die ganze Einführung der Lyrik ins La— 
⸗ kein lbmistungner Berfuh angejehen werben. 35 
noffen darüber. Klagen des Horaz. — 








Rp voe entichnte‘ unb eigne nicht reift 


























h Be a Vene Me 

ee — 

N 1. Bon manden neueren we 

Urbanität, Andeutungen ne ih rent micht bie 
legenheit des Pindar. — Wieland über die ver 10 

im feinen Din. — {I Che Gleichfam 


Gefinnung.] 

m Biene en Oefhe kp dr Any 
—** (at) —— 
Herſtellung ſtreuger 15 
en Auch bier Dieteict Aleaeus fein 
— Rep muthwilligeren Auffoderungen zum Genf 
bh. Liebe und Wein, folgt er ganz den Griechen, 
und wann ein wenig ins Cyniſche. (Hetäre- 

o auch in den Archilochiſchen Stücken häßliche 20 
g ohme Vergütung. Eins der — Stüde 
ißen Friede Auffodenmg Rom zu verfaffen. 


: Rusnlee, Eisen; Bo. Keine noch vol 


gen der Claſſiſchen Lyril. —— 
be — Eigenthümlihie — Sprache und 


jbe Naturformen — Pieder. Benbfichtete Rache 
E — Oben, — Jene weit intereffanter so 
ichleit. — Berevelte Naturformen im 
ri: : Gange, Smett, Seftine 0. Erhebung 
+ Gancion, Decime, Nomanzen 


ungen ber Pindarifchen Formen vom 85 
Bedeutung Verkürzung der 











art wicht aufgab, ımd dasjenige, was man aufßewahren wollte, 
durch metriihe Gehundenheit für die Einprägung in das Ge 5 
onberumg und Begränzung ber 


dachtniß eiguete. Selbft die S 
— telten Wahrheit ſcheint die Einfeffung gleichſam in 


ander beftet. 
„Der pociice Schmuck befteht hier vielmehr im ber Ent- 15 
von allem Schmud, amd auch beswegen ſcheint bie 
i wejentlich gewejen zu ſeyn, weil es in Profa 
icht in würde geweſen ſeyn alle ſtörenden Neben: 

















e& Cinzelnes hinzılelen. 
Scho — * lonnte eine Sentenz als in ſich 
een — bob dam denn er hat bey feiner 


meter He ganz in [211] einander * zu 25 
ine Nundung konnte das elegiſche 
‚geben, und fo erhielt es leicht den Vorzug. Aus 
| Grumbe wurde es auch zu Inſchriften au Denk 
‚f.w,, wozu man anfänglich ben Herameter brauchte, 
fg Derivandt, und auf dieſe Art entſtand aus der gnomi- 30 

egie das Epigramm. Die ülteften Griechiſchen waren, 

if, eigentliche Infhriften, welche den Zweck 

n Amal zu deuten, die Umftände feiner Nichtung, 

melde auf die Nachwelt gebracht werden follte, 
eſten Schmudlofigteit darzulegen: umd hierin liegt 3 

N heit derjelben, da fie Wortmonumente find, 

flüchtigen Hauch der Rede die Unvergänglich 
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feit des Steines und Erzes verliehen wird. Leſſing amd 
andre haben gezeigt, wie, indem man bieje 
Snjriften variirte, ſchmuckte, mit ſinnreichen Gedanken dar⸗ 


beſtimmt waren, endlich auch andre Veranlaſſungen auf ähn⸗ 
liche Weiſe bezeichnete, ja fie wohl ganz fingirte, Das von 
ung im engeren Sinne jo genannte Epigramm entſtand 
welches erft bey den [211%] fpäteren Griehen und nachher bey 
10 den Nömern Spielen des Wites gewidmet ward. Wenn es 
aber mehr ein zartes Gefühl war, was fi über eine folde 
Gelegenheit ausſprach, jo ging das Epigramm wieder in den 
elegiſchen Tom über, und jo finden wir in der Anthologie 
eine Menge Stüde, welche theil® Heine Elegieen zw nennen 
15 find, theils fih in das Idyllion verlaufen. Ich Hase ſchon 
bemerkt, daß der Elegie, als einer auf der Granze liegenden 
Gattung nothwendig Unbeſtimmtheit in ihrer Anwendung 
anhängt. 
Der contemplative Hang iſt im ver älteſten Elegie fo 
20 vorwaltend, daß beym Mimnermus fih and) das inbivibnelle 
Gefühl und vie Klage über die Vergänglichleit des Lebens⸗ 
nn in allgemeine Sprüche verwandelt. So fingt er in 
eimem merhvitrdigen Bruchftücde : 


Was für Leben und Puft giebts ohne die golon’ Aphrobite? 
25 Todt ſeyn möcht’ ich, ſobald dieß mir wicht länger bebagt, 
‚Heimliche Piebesgewährung, und — Geſchenk' und das 
ager. 
Blüthen der Jugend, dahin wellen he, flüchtig ui, 
[2a] Männern jowohl wie den Frau'n; wenn dam 
20 mübjeliges Alter 
Aunnaht, das ganz gleih Schöne den Häßlichen macht, 
Immer ihm drückt nunmehr das Gemüth abmattende Sorge, 
Nicht mehr labet es ihn Strahlen der Sonne zu ſchaun 
5 Nun find. feind ihm die Knaben, uud nicht fein. adytem bie 
Mi 


fe beſchwerliches hat Greifen verlichen der Gott., 


















270 





[2134] der Ehre, des eignen Vortheils dargelegt werben, 
welche den Bürger eines um jene Eriftenz fümpfenden Frey 
ſtaats zur Tapferfeit beftimmen: aber ohne alle rhetoriſche 
Ausſchmückung ober Übertreibung in nadter Gebiegenbeit. 
5 Wir mitffen uns hier an en — — —— 
Wahrbeit in fo fern fie augen nit ſich 
führt, auf Gemüther welhe ungeitbt aber Pe an ihre Be 
trachtung fommen, erinnern. Bey den Spartanern wurden 
ja auch die Geſetze rhythmiſch vorgetragen, und wir muſſen 
10 annehmen, daß die Sprüche des Tyrtaeus, ben Gedächtniſſe 
eingeprägt, und als gemeinfdaftliche Fofung ber Kriegsgenoſſen 
gefungen mit wahrer nejegliher Kraft auf fie wirkten. Um 
eine georbnete und durch Geftinnungen unüberwindliche Tapfer- 
feit war es ihrem Staate zu thun; und in dem Sinne, wie 
15 die Grabſchrift der bey Thermopylä gefallnen Spartaner 
lautet: „Hier liegen wir, ben vaterländiſchen Gejeken Ge— 
horſam leiſtend,“ konnten aud die Sprüche des Tyrtaeus für 
fie ein Feldpanier werden, dem fie mit ganzer Seele folgten, 
und welches im Stiche zur laffen ewige Schande war, 
2° Eine jehr ſchätzbare Gnomiſche Sammlung ift unter dem 
Namen des Theognis auf ums gefom- [213%] men, mit 
manchen Lucken und ohne bie gehörigen Abtheilungen, melde 
berzuftellen Brund indefjen jhon über jih genommen hat. 
Das Zeitalter des Theognis ift um etwas ſpäter zu 


| » ald das des Solon. Zwiſchen ven Sittenfprüchen, A 
ger 


Theil an einen Yiingling Kyrnos und andere 
richtet En finden ſich aber Heine a die im e 


Biegen, —* mag zur — bienen: Be 

Bluhe mir, liebes Gemuith, bald werden ja andere Menſchen 
Senn, 5 aber im Tod ſchwärzlichem Staube 

Trinle den Wein, den dort anf Taygetos mächtigem 
Mir Weinreben gebracht, welche gepflanzet ber Greis 
des ae RD den Himmliſchen lieb, Theotimos, 
Mühl Sinfeitend den Quell ans dem Platanengehötz. 


ae 
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vom Tode des Orpheus, aus einem wythiſchen Pehrgebichte, 
die Schönen oder die Exoten genannt, woraus wenigſtens er⸗ 
hellet, daß fie fih noch aus ver (Epode ber nm EEE 
Simplieität berfchreiben. 
5 Aus der mittleren Periode habe ich fonft nur den ve 
rühmten heroiſchen Dichter Antimahus bier 
der zugleich Elegiler war, und den Tod feiner geliebten Lyde 
in eimem nad ihr genannten Gedicht beflagte, wo er denn, 
um ſich zu tröften die Geſchichten der fabelhaften Helden, 
10 welche auf ähnliche Art in der Piebe ımglitdlich 
waren, einwebte. Der Alexandriniſche berühmte Dichter und 
Kunſtrichter Kallimachus hat darüber ein ungünftiges Urtbeil 
gefällt, indem er es ein breites und ungebilbetes Werf nannte; 
und Gatullus fagt: 


» Mag ſich ergötzen das Volt an des Autimachus Schwulſt. 


Indeſſen wiffen wir, daß dieſer Dichter in großem Anfeben 
fand, und Hermeflaner ſpricht von ber BE mit großem 
Intereffe, ein Zeugniß, das ungemeines Gewicht hat. 
[215°] Die Alexandriniſchen Dichter, umter deren Händen 
20 bie meiften übrigen Gattungen, mit unerfreulicher Kunſtlichtein 
behandelt, abſtarben, haben ver Elegie eine ganz neue a 
Bildung umd eigentlich ihre letzte Vollendung gegeben. 
Vu uch fondern e8 lag im der Natur der Sache, 
daß fie bey ihnen, jo wie bey den an ſich unpoetifhen Roömern 
= in eigenthumlichen Erſcheinungen fortblühen konnte. 
allen antilen Formen ift feine, welche ſich ſo an —— 
auſchmiegt, und dem, welchem es Bi de ar | 
—— ſeiner Gcfubl⸗ (und zwar hauptſächlich folder, 
jede nicht von der Natur verwabrlofete — 
wird) — machen, fo gejellig entgegenfüme, als 
















klärt 


» Kg mio 
die Elegie. Im 

elle des Pebens Län ft verfheucht war. Die Elegie 
8 ein ımauflöstihes Gemith von Leidenſchaft und 


Ruhe, von Wounf ımd Wehmuth, einzig gemacht 
Erinnerung und Ahndung, zwiſchen ———— und 






J 

























ch orgelommen, indem 
* ————— dieſe Praris Bis 


ch mu —* berühren, worin eigentlich * 
died zwifchen der Römifchen und Griech ſchen Elegieen- 
eht. Die Griechen Lieben es ven Pentameter aus 
[2190] Wörtern zufammenzufegen, und vorzüglich 
m; fie ar häufig mit dem Sinn aus einem 15 
$ anbre über, fangen einen Perioden in ber 
—— 8 bilden ſolchergeſtalt mannichfaltigere 
So finden wir die Griechiſche Elegie 
Mimmermne an 5i6 zu den fpätften Dihtern 
, nur daß in bem älteften Elegifern = 
amete nicht fo gefliſſentlich und un—⸗ 
Properz hat noch in einem Theil 
bigen Schlüffe geſucht, das Verknüpfen 
ffgegeben, jo daß er immer mit dem 
ober einem Bauptahfage darin ſchliefzt. Tibull as 
en ei 
onſt ber Schluß des Pentameters mit 


* Accent lag. Allein es verlohnt 

— —— welche dieſer Geſtaltungen 

Dies 
| re wie be 


m file fie von Be ſeyn lönuen 

















| — iſt ihm — gegenwärtig, er verwünſcht 


friedlichen Hange die Übel des Krieges, und gebt 
dam zu ben rührenbften Bilbern des golbnen Zeitalter über. 10 
In dent letzten Buche, wo er eine Mömerin, mit der er ſich 
wünſchte — eerr⸗ (ba leichtere Liebes· 






















bey gleicher 
—— ſeine Lieder eingegeben zu haben, 
che auf Kunſt; wenigſtens hat er gewiß 
Fr? Stubium der Griechen gemacht als Pro- 
verj. De le Kinn Vorzügen gebricht es re. Weichheit 
tan N umb er verfällt in Einförmig „2 
ei 5 kräftiger Geiſt athmet aus ni Elegieen 
3; bey weit ausgearbeiteterer Kunſtbildung find fie 
m Gemith durchdrungen. Seine Leidenſchaft 
ende Cut, und fo fehr and die Sinnlicfeit 
rolle ſpielt, jo hat er diefe doch durch bie = 
Treue, da es durchaus nur Eine ift die ihn fo 
mm, genbelt. Seine Wünſche gehn immer bis 
des Pebens, ja darüber hinaus, und das 
ossa teram drüdt recht das eigentlichfte feines 
die Wolluft bricht wie ein Blitz aus dunkeln 30 
m hervor, und trägt wie alles übrige das 
ben Schwermuth, jo daß ihre Schilderungen, 
a ber Sterblichkeit zuſammengeſtellt, ſogar 
[2225] erregen fünnen, weldes am 
Hegie, wo ibm der Schatten der Cynthia 35 
4, der i rer die ländliche Natur ſondern 
welth Rom macht den Hintergrund feiner 











se fehlen Biteitionen getrieben: aber aus biefen ein- 
fachen Anlagen ergiebt ſich mit freymwilliger Fruchtbarkeit was 
Elegie nur ſchönes und rührendes hat. Beſonders 
Eornelia an den Paullus ein erhabnes Gedicht, und 

allen denen zu empfehlen, welche über Mangel an Schilde 5 
Bee Hay se in den Werten der 


das zartefte 
Er; Kun Due mit Römifcher Hoheit gepaart ; 
Gebanke ift jo national, die Berftorbne gleichſam ihre 
a den Richtern der Unterwelt führen zu laſſen, und 10 
zwar mit dem Ernfte eines Aegyptiſchen Todtengerichts: es ift 
zwagleih ein gerichtliche und ein veligiöfer At, und in allen 
er ‚der Charakter chrwitrdiger Heiligkeit feftgehalten. 
fiebte die Heroide bejonders, weil fie ihm Beranlaffung 
ir etiſche und mythologiſche Gemeinpläge zu er— 15 
ber gern mehr aus dem Gedächtniſſe als aus ver 
ntafie zu dichten pflegte. Cine gemeine. Rührung weiß er 
aber mehr ein bios phyſiſches [225%] 
ift; indeſſen witzelt er aud) biefe nicht 
fein Ergöten an der Bizarrerie der © 
onen unterdrucken kann, und im der Häufung 
jer Beyſpiele fein Ende zu finden weiß. Die von 
ine der beiten, jo wie die der Dejanira eine 
Im der That ift ihre ganzer reeller Inhalt 
in ben Tradyinerinnen des Sophokles, as 
exborgt, und in Unbedeutſamleit ver- 
hl it am Schluſſe die Kataſtrophe des 
sel marifch angefügt. Unläugbar hat Dvid auch 
ripi der Meder u. |. w. auf ähnliche Art be 
mb verſchiedne un. Heroiven find faft nur als elegifche so 
walen tragifher Neben anzufehen. Die Elegie ver 
an den Bhaon ift ſchon mit ber gehörigen 
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Er 
1 
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Ant 









* wähnt Oxid lonnte feine Verderbtheit nirgende [os 
Einen Ton und Charakter in der Leiden⸗ 
1, ft ihm niemals eingefallen ; überall daſſelbe 35 





fichen Abitande vom Properz haben 
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doch alle Neueren, weide fü in: der. Deroibe: benfiht hunde 
aus bloß den Ovid umd feine falſche Rhetorit vor Augen 





5 gefrommt bat, weil fie ſelbige ſchon in ihrem Heiligen Sie 
wählten und verftanden. — Nicht leicht hat ein Gedicht im 
dieſer Art eine größere Gelebrität erlangt als Fa pe's Seloiſe 


10 der [226®] Heloiſe ſelbſt entlehnt ſind, ausnimmt, jo gehört 
ihm nichts als die ſchlechte ſo kahl ausgehende Anlage des 
Ganzen, weldes kaum jo zu nennen iſt, die 
Sentenzenparade und das epigrammatiſche Zuſpitzen. ia, 
im Versbau ift nichts von elegiſcher Weichheit zu 

15 fondern es ift der gewöhnliche raſche Gang der 
Couplets; jenes ſcheint Pope nur in den erſten Zeilen er 
anbringen zu wollen und nachher aufgegeben zur haben. Diefes 
froſtige Gedicht ift indeffen als das höchſte Mufter von Senti- 
mentalität bewundert worden. — In Frankreich wurde vor etwa 

20 dreyßig Jahren die Heroide fürmlih Move, umd es find ihrer 
eine Menge von Dorat, Colardeau, Blinde Saint 
More. a. gejhrieben. Bey dem allgemeinen Hange ihrer 
Poefie zur Rhetorik, welchen dieſe Unterart zu befriedigen 

Veranlaffung giebt, wäre eine beſtändige Vorliebe der Fran 

25 zofen dafür nicht zu werwundern; allein da fie bie 

ihren i 


et 








Anfehen, unter Lohenftein und Hoffmannswaldau 

ihres Schwul: [226%] ftes übel berüchtigt, aber 

fo gang zu verwerfen find, da es bie — 

‚Zeiten war welche fie verllagte. Sie bedienten 
en mit alternirenden Reimen, fo daß bie 

vorauſtehn. Im neueren — haben wir auch 

mianches ſchon wieder obſcur gewordne darin a von 


so 1Tten Jahrhunderts war die Heroide in Deutſchland im en. mi 
r 
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Dufhn.a; Wieland hat in feiner jugendlichen chriſtlichen 
Beriode, nicht in elegiſchen Diftiben ſondern in ſchlechten 
Herametern eine Menge Briefe von Verſtorbnen an Lebende 
re | ich lieber lebloſe Briefe von Verftorbnen an 

5 
— der Elegie bey den Neueren bes 
„daß, da es jonft ein undanfbares 
der tobten Sprache zu dichten, fo viele 
- Elegieen im Geifte der Alten gejchrieben, 

Bike Einführung diefer Dichtart aus dem Griedhis 10 
Beer Birne feier Sam Wie Horaz ver 
unter feiner Nation blieb, fo giebt es auch 
nur Einen eminenten Pyrifer (jo viel 
e gegenwärtig iſt) ich meyne den Jakob 

deut es gewiß nicht an eigenthümlichem Schwung is 
Charakter fehlte, der aber um ſagen zu fönnen was er 
— [227°] einem barbariſchen Latein ſchrieb, und Aus: 
Wendungen aus den verſchiedenſten Epochen ver 
durch einander warf, !) da hingegen bie 

legiler bey der veiniten Eleganz und Claſſicität doch 20 
j Fa und Gefithl auszuorüden mußten, und 
iſche Nachahmer ver Alten waren. Zu den 
Hbarımter gehören Petrus Lotichius und der 
de Johannes Seeundus, ein Holländer, 

n viele ſeiner gelehrten Pandeleıte darin nach · 5 
—** Burmann u. a. Dieſe Liebhaberey 
noch nicht auggeftorben. Sie haben dadurch den 
ß —— ob es ihrer Nation ganz am poetiſchem 
we freylich in —— der Sprache wohl⸗ 

dere: nur auf einem fremben 30 
Überhaupt, vafı id) es bier bey 
Be nädyft den Staliänern am 
einiſchen Verjen gewejen; dem letten kommt 

8 Blut zu Statten, allein bie Holländer 





















ft ziemlich treue aber ſchwächende Ernewerung 35 
De 





lopftods 
aus, 


der Versart noch mehr 





aber man 
‚ bie aber in feiner gewöhn— 


m und ausrufungsreihen Odenmanier ge: 
feste er häufig einen Jamben anftatt eines 






von Glück zu jagen, wenn es nicht 
endigte, die ſchlechte Beſchaffenheit der 








es nannten. Unter 


oder gab dem Pentameter —— 








Äh ab an das elegifce, 
e Borfle feiner elegifgen Triumvirn 
milderen Geiſte. Die Szene giebt dem u 


"8 nicht, amd behandelte 68 mit berfelben Papitit 2 





eis: fo wieke6 sanbre. "Die {einigen 
Boden entitanden: die Herrlichkeit des 


3] 


einen 
führung ber alten Sylbenmaße in imfre 
man 
. SM opflod ging darin vor; in ein paar 
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Cicero, der, wie erzählt wird, nad feinem Tode fein Wert 
ee entriß und auf die Nachwelt brachte. Er 
Foll durch einen zauberifchen Fiebestrant, den ihm jeine Gattin 
er gleichgüktig gegen fie geworden feyn mochte, 
geworden ſeyn, und in der Schwermuth ſelbſt 5 
i em | ber — gemacht haben. Dieſer letzte Umſtand 
[2319] ift feinem Zweifel unterworfen. Merhuitedig iſt es 
aß der gelehrte Engländer Creach, dem man die befte Aus— 
abe tes Pucrez verdankt, der Enthufiaft für ihm war umd 
ae den ‚größten Theil feines Lebens gewidmet hatte; baffelbe so 
Falls frühzeitig durch einen Selbſtmord aus Melancholie 


> ur möchte bie" Eiidfale dieſes Dichtere gern auf fein 
Leben deuten. Er war von urſprunglicher 


Feb, Ak es ertöbtend jede höhere Bejeelung aus bem 
ı — und alles auf den Mechanismus der 
te. Die jo entgötterte Natur ſuchte ihn 
i ihrer erhabnen Schaufptele wieder zu ges 20 
e die er ein tiefes Gefühl hatte; aber in bem 
i worin er fie einmal ſah, konnte ihm 
0 in ihr nur Grauſen einflößen, und mußte 
Ernie ftürgen, die er durch Selbite 
= 
prnd N offenbar im Lucretius: ein, be 
et ein Ringen darnach, und Über- 
em endlichen Geſchöpfe alle Anfpriche darauf 
ja diefe Verzictleitung fih zum Verbienft 
Lueretius nad) dem Epikur die Pehren, es 20 
A, welche fich um das menſchliche Leben 
x Geiſt nehme mit dem leiblichen Sterben 
Ben recht triumphirend als Tröftungen 
de ion und des Todes vorträgt. 
i Seite mu in ibm nothwendig ein Grund 35 
nem DVerftande gerade das Syftem des 
da er mit Denen andrer Phyſiker 5. B. 



















das notbwenbige, aber wo —* 
er felbft in tönenden und ſchwung⸗ 
men hin, fo daß ich den Lueretius and von 


meine — 
— — 


man aus ben weitlauftigen Ber— 
feinen ef Herabfetsungen 
doch all eh die Beſchuldigung 


——— ren und im 
eine ſonore Fülle, J ee 
Bruft beroorfommt und. zu ker Bruns 

tm De [235%] als ein blof — 
3 Gehörs trifft. 

1 bem Lueretius eine etwas —— 
u, da er und Lucilius, won dem 
fe erhalten, al® die großen Originals 
find, denen man um bie 
Ben Propertius beygejellen kaun. 35 
7 bes Werkes de rerum 
eröffnet uns die Ausſicht auf die 
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Moglichteit eines volllommneren philoſophiſchen Gebichtes, 
worin nämlich mit gleichen Enthuſiasmus und gleicher 
der Darſtellung ein Syſtem vorgetragen würde, welches eben 
fo beſeelend für die Naturanſicht wäre als das Epikuriſche 
5 ertöbtend ift, und beffen Kern eben das poetijhe Prinzip im 
Univerfum, die darin ausgedrlicte Fantaſie der Gottheit aus 
machte. Bey der jetzigen Verfaſſung unſrer Poejie aber, 
welche zwifchen umb über ben heidniſchen und chriſtlichen 
Vorſtellungsarten mit Freyheit ſchwebt, wäre eine Doppelte 
10 Einlleidung möglich, die mythiſche, fi: welche die epiſche Form 
einzig paßt, und die prophetiſche, wozu Dante (der in — 
[236%] ſyllogiſtiſchen Stellen ſehr an Lucrez erinnert) das 
große Vorbild ſcheint. Doch fragt es ſich, ob die Dialogen 
des Plato, worin die Erzeugung und Mittheilung philoſophi⸗ 
15 jcher Neen, nebft ber Ironie, welhe aus wi 
unfrer finnlihen Natur mit der unerreichbaren Aufgabe noth⸗ 
wendig hervorgeht, kunſtmäßig und mit unausſprechlicher Uns 
muth bargeftellt wird, nicht im einem weit höheren * 
Gedichte zu nennen find, als es ein ganz objeltiver, oder 
20 wenn man mill einfeitiger, nicht dramatiſirter Vortrag ver 
Philoſophie je verdienen farm. 
Soviel von den phyſiſchen Poeten der mittleren Epode. 
Die Alexandriniſchen Lehrdichter wählten, wie ſchen 
bemerkt worden, bloß techniſche Stoffe, und ſuchten in der 
35 Beſiegung ihrer Sprödigkeit, in der Ausſchmückung ihrer Un: 
fruchtbarteit die eigne Meifterfchaft zu beweifen. Im ihrem 
Unternehmen lag das Wahre, daß alles poetifirt werben joll; 
welches fie aber freylih nur auf eine ſehr untergeorpnete 
Art, im grammatiihen Bezirke leifteten. 
©» Mir haben aus der großen Menge folher Werke, welche 
die Griechen gehabt, noch zwey [236%] von Dichtern ber 
eigentlichen Alerandriniſchen Periode übrig: eind von Aratus, 
welches eine Bejhreibung der Sternbilder, nebft Bemerkungen 
— * Ba des Auf⸗ und Unterganges, dann Angaben 
ben Zeichen der Witterung enthielt; und eins von 
, oder eigentlich zwey verwandten Inhalts: das ee 
von ben Mitteln gegen den Biß giftiger Thiere, das 


— 






am 





” 


es Borbilkes; Nifanders neo ift mir, 
gelefen, und gefünftelter 
pl er fich —— eig nennt. 10 



















m Griechiſchen Be in biefer Art, 
nus u. ſ. w. erwähne ich michts, Da 20 
andern als philologiſchen Werth haben, und 
m laun irgend etwas davon geleſen zu haben, 
Sprache giebt es eine Menge techniſche 
Ka Birgils Bücher vom 
zgearb und gebildetſte find. Dieſes 2 
· —— vollftändiger gelungen als die 


veifel angeeignet 

her — darch einen geiwiffen 
d Witrde über fie erhoben habe; 
er dagegen etwas von ihrer ftrengen 
Brei yifohen, und rebnerifche 35 
zweifle, ob ein Griechiſcher Kunſt⸗ 
it. line gebilligt haben, womit vie 




















fände wohl am reiten. Sie haben nicht 


über die Jagd von Somervile, einem ı0 


— bey —* wenn irgend 
de lebhaft in Anregung gebracht ift; jo 
En Verhandlungen im Parlament 

enfunft u. f. Ww. Ich Bin nicht unter- s0 
ei Thon [2418] ein Gedicht über bie 
eabien Timen fe ih gniß, mit, 
Boch unfdägteren Gegenanı gchörg 


em im neueren Zeiten auch fehr vieles 8 


Rucellai mit feinen Api und 
r Coltivazione machten ſchon im 
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I6ten Fahrhundert den Anfang damit, und jest ſchreiben fie 
faft feine längeren Gedichte, welche nicht im dieſes Fach em 
ſchlügen, zum Beweife, daß es mit der Fiction es 
recht fort will, und daß die ſchaffende Fantaſie, Die 

5 bem unter ihnen jo glängend bewährt hat, ziemlich me 
ftorben. Ihre meiften didaltiſchen Gedichte find aber in rime 
sciolte abgefaßt, wie die ber Engländer in blank verse, 
und dieß ſcheint mir ein ſehr großer Mangel: denn bieje 
lare und charalterloſe Versart zieht eine gleige Parität in 

10 Diction und dem Periodenbau nah fih; da das 
Gedicht, welhes ja nur im Detail poetifirt werden Kamm, 
allem diefem die ausgearbeitetfte und gewähltefte Eleganz 
ſchlechthin fodert. Wie unermeßlich weit ſtehen Herameter 
des Aratus oder Virgil, von ſolchen — ei - 

15 ten oder auseinanderfliegenden Zeilen ab. 

Darin haben bie Franzöſiſchen Lehrgedichte unſtreitig 

Vorzug, daß fie ſich eier gebundneren Versart, nän 
meiftens des Alerandriners, bedienen, wiewohl diefer ie 


an Einförmigleit und andern Gebrechen leidet. Von einer 


»0 andern Seite ſtehen fie aber weit nad, durch Schuld ihrer 
Sprade, im weldher alle techniſchen Ausprüde und was 
nur dahin neigt, zum poetijhen Gebrauche gänzlic) 
find. Diefer Mangel ift won ihren eignen Dichtern und 


Kritilern genugſam eingeftanden. Voltaire klagt —— 


25 daß der Franzöſiſche Dichter jo gar nichts nennen dürfe, und 
der einſichtsvolle Kunſtrichter Clement hat eben biefe Ein | 
wendung gegen die Möglichteit eigentlich techniſcher Lehrgedichte 
im Frangöfiihen vorgebracht. Denn das Einzige was ihm 
einen Werth geben Tann, das Vergnügen die © 

s0 mit genauer nüchterner Beftimmtheit, und dennoch mit poetifchem 
Schmud, vefjen fie kaum empfänglih ſchienen, behandelt zu 
jehen, muß bier wegfallen. Der Dichter muß ſich mit 
paraphraftijhen Andeutungen deſſen begnügen, was er be 
ſchreiben jollte; [242=] — um die bivaftifche Durftigkeit 

‚5 bemänteln, wird er an vie Stelle der Belehrung —* 
mation ſetzen, und ſich in Gemeinplätze ergießen ein Ausweg. 
dir welchem die überall chetorifirende Franzöfiiche Poefie ohnehin 
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g 
3 
; 
1 


bringen, welches 
vor, den Wohl 
im allgemeinen, 5 
‚befteht, fagt er 
i) glaube, auh der 
ganzen Gebichte 


H 
it 


leut fölhe, die ſich noch micht zu en Ber 
t fonnten, wie aha armen Quinault. In allem, 
von ſelbſt verfteht, hätte ih Luſt 
—S durchaus zu ee 
nt umgelehrten Sap zu behaupten, Das Wert 
Ber: ein literariſches Intereffe, daß Boileau 20 
und älteren Franzöſiſchen Autoren 
tin Brunei felbft verfhollen find, und 
zanfreich ſchwerlich irgendwo möchten aufgutreiben 
abel erwedt mir eine gute Meynung von ihnen ®), 
jen ſchon die in der Noten angeführten Stellen, 35 
ie mehr wie ein Spiel der Fantaſie ber 
bileau es wollte gelten Lafjen.?) Ih will . 
5 ihm auch Segegnet ift, ſchlechte Schrifte 
x gewiß micht aus den rechten Gründen, 
—— einer ganz falſchen Anſicht der #0 
245»] und deswegen den Virgil oben 


ee ei daß bas- 

eben ——— wär, 
— find — en 35 
e X* welde zum Ch. III v. 


20* 






































in Gedicht über die Natur ber Dinge wo 
teffen. Haller ift immer ber Bebeutenfte 


ftand, und einen Tropfen Zeit, 
Zwech, die nicht zur Ewigkeit; 2 
was kaum ber geübteſte menſchliche 
vermöchte, da doch Hallers Gedichte 
lten, die man ſo zu ſagen an den 
und mern ſich einige Dunlelheit in 

x aus der Ungeſchicktheit des Ausdrucks 30 


phiſcher Lehrgedichte wird nun, da 
»Philoſophie wieder in ihre Rechte 

h unter uns ausgeftorben jeyn. An 
im Sinne der Alerandriner hatte 35 

open Mangel, wiemohl ſchon Opitz 





afür hegen, iſt es indeſſen Sitte geworden, 
em auf Neifen mit ſich zw fiihren, um die 
x darant ‚gehörig genießen zw lernen, fo daß 
if anwenden kann, was Winkelmann von den alten 
und Herceulanım ſagt, welche an ſich as 
ige J———— und alſo immerhin wieder 
— Dieſes bleibet fir Die reiſenden 


r( wohl unftreitig in Kleiſts Frühling, 
das Gedicht von der techniſchen Seite noch un. 
ommner. ‚mn Bea dem (Aberdieß ganz 

iſche xwandelten) Hexameter —— 
geben, w Er rad verkehrt, und es entftand 
ine m ER Grmmbikgen ber alten Metrit ger mit 
Sart; biefe aber ift noch obendrein fehr 35 
ichen Berlegumgen der Quantität und 
m ben Versgliedern und Abſchnitten 











































? von der ihrigen ift, fo daß es 
fällt, won dem letzten fih eine nur einiger« 15 
liche — und bie dabey nicht ganz 
Wir muſſen ſchon mit der feften 
der Griechiſchen Dramen gehen, 
fremde und höhere Welt eintreten. 


darüber urtheilen können. — 
ungsſchreiber las ich letzthin Die 
einer eben erjchienenen 
a * Aeſhyius 28 feh doch gut, m 
orgt werde, um bie itbermäßige 
fidjfeiten des alten Drama berab- 
n fh — daritber nichts weiß 
Hnme über die etwanigen Verdienſte 
it eignen Augen fehen. Für einen 66 
ganz und gar fein Griechiſch weiß, 
ide dern Wege vont claſſiſchen Alterthume 
21* 



















































in den —— bie 5 zweymal 
Volk angeredet worden: einmal 
—8 bie Hellenen auffodert fi zur Ber 
lels zu melden; das zweytemal, wie Minerva 
rold bey bene zu haltenden- Gericht Stille ge 20 
ee bie häufigen Anreden an den 
| ben wirffihen Himmel gerichtet, und 
' Sie — — ausruft: „O heiliges 
| ber Erde gleich verbreitete Luft!“ jo hat fie 
n bie eben mufgehende Sonnegewandt. Dieß 5 
en iR fc: zu 
bie Bermifchung des Wirklihen und Nach— 
als der Täuſchung nachtheilig, allein fie 
‚was fie mit diefer wollen. Soll ein Ge 
ö en man feine Gränzen nicht jehen, so 
gend eine Offnung erbliden; der Rahmen 
ds Gemählte. Bey der jenifhen Decoration 
eivlih eine dem Nahmen analoge Beran- 
Es iſt alfo vie/ befjer, dieß nicht ver⸗ 
ſonde mit Verzichtleiſtung auf die Tau⸗ 3 
| ie Gränze des Decorirten hinaus: 
war * Griechiſche Maxime, von allem 











die Poefie, und zwar das höchſte in ss 
: all übrige ar nur dazu da, ihr, und 
ngiten Unterordnung zu dienen. In der 
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i 
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4 4 * 
let bloß ta 





‚vorkommt, wo raſche lei 


ndeen; die andern ſubſtituirten Füße kommen 20 
und Aeſchylus num felten vor. Diejes Sylben- 
m und muß im Deutjchen rigoriſtiſch nach— 
oben es hauptſächlich auf Beobachtung der 
führung der Sponbeen ohne Härte, Stellung 


nur mit denſelben Einjhnitten, 

porfommen, endlich Vermeidung 30 
se. 

iterat: * der GrieWirhen Fragddie 

Schätzen, weldye die Griechen in 

plich nur wenig auf uns gelommen: 


Hy tragischen Dichten Werke übrig und 35 



















334 


im Verhältniß ihrer großen Fruchtbarkeit in geringer A 
Diejes find zwar ihre Claffifer in dieſer Gattım 
fie find von den Alexandriniſchen "2 
ſiſche Auswahl aufgenommen worden, nicht als 06 fie die einzig 
5 fchägbaren gewefen, ſondern weil fie die vollfonmenften Urbilber 
der tragiſchen Style, Aeſchylus des großen und 
Sophofles des harmoniſch [268%] vollendeten, Eur 
itppigen und aufgelöften, darboten. Dief ift wohl 
geworben, warum bie übrigen, nicht im der Au 
10 lichen , welche dann weniger gelefen wurden, wicht 
gefommen find, Es bürfte indefjen ſehr intereffant, ‚ und 
der Mühe werth jeyn, eine Anzahl der Stüde vom 
darum hinzugeben, ment man von dem alten 5 
einiges zur Vergleihung mit dem Aeſchylus —— 
15 dem fpüteren Agathon, den uns Plato weihlih aber 
würdig ſchildert, der ein Zeitgenoſſe des Eiripideß aber 
jünger als dieſer einiges zur Zufammenftellung mit d 
Mir iiberlaffen es den Antiquaren, bie ——— 
Karren des Thespis, von dem Wettftreit um eine 
20 von den mit Hefen befhmierten Geſichtern kritiſch zur 
| von welchen rohen Anfängen Aeſchylus die Trage 
| einen Niefenfchritt zu derjenigen würdigen 
im welcher wir ſie bey ihm antreffen; und gehen — 
den Dichtern ſelbſt fort.) 









25 Aeſchylus. 


Was uns von ihm übrig geblieben. 

Kurze Angabe von dem Inhalte und der 
drey Stüde, welhe als Trilogie [269%] zufamn 
Agamemnon, die Choephoren, die Eirmeniben. 


9 Was eine Trilogie jey? Die unbeftimmte er 

ber epiſchen Rhapſodieen durfte natürlich beym Drama 

J Bom Epos lonnte es bezweifelt werben, ob es ı üng 

i —* worben; vom Drama iſt es nach bem Zen; 
il ausgemasht. 


ei 
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geihmadten Berbefferungen, womit Schüß — 
ſeiner Ausgabe ausgeſtattet hat. [270%] Vie fi 
Tempel, da gerade er unter allen ben 


fie jo handgreiflich zu mahen, wäre 
gewejen. 

» Dreſt geht die Stufen des Pogeum herunter 
Fremdenfeite ab, Apoll in den Tempel zurück. — 
ſeinem erſten Hervortreten oder jetzt bleibt der mittlere 
gang offen, und zeigt vermittelit des Encyfloma das me 
des Tempels und die auf Seſſeln ſchlafenden Furien. © 

15 ihrer nad ber Erzählung 50 geweſen ſeyn jollen, fo nußt 
fie einen beträchtlichen Raum fodern. Jetzt kam ber 
Pforte der Unterwelt Klytämneſtra hervor, begab ws e 
Stufen hinan auf die Bühne und trat vor den offneu 

| Eingang, wo fie die Furien anredet. Man darf ſich bey ihr | 
20 kein hagres Skelett denken, jondern die Geftalt — 
bleich, in der Bruſt noch die Wunden, in luftfarbigen Ge 
wändern · ganz verhullt. Wie fie verſchwindet, — 
durch eine Ver⸗ [2706] ſenkung auf dem Brofzenium, | 
— a1 
ee während des Chorgeſanges wild auf ver Pe rum 
die kurzen uurubigen Strophen ſcheinen auf den er 
Raum zu deuten.!) Apoll ſcheucht fie weg, fie geben won ber 
jelben Seite ab wo zuvor Oreſt, und er jelbit in dem Tenipel 
get verwandelt ſich bie Szene, da bie Griegen 











4) Die iſt alſo * ‚don den Ausnahmen, wo Der Chor 
” nicht in der Drcheften Ber 











jenüberfigenber Oreſt. [271°] Minerva kommt von 
m Ende des Pogeums auf einer Quadriga 10 


de) Rudblick auf oe ig Im 90 
die Willführ am meiften in der ausgeführten 
ir große Verbrecherin Das 


zum Theil von Apollo befohlen, alſo Ver— 

', zum. Theil aus natürlichen An- 
egierbe ben Vater zu rächen. Kampf 
kommt erft nad der That vecht zum so 
tüde mit der anfangenden Verfolgung ber 
Delphi. [Wenig Worte des Pylades 

ie entſchieden wird der Streit? 
tammmutter, ſchauſt du dief mit an? 
le des 18. u. 19. Jahrh. 18. 22 
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Eumeniden. Tragifhe Höhe gleih Anfang. — Di 
ganz als Werkeng vom Schickſal gelenkt. Das freye 
in eime höhere Sphäre iibergegangen. Pallas eigentlich 
perfon. Die Eollifion des Heiligften als Zwiſt in der 
5 welt ausgedrückt. — 
Symbolifhe Deutung des ganzen.!) — Titanen 
bie dunkeln Urkräfte. Die jüngeren Götter was mehr im 
Kreis des Bewußtſeyns tritt. — Die Eumeniden — 
bare Gewalt des Gewifjens, infofem es feinen Beruunft: 
10 grimden weicht. Apoll. Gott der Jugend, ber edlen Aufı 
wallung der Leidenſchaft, der kuhnen That. Pallas Bejonsene 
Weisheit, Gerechtigleit, Milde. Anlaf zu der allegoriſchen 
Deutung ſchon in den erften Szenen. Das Schlafen im 
Tempel. Recht des Flüchtlinge. Weiſe — — 
15 Vrieſter. 
Verherrlichung Athens. Zuerſt Delphi als nee 
Mittelpunkt.) Kann den Dreſt doch nur fiir bem erften 


1 





') Hiezu an einer andern Stelle Ad. III. 128], 
An /rüher angemerkt: Cumeniben. Namenlofe buntle 
öchter ber Nacht, Titaninnen. Mit den Barcen zu 
Sophofles Oed. Kol, Opfer um Mitternaht S 
Waffer, fein Wein. Rächerinnen der Mordthaten in den 
Gewiffensqual, Anreden ber Elytämneftra mehrmals ganz jom 
PER van die En, Perg —— 

as afen im Tempel fymboli ei er Clotäm⸗ 
neſtra ebenfals ſymboliſch. — Wollo ebenfalls Geiterteit bes in de 
und ber Öanblungen welche das Ficht in — en Al 
pfiehit In bem Hermes [12b] Pompaeus, Bebeutun 


wirt! 
— — ber Ehe mit Zeus. — Ei 
ne: — daburch Stifterin aller andern Naturban 
Hiezu —— mol auch die offenbar 
———— [®d, III. 120]: Archaeologiſches von D 
der Götter, Erde —¶ Gaca, Gattin des Uranus, — Weisheit der Prie 
85 im biefem Wechſel. Die Griehifche Gottheit meiftens urfpränglid; lofat 
Apoll Delos. Aeſchylus verherrlicht un Pallas Stadt. Deutui 
des jührlic nad Delpbi gefebidten 3 Söhne des Hepbarfli 
Beten — Sohn defielben, obne Rutter Delphos — 
König. Heiliges Sand, Priefterlihe Regierung. Andre 
40 bort verebrt : alas, Koryliſchen Nympben, Baechus — Bromiss, 
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ober nad andern, den herrlichen Chor daraus, meld — 
ſeinen Geburtsort verherrlicht, vorgeleſen, und 


Wenn es gegründet iſt, daß er den zweyten — 


von allem herbern Ungeftiim der Jugend, in der reifen M 
bie Spuren davon am fid trägt, 5 uns dieß 
Bild zugleich des liebenswi und ehrwürdigſten AL 
Wiewohl die abweichenden Sagen von feiner Tobesart fa 

15 haft ſcheinen, jo ſtimmen fie doch darin überein, md ba 
auch [256®) dieſe wahrhafte Bedeutung, daß er mit fe 
Kunſt oder etwas sich darauf beziehendem beihäftigt 
Krankheit verihieden ſeyn foll; daß er aljo wie ein gro 
Schwan des Apollo fein Peben in Gefängen ausgchaudt / 

ꝛo So achte ich and) die Gefdhichte wie der Lacedämoniſche F 
herr welcher den Ort feiner —— efcha 
hatte, durch eine doppelte Erſcheinung bes Bacchus ar 
worden ſey, bie — u ———— zu 
umd deßhalb einen Herold an die Athener gefandt, 

2 haft, jo wie alles, mas bazır dient, bie verklärte 2 
dieſes Mannes ins Licht zu ftellen. 

Nur Eine Natırgabe war ihm verfagt: eme —F 
Stimme zum Geſange. Er foll desshalb die Sitte 
Dichter in ihren Stüden jelbit — ‚für fi 
30 gehoben “Bi 35 — eingigesmal, wieder ein | 

bedeutender der inde Sänger Thamtyris erichei 
die Bither gefpielt haben. i 


"Sa fe Ian Selhntus ihm voranging ft Sept * 
iem hiſtoriſchen Kunſtverhältniſſe zu ihm, ec m | 



























— 
Die lunſtteichere Verfaſſung der Dramen des 


































letstgenannten 
/ —— die Einſchränkung des Chors im Ver⸗ 
m Dialog, die Ausbildung der Rhythmen und ber 
Diction, die Einführung mehrerer Perſonen, 





ruhigere 
der Handlung, und die mehr then 
hebung der entſcheidenden, die volllommnere 
Ganzen; and ſchon äußerlich betrachtet. 
1 etwas anderes, wodurch er den Aeſchylus 10 
, und. die Gunft des Schidjals verbiente, einen 
ge ‚zu haben: ih meyne die innere 
Bollendung eines Gemüths, vermöge beren er 
aus Neigung erfüllte, und deſſen 
* bis zur Durchſichtigleit klar gewordnen 16 
wußtſeyr Begleitet war, An Kühnheit den Aeſchylus 
‚ [287%] möchte wohl unmöglid jeyn: ich halte 
—— nur wegen ſeiner weiſen Mäßigung 
heint, daß er überall mit größerer Energie 
—— mit durchgeführterer Strenge, 20 
—— Gränzen genau tennt, und daher 


sit 
al 


| g 
itantjchen Urwelt hinausſpielt, fo ſcheint Sophokles ſich 
er Gönnen nur nothwendiger Weiſe zu 25 
2 er bilder Menfchen, wie das Alterthum allgemein 
‚ beßer, das heißt nicht, fittliher und fehlerfreger, 
—* Fre als bie wirklichen; und indem er 
e am Sinne nimmt, füllt ihm auch die 
deutun —* "Man könnte den Aeschylus einen » 
dias nennen, der zur Erreichung der be- 
ce, die riesenhafle Grösse, und die 
s und Elfenbeins nicht entbehren konnte; 
alles wie Polyhletus, aus schmuckloserem 
dungen, welche durch die [258=] Foll- ss 
Proportionen zu einem ewigen Kanon 
1 ist auch der Ausspruch des 
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meiftens babey ütberfehene, Umſtand, een 
Leben 
















ift, welber das von der Sphinx gegebene Räthfel, 
lide Dalepn betreffend, gelöft hat, dem fein be 
ein unenhwirrbares Räthſel blieb, bis es ihm allzufpät auf 


s.die entieplichte Art aufgeklärt warb, ba nie 
vorboven war. Dieß ift eim treffendes Bil ; 
mewiblicher Weisheit, die [2608] immer auf das im 


bt, ohne daf ihre Beſitzer davon bie rechte 
I An —* zu machen wiſſen. — — 
w Mit dem herben Schluffe dieses Stücks w are 
= Heftigfeit, das —— und —— 






Heftige 
= dem Polybos 

digung 3 ſey — — 
— allenden t dem 
— — — 








Zergliederung gefunden wird, bie 20 
je der Darſtellung ſelbſt liegt, galt ihnen 


iebne Charakter des Aeſchylus und Sopho— 
dh auffallender als in der Cumeniden 
edipus auf Kolonos, da in beyven Stilden 25 
Intention herrschend ist. Athen foll nämlich 
Wohnſitz der Gefegmäfiigfeit und der 
it verherrlicht, und abgebüßte Verbrechen 
familien ſollen auf dieſem Gebiete durch 
ing letztlich geſühnet werden; auch wird so 
Bolle ein dauerndes Heil prophezeyt. 
an politifchen und Freyheit athmenden Aeſchylus ges 
ducch einen gerichtlichen Aft; bey dem fronmen 
durch einen religiöſen: und zwar ift es die 
Dedipus, der durch das Bewußtſeyn um— 85 
em und langes Elend gebeugt, dadurch 
em anerkannt wird, als hätten fie es mit dem 
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‚überkleidet ift, vollendet die file Anmuth 
wenn id, so wie beym Aeschylus, fir 
Voeſie ein Symbol aus feinen eigenen 
































Dichtern der grösste gewesen; aus dieser 
7 geht nur hervor, dass der rn 10 


hievon aus, ımb im Ajas findet ı5 
Shluf,. 


he Ideal in der Antigone ift von 
| 68 allein hinreichend wäre allen den ine 
Griechheit eim Ende zu maden. Allein 
Hat das. Geheimmig gefunden, das liebevolle 20 
th, in einer einzigen Zeile zu offenbaren, indem 
auf die Vorftellung, Polynices fey ja em 
landes gewejen, "antwortet: 
uhafjen, mitzulieben bin id da. 
je Ausbrüche ihres Gefühls nur jo lange #5 
nen ihres Entjchluffes hätte zwey⸗ 
te fie unwiderruflich zum Tode 
ern im bie zarteften und rührendſten 
m frübzeitigen Tod, und verſchmäht 
Dungfrau, aud die verlorme Braut- 30 
nen ehelichen Segnungen zu beweinen. 
mit feiner Sylbe ihre Nei- [2638] gung 
erwähnt biefen liebenswitrbigen SPüng- 
Durch Die befonpre Neigung nad einem 
fe, noch an das Peben gefeffelt zu werben, 35 
m; jene allgemeinen Gaben, womit bie 

















wilden Rhy * hrt haben. Hier paßt es mm 20 
Beet Baripeb brachte gewiß überall ähnliche üppige 
aan —* den Rhythmen der —— an, 


‚ indem er vecht mit Liebe Blößen so 
en Perſonen ſchildert, und fie felbige in 
iffen liebenswürdig zur Schau tragen läft. 

h die Schule der Philojophen gelaufen, (er 
de Bes; nicht des Sokrates, wie 
fjondern nur durch Umgang mit ihm bere 55 
*8* eine Eitelleit darin, immer auf 
anzuſpielen; meines Bedünlens auf 


in Jahrh. 18. 23 
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und bie unverſchämten Anfoderimgen des Herkules an bie Gaſt⸗ 
fregheit im Hanfe des Admet) ift Euripides ſchon ein Vor- 
bote der neueren Komödie, zit welcher bin er eine 

Neigung bat, Menander hat auch eine 

5 wunderumg für ihm geäußert und fid fiir feinen Schüler eu 
flärt, und vom Philemon hat man ein Fragment voll von 
fo ausſchweifender Bewunderung, daß es faft ſcherzhaft ger 
meynt zu ſeyn ſcheint. 

Der Versban iſt üppig und set aus ber alte 

10 ins Negellofe iiber; z. B. in den Trimetern bebient er fih 
weit häufiger der Anapäfte, —— und Daltylen als 
die älteren, und nähert ih daburd) der Geftalt an, wie wir 
ihm im Ariftophanes fehen. Auch fonft erlaubt er ſich —9— 
unerhörte Miſchungen, wie er denn im der Andromache [278%] 

ı5 eine Elegie anbringt. Da, ihm die Bedeutung des Chere 
nichts mehr galt, jo wird dieſer meiften® zu einem außer 
wefentlihen Schmuch: die Chorgefänge find bey ihm oft gang 
epiſodiſch ohne Beziehung auf die Handlung, er ſucht ven 
das glänzende, jedoch ohne wahren Schwung. 

2 Das Nefultat aller dieſer Züge ift, daß man bey im 
die herrliche Geftaltung der Tragödie ihrer Auflöfung ent 
gegen eilen fieht. Wenn Kunſtwerle als vrganifirte Ganze 
zu betrachten find, jo ift diefe Mſurrection ver einzelnen 
Theile gegen die Einheit des Ganzen chen das, was im der 

35 organischen Welt die Berwefung, melde um jo ſcheuslicher 
und efelhafter zu ſeyn pflegt, je edler das durch fie 
organische Gebilde war, und daher cben bey dieſer 
lichften aller poetischen Gattungen, mit dem größten Wider 
willen erfitllen muß. Freylich find die meiften Menſchen für 

30 den Eindruck dieſer geiftigen Verweſung nicht je ———— 
als für den ber körperlichen. Sa 

Die Zeitgenoffen haben jelbft den tiefen Verfall in biefem | 
wie in andern Zweigen der Kunſt (3. B. der Muſih) gefühlt, 
welden aber niemand wehren konnte, da er nad dem [279#] 

35 ganzen Charakter der Griehifchen Bildung aus Naturgejegen 
herfloß. Ariftephanes, der dem Euripives gleichſam als feine 
ewige Geißel won Gott zugeordnet war, verfolgt ihm mer 


„ 


In 






Epigramm von eben jo viel Zeilen augedeutet !), über weldes 
Here Böttiger in einer Prolusio de Medea Euripidis 
[Aopie 270%] ganz ungehörnten Ausfall auf mid) 
inbent er bey Gelegenheit einer rihrenden Rede 
5 verfibert, daß alle dergleichen freche Tadler —* 
mit aller Anftrengung würden hervorbringen können. — 
Hievon war gar nicht bie Rede: es veriteht ſich, —— 
man drey wichtige Dichter in drey Zeilen charalteriſirt mir 
das allgemeinfte und weſentlichſte berührt, und nicht [e7ie] 
10 die Einjchränfungen hinzugefügt werben lönnen Und dam 
möchte ich Herrn Böttiger fragen: ob er denn einen „jopbi 
ſchen Rhetor“ für etwas jo geringes und nicht 
fitr etwas weit befferes hält, als einen mobernen ; 
der bald in die Antiquititen pfufcht, bald Modejournale her 
15 ausgiebt. Ein Rhetor bevurfte unter Griechen, "bie fo feine 
Hörer waren, überhaupt jhon viel Talent ; ein jopbiftijher 
ungemeinen Scharfftnn, um vie ſchlechte Sarhe zu vertbeibigen; 
der Markt war bey ihmen auch nicht bloß der Ort zum 
Verkaufen, ſondern es wurben daſelbſt alle Geſchäfte ver 
30 handelt, Vollsverfammlungen gehalten, ja er war ‚ber 
Mittelpunkt ihrer Gefelligkeit. Dieß foll alſo heißen, daß 
Euripibes eine Gattung, welche ganz idealiſch hätte ſeyn jollen, 
zu ſehr dem wirklichen Leben und ber Gegemvart — 
Das Verhältniß des Euripides zu ſeinen beyden großen 
235 Vorgängern, wird ſich durch eine Parallele der drey Stüde 
über benjelben Gegenftand, nämlich die rähende Ermerbung 
der Klytänmeſtra duch den Oreſt, in dns hellſte Licht ſtellen 
laſſen. 
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[2719] Die Choephoren des Aefchylus. 


% Die Szene ift vor dem föniglihen Pallajt, das Grab 
j des Agamemnon ift auf der Bühne befindlic. 

Dreft tritt auf mit feinem getrenen Pylades, und eröffnet 
das am Anfange leider etwas verftümmelte Stüd an dem 







1) &, Mufenalmanadı von Schlegel und Tied. S. 34. 
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mit einen Gebete an den Merkur und mit einer 
Anrede an feinen Bater, den er eine Pode 
fieht einen Dre in Tranerkleivern aus 
eine Pibation zu den Grabe 
Schweſter darunter zu erfennen 5 
zurüd, um fie en zu be⸗ 
Chor, der aus kriegsgefangnen Trojanifchen 
‚ offenbart in einem Gesange unter weh⸗ 
den Anlaß ſeiner Sendung, nämlich ein 
geſicht, welches Klytämneſtra gehabt; er fügt 10 
— von ber bevorſtehenden Rache der Blut- 
beffagt fein Loos einer ungerehten Herr 
müffen. Elektra befragt den Chor, ob fie 
feind- [272=] feligen Mutter vollführen, 
Ujchmweigend ausgießen ſoll, und verrichtet 15 
beffelben gleichfalls eim Gebet am den unters 
, md an bie Seele ihres Vaters, für ſich 
abtvefenden Dreft, daß er als Rächer erfcheinen 
Ausguß des Opfers wehllagt fie mit bem 
Abgeſchiednen. Hierauf geräth fie durch die =0 
aefır den ihrigen an Farbe gleichende Haarlode und vie 
'apfen um das Grab her auf die Bermuthung, ihr Bruder 
ſey geweſen und wie fie darüber vor Freuden außer ſich 
i it er hervor umb giebt. ſich zu erfennen. Ihre Zweifel 
jerwinbet er vollenps durch Vorzeigung eines von ihr felbft 3 
ebten —— fie überlaſſen ſich ihrer Freude, er ver— 
tet ein Gebet an Zeus, und giebt Fund, wie ihn Apollo 
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— —— nämlich durch = —— Nun 30 
folgen Geſäuge des Chors und wer Eleltra, welche theils 
Gebete an dem Abgeſchiednen und die unterirdiſchen Gottheiten 
enthalten, theils alle Beweggründe zu der That, bejonders 
aus dem schrecklichen Tode des Agamem- [272] non in 

— ra Dreft erkundigt fih nah dem Traum— 35 
— Klytamneſtra zu dem Opfer vermocht und 
dab fie he Drachen in der Wiege als Sind an bie 































v Eder Chor ned; nicht erblidt, und für eine 10 
, Be ihm aber feine Ruhe mehr Lflen Der 
mit ein chtung über die dreyfache Mord 
fe don dem Thyeftäifcien Gaftmal am. 


— des Sophofles, 


ills vor dem Pallaſte, aber ohne Grab: 15 
% Be Tagesanbruch kommen wie and der 
‚ Dreft umd fein Pfleger, der an jenem blutigen 
geworden. Diejer führt ihm in feine Bater- 
mit einer Rede iiber den [2744] Auf- 
> Apoll, —— wie er ihm audzuführen gedenkt, 20 
ert, u ein Gebet am die einheimischen Götter 
—* Haus richte. Man hört Elektra im 
men, Dreft wumſcht fie gleich zuerſt zu begrüßen, 
t ihn med, un am Grabe feines Vaters 
Elektra tritt heraus und ergieht 3 
je rede am den Himmel ihren Jammer, 
e die unterirdiſchen Gottheiten ihr unge: 
en nad ade Der Chor, aus einheimischen 
nd, fommt tröſtend herzu; in Wechfelreden 
Chor entfaltet Eleltra ihre ımer- 30 
je Schmad ihres ımterdrücten Pebene, 
wegen der Zögerungen bes häufig 
eeft, und giebt den Aufmunterungs- 
ehör. Chryſothemis, bie jüngere 
Tochter der Klytämneſtra, kommt 35 
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mit einem Tobtenopfer um es zum Grabe bes Ba 
tragen. Es entfteht ein Wortwechſel zwiſchen den S 
über ihre beyderfeitigen Geſinnungen; is 
der Eleltra: der jetzt auf dem Lande abweſende Aegii 
5 das Aergſte über fie beſchloſſen, welchem 2740 jene 
bietet. Drauf erfährt fie, daß Klytämmeſtra 2 
memnon ſey ins Leben zuridgelommen und habe fein Zep 
in den Boden des Haufes gepflanzt, woraus ein, Das ga 
Land bejchattender Baum erwachſen, und dadurch erſchre 
10 ihr aufgetragen, ein Todtenopfer zu bringen. Elektra rätb 
ihr, ſich nicht an den Befehl ihrer frechen Mutter * hren, 
fondern ein Gebet für fih und ihre Geſchwiſter und fir % 
vächende Nüdtchr des Oreft am Grabe zu verrichten; fie fi 
zu den Gaben ihren Gürtel und eime Locke ihres Haare 
16 Chryfothemis geht ab, mit dem Verſprechen ihr zu folg 
Der Chor weißagt aus bem Traumgefihte aunahende 
geltung, und bezieht bie Berbreden im Haufe des 
auf eine erſte Verſchuldung von ihm, er 
Tochter, gegen die fie doch, vermuthlich b — 
20 ee milver ift als gewöhnlich; fie SE 
an Agamemnon, Elektra greift fie deswegen an, jedoch 
ohne heftigen Wortwechjel. Klytämueſtra verrichtet 
am Altare vor dem Haufe ein Gebet zum Apoll 
und langes Leben, und heimlich um den Untergang ihres 
= Sohnes. Der Pfleger des Oreſt kommt, umd meldet als 
er eines Phocenfifhen Freundes der Klytämnestra den [275%] 
Drefts, und zwar genau mit allen Umftänben, daß er 
2* Wagenrennen in den pythiſchen Spielen umgelommen. 
| Klytãmneſtra verbirgt faum ihre triumphirende rende, wiewehl 
0 ſie anfangs eine Anwandlung mütterlien Gefühls hat, mb 
ladet den Boten zur Bewirthung berein. Elettra überläßt 
ſich in pathetiſchen Reden und Geſängen ihrem Jammer, ber 
Chor ſucht umſonſt ſie zu tröſten. Chryſothemis —* 
voller Freude von dem Grabmale zurück, mit der Verſicherung 
3 Oreft Zebe und ſey in der Nähe: fie hat nümlich — 


lode, ſeine Libation und Blumenkränze dort 
tras Verzweiflung wird dadurch erneuert, ſie giebt ihr die, 
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fo über den Euripides geurtheilt, * ich thne, il ich be 
dieſem und einigen andern, das Urtheil des Scholiaſten mört- 
lich anführen. Diefer ift zwar feiner von den beften, die 
meiften Scholien mögen ziemlich neu ſeyn, doch — 
s wohl eben in ben Bemerkungen über das Ganze ber 
Kunſturtheile Alexandriniſcher Kritiker erhalten haben. 
den Dreft heift es: „Das Stüd ift won denen, bie —— 
Bihne große Wirkung thun, in den Charakteren aber ſehr 
fchledht, denn aufer dem Pylades taugen alle nichts,” Ferner: 
10 „es hat eine mehr der Komödie angemefne Kataftrophe.” 
Über die Audromache: „Diejes Stüd gehört zu 
denen vom zweyten Wange. Der Prolog ift Mar mb 
ſchicklich. Die Elegie, worin Andromache wehllagt, ift cben⸗ 
falls nur vom zweyten Range. Die Rede der Hermione 
15 trägt den Föniglichen Charakter am ſich. Auch Peleus ſpricht 
gut, wie er bie Andromache wegführt.“ Alſo nur Verkes 
[2816] weife fand e8 der alte Kritifer zu loben. 
Die Erfindung, die Fphigenta nicht bey bem Opfer 
umtommen zu lafjen, worauf fih Iphigenia in Tauri 
20 gründet, gehört vermuthlich dem uripides am, ber — 
Auswege durch Spiegelfechtereyen liebte. Wer die 
voll roher Effekte, welches mit einem Betrug und — 
Dichter feine andre Löſung wußte, mit einer Göttererfcheimung 
endigt, mit Goethe's Iphigenia, wo alles jo ftill und heilig 
3 aus dem Innerſten ver Gemüther ſich entwidelt, einer Did 
tung vom ebelften und milveften Geifte, ber es nur an Körper 
fehlt, und wo die göttliche Erſcheinung faft zu leiſe umriſſen 
ift, auf gleichen Fuß behandeln und ſonach fragen Tann, ob 
m dieſem umb jenem der eine oder ber andre es beſſer ge 
50 macht bat, der muß gar nicht wifjen, was er will, 
Zu dem Trojanifhen Eyflus gehören font: Ipbigenia 
in Aulis, ein Gegenftand, der ven Kräften des Euripides 
wohl angemeffen war, da es hier auf Schilderung unſchuldiger 
Jugend und ſanftere Rührung ankam; indeſſen iſt 
3 noch lange leine Antigone. Dann vie Trojanerinnen, 
in welchen ſich Euvipives einmal ala Meifter in 
eines Gemähldes von allgemeinen Jammer bewährt hat; bie 
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‚Klage der Andromadje um ven Aftyanaz ift ſehr rührend, doch 
‚erinnert fie [282=] am ben Homer. Das Ende, wie bie ge: 
‚fangnen Weiber ſich zu den Schiffen wenbenb das brennende 
und einſtürzende Troja hinter ſich laſſen, ift einmal wirklich 
‚gef. Auch bie Hekuba hat rührende Stellen, doch ift fie 5 
aus nicht gehörigen 

Endlich jchlieft ſich an vr Trojaniſche —“ Selen 
am, aber auf eine führe ang vernichtende A ie Er⸗ 


———— in Tauri —— hate, 
getrieben, inbem ev ben Paris ein 10 


A 
Hi 
un 


Lufibild —— und Griechen und Trojaner ſich 10 Jahre 
Darm ſchlagen, die wahre Helena aber unterbeffen in Aegypten 
leben läßt. Dieß giebt ihm Anlaß zu andern höchſt aben- 
theuerlichen — und Situationen die offenbar mehr 


R 
Hi 


Tragödie paffen. Daun endigt das ı5 
Beife mit Lügen und Betrug und einer 
it Schabe, daß Euripides die Geſchichte 
bat wiffen fünnen, wie ihm ver 
die Griechiſche Helena ſchaffen muß, 
ld, womit er nachher nichts anzu 20 
an den Mann bringen fönnen. Jene 
em AZufammenhange vortrefflich und 
uerliche Bedeutung, allein in eine 
fie nicht [282%] beſſer als bie Er— 
‚woburd bie Mythologie ven Mähren 25 
"Nacht fehr ähnlich wird. 
intereffante Unterfuhung darüber an: 
rin manden alten Dichtern, namentlich 

h im Ovib) das Streben nad dem Noman- 
‚tifchen äußert, 2. aber, wegen bes Übergewichtes einer so 
Bildung vom ganz entgegengefegtem Charalter, entweder roh 
‚oder beriworren, ober gleich in der Entjtehumg corrumpirt er⸗ 


ſcheint. Dieß ift aber nod) ganz etwas anders, ald bas 
—— welches philoſophiſche Theoretiler unter dem 
— — in einigen alten Dichtern haben finden as 
wollen. reicht man mit biefer Eintheilung in ber 
Geſchichte der Voeſie nicht weit: es find Verhältnißbegriffe 
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herbey; Debipus aber, der zu allerlegt mit einem geſchwätzigen 
Geſange ſich in die Verbannung begiebt, ift üÜberflüßiger Weife 
angehängt.“ 

Die Bachantinnen feinen mir wegen ber ſinnlichen 
Energie und großen Realität womit die um fih greifende 5 
Begeifterung und Wuth des Bachhiſchen Dienftes bargeftellt 
if, eines der vorzüglichſten Stüde des Euripides, dem bon 
manden Neueren ſehr unrecht geichehen if. Ich habe 
jeboch einen ſtarken Verdacht, daß der Dichter hier dem 
Aeſchylus viel verbankt; denn es heißt bey dem Scholiaſten: 
„Die Dichtung Copie 283%] der Fabel (nvorosıe) findel 
sich beym Aeschylus in sei- [284] nem Peniheus; Euri- 
pides hat bloss den Namen umgedichtet.“ 

Bon ist ebenfalls eins der vorzüglichsten Stücke des 
Euripides; wegen ver anmuthigen Schilderungen von Jugend, 15 
Unſchuld und priefterlicher Heiligfeit. Doch fehlt es nicht am 
Unschicklichkeiten, Krücken, Lazxitäten, Wieverhohlungen, 
und einer grossen Lüge am Ende. — Wenn ich mit 
meinem Jon meinen Zweck erreicht habe, so muss er 
selbst die beste Kritik von jenem enthalten, wie er ja» 
nun durch die öffentliche Erscheinung allen und jeden 
Kritiken Preis gegeben wird. 


- 


Pie alte Aomödie 


Zuvörberft müſſen wir alle Gedanken an basjenige ent- 
fernen, was bei) den Mobernen Komödie heißt, und ſchon bey => 
den Griechen fpäterhin jo hieß. Dieſe Dichtarten find nicht 
etwa in Zufälligfeiten, (3. B. der Nennung und Einführung 
wirklicher Perſonen in der alten) ſondern weſentlich und durch⸗ 
ans verſchieden. Auch hüte man ſich wohl, die alte Komödie 
nit etwa als den rohen Anfang ver nachher cultivirten so 
komiſchen Darftellung zu betrachten, und die vermeyntlichen 
Possenreissereyen und Unsitllichkeiten, auch die wirklichen 
Unanständigkeilen auf djese Rechnung zu schieben. Biel- 
mehr ift dieß die ächt poetifhe Gattung, und die neuere 
Komödie, wie ih in ver Folge zeigen werde, eine Herab⸗ 3 
ſtimmung [284®] zur Profa und Wirklichkeit. 
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ren i Lagen und Combinationen ber- 
anf, und fie iſt um jo lomiſcher je mehr das Zwed- 
richt: — — Irrungen, vergebliche 
ſhaft, und je mehr fih amas 
„uff; aber bey allen darin ange 
ie Form der Darftellung ſelbſt ernſt⸗ 
am einen gemiffen BZwed geſetzmäßig 
q —** öbie hingegen üft dieſe ſherzheft 
re und Willkühr herrſcht darin: ao 
Ganze des Kunſtwerls iſt eim einziger großer Scherz, 
eine ganze Welt von einzelnen fpeziellen Scherzen 
nter denen wieder jeder feine Exiftenz fir 
ſich nicht um die andern zu bekümmern 
bie herrſcht, um mic durch ein Gleich). 36 
die monarchiſche Verfaffung, aber, 
riechen im ber Helbenzeit war, ohne Despo- 








Fragmente des Menander: Fräftig im Tragifhen Tom 
Ernjt der neueren Komödie in der Form ber 
5 fefte Verknüpfung von der Tragödie entlehnt. So wie bie 
Nothwendigteit hier Eingang fand, mußte die Willlühr auf⸗ 
höret. Das Komiſche mehr in den Objekten als ihrer Aufs 
faffung. — Noch ein tes Element, dieß aber weder aus ber 
Kontöbie noch aus der Tragödie. [10] Überhaupt nicht hm 
10 Poefie gehörig. Dieß ift die Rüdficht auf eine bedingte Wirk 
lichkeit. Die Tragödie und Komödie jpielen jene in einer 
idealiſchen, diefe in einer fantaftiihen Welt. Neuere Komödie: 
beftimmte Darftellung gegenwärtiger Sitten, lokal, national. 
Alſo Nachahmung des wirklichen. Annäherung an die Proſa. 
15 Pobeserhebung auf den Menander: © Pre ıc. 

Zweifel: ob biefe Komödie zur Poefie gehöre? ©. Horat. 
Degen ber Sprade des gemeinen Pebens. Beantwortung aus 
zuweilen vorkommender Exhebung des Tous. Unrichtig: 
Shen von Horaz widerlegt. Wie zu beantworten. Aus ber 

⸗20 Compoſition des Ganzen. Diefe ift die poetifdhe Fiction dabey. 
Eine Handlung ohne epifobifhe Störungen zur 
gebracht. Zufammendrängungen. Evidenz der Erſcheinung. 
Komiſche Darftellung nicht meiter fi; von ber Wirklichkeit 
entfernen als bie Natur der theatralifhen Darftellung erfobert. 
25 — Verſe, feine Erhebung, dienen bier bloß zu größerer 
Peichtigkeit, Gewandtheit, Eleganz des Dialogs. 

Aber die Masten von den Alten beybehalten? m 
übrigen den älteren komischen Apparat (wodurch die Menſchen 
eben animaliſch erſcheinen ſollten) abgelegt. Auch die carilirten 
0 Bewegungen: Ton, Gebärde, Kleidung übrigens (bis auf 
gewiſſe Conventionen) natürlich. Alſo —* ſich auch hierin 
das Gemiſchte der Gattung. Vielleicht zufällige Umſtände: 
Größe ver Theater, Entfernung der Zuſchauer Einfluß gehabt. 
Ferner: ob die Foderungen mehr aufs cha [104] rakteriftifche 
ifche gehen. — Nuten der Maslen bey den unver- 
"wieberfehrenben Charakteren nachher zu erörtern. 
nothwendig die Komödien in Berfen zu ſchreiben ? 
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Worin das Komiſche ber Charaktere liegt? Schillers 
treffender Ausdruch: Realismus. Tragiiche Charaktere: IAdea⸗ 
lismus. [Piebe und Ehre] — Abhängigkeit von äußern Ums 
ftänben. Süßerey, Sinnlichleit. Gefräßigfeit, Treubruch, 

5 Plauderhaftigkeit ꝛc. Komiſche Situationen wo die menſch— 
lichen als phyfifhe Kräfte gegen einander ftehen. Auch mit 
den Geiftesfräften. Verſtand, Klugheit; entgegengeſetzt: 
Dummheit, durch Unbeholfenheit im Gebrauch; Narrheit an⸗ 
fänglich willkührlicher Misbrauch nachher nicht mehr abzu- 

0 ftellen. Überliften, Betriigen in lomiſcher Abfiht. [10] Die 
Wahrheit ein tragifhes Prinzip, — Der Ferrthum, eine 


nun Page, wenn er nicht wefentlih zum Verderben führt. 


Darum Prügeln eim fo jehr komiſches Motiv. — Abs 
hängigfeit bes Gemliths von Auferlichleiten ſehr anſchaulich 
15 gemacht. Verkbrperte Argumente, Bey Kindern und Er 
wachſenen. Prügeln gleichſam das komiſche Todftechen. Grade 
das umgelehrte, wenn in der Tragödie die Gefinnungen durch 
Martern und Tod nicht verändert werben lünnen, Hier In— 
tegrität des phyſiſchen Daſeyns und plöglid, veränderte Ge- 
eo finnungen. 

Entfernung des moralifhen Gefihtspumits bey der Ko— 
möbie. Mit meldem Recht moralifhe Belehrung von ihr 
gefobert. Sentenzen der alten Komiler Erfahrungen. Alfo 
nicht moraliſch. Moral, durd das Medium des Verſtandes 

es ſehr unmoraliih. Vorwurf der Immoralitit, — Weltlauf, 
wie er ift, nicht erbanlih. Wird auch nicht zum Mufter der 
Nahahmung vorgeftellt. — Um fittlihe Prinzipe nicht ver- 
fehrt anzubringen muß man die Welt kennen. Kluger machen 
ift die Moralität der Komödie — die man fonft in fie hat 

30 hinein bringen wollen mit fogenannten eblen Handlungen ſehr 
weydeutig. 

Neigung der Komödie bald mehr zum tragiſchen, bald 

abſoluten Komiſchen. — Rührendes Luſtſpiel. — Poſſe. 

en Sprechen vom reinen Puftfpiel. Auch vom höheren 
Komiſchen. Alle diefe Nuancen [10#] feine neuen Erfindungen, 
außer etwa das abgefchmadte im Ruhrenden. 

Mehr ernfte und komiſche Perjonen. Gleichgewicht da— 
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Fre _ up — we ae ihrer —— 
keit und Luſtigleit, dem Parterre — Reſte der 
alten Komödie —— ke Gültigleit des lomiſchen Be 

dienten. Privilegirt. Jetzt die Bedienten Biedermänner 

Komifche Literatur. Der Griehen: Menander, Diphilus, 5 
Philemon, Apollovor ze. 

Römer: Plantus, Terentius. Überſetzer und Bearbeiter. 
Ihre Prologe. Ihr Publifum. Horazens Urtheil über fie. 
Philologifhe Wichtigleit. Übermäßige artiftifche ge 
Comoedia togata,!) 


[and III. 114] Schwierigfeit der Komödie in der Praris 
— Leichtigleit in der Theorie. 

Raliäniſche Literatur. Negelmäßigfeit. Nadhahmung ber 
Alten: Arioft, Machiavell, Guarini ꝛec. Improvifirte Komöbie 
mit Masken. Wenig aufgejchrieben und gebrudt. Vertheidigung 15 
ber Masten. Unmöglichfeit volllommne Individuen barzuftellen. 
Nothwendigleit der Wiederlehr. Breite in ben Charakteren 
beftimmt durch die Natur des Stüds, Perfon des Schaufpielers. 


1) Die im Ms. hier anschliessenden Bemerkungen findet man 
in folgenden weiter ausgeführt: Italiäner. — ber 20 
Alten. Ariofi x. Machiavell. — Improviſirte Masfentomdbdie, Sehr 
u billigen. Masten — Gentraipuntte bes Nationalharalters an 
Außerfühte = —— Breite flir die Dichter und Schauſpieler 
len um wollfommme Individualität bey 
— ber Anerlennung. Maslen⸗ 35 














raris. — Bis im die neueſte 
—* Madchen. — Ber- 


iel. 
Willlühr ap Masten. In Italien etwas berb, Neue 
berjelben in Gegenfats mit dem Romantifchen. Gozyi. so 
— ber Spanier. een Clown. 
10%] Theatre Italien in Franfeeih, Moliere, Buffon. Negels 
Neuere Franzofen ihn in letzterer weit ü 


Ben Johnson. Morose, — Congreve 35 
Garrick Sheridan. 
Golboni. — Diderot. — Deutſche: Elias Schlegel. 


25* 









Bergleihung mit dem Schach. — Masten in ber alten Komödie. 

— Bey ben Deutfben ber polternde Biedermann, ber Hofratb. 

Das muntere und gefühlvolle Mädchen. Goldoni, Nofaura und 

Beatrice. Drey Charaktere: Naives oder abgeſchmacktes 
5 Mädchen. 

Fette BVerherrlihung der Commedia dell’ arte im ver 
Truppe Sacchi. — Gozzi. — Neuer Sinn der Masten im 
Gegenjat mit etwas ernftem Wunderbarem und Fantaftifhem. 
Hierin vergleihe: Shakspeare, Calderon. — Gozzi. — 

10 clown — gracioso. Lp. de T. Cervantes. — Ytaliänifher 
Buffo. Triumph über die Abſchaffung des Hanswurft. Sehr 
mit Unrecht. — Gozzi Romantiſch. 

Wodurch die ſpaniſchen Komödien ſämtlich romantiſch 
werden und von dem eigentlichen Luſtſpiel bey ihnen nicht die 

15 Rede ſeyn kann. Liebe, Eiferſucht — aetheriſirt. Ehre — 
fittlich = fantaſtiſches Prinzip. Romantiſche Farbe, nicht nur 
bey ben Intriguen ſondern in Charakter-Komödien. [Entre- 
meses Saynetes.] 

Enalifhes Theater. Gammer Gurtons Needle. Ben 

20 Jonson. Im Gegenfat mit Shakſpeare Architeltoniſcher 
und PVerftandes-Poet. ©. Morosc. Verſchiednes in Nachfolge 
bes Jonson. — Puritaniſche Barbaren. — Berderbniß unter 
Carl I, Englische Pieberlichkeit mit franzöſiſchem Änſtrich. 
Komödie fehr zügellos. Rake der Hauptharafter Congreve's. 
25 Soll zu wiig gewefen — unpoetifcher häfliher Wi. — 
Geftteeres Fuftfpiel Garrid. Überfadung und Schwerfälligleit 
Charalteren. Zufannmengepfeopfte [11P] Compofition. Kunſt⸗ 
feit. Gänzliche Erfhöpfung der Englifhen Bühne. Zur 

t zum Deutihen. Der verlohrne Sohn. 

> Franzöſiſches Theater: Theatre Italien. Entftehung und 

Beſchreibumg. Moliere in feinen Poffenftüden Anhang zum 

re Italien, — Regelmäßiger Komiler mittelmäßig. 

y — Ecole des Femmes? — |) 

weit übertroffen. — Destouches zu ſyſtematiſch. — 














In * — beitie ſchwören, 
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Colin d’Harleville. — In ſelbſterfundnen Imtrigienftitden 
nicht veih, Beaumarchais. 

Werth der Heineren franzöfiihen Compofitionen. Nach—- 
fpiele. Operetten. Liebenswürdige Fröhlichkeit. 

Diberot nur Epifove in der Geſchichte des franzöſiſchen 
Theaters. Nachher. 

Franzöſiſche Tragödie — ernfthaftes pathetifches Intriguen- 
ftüd. Keine Beziehung auf die Ihee des Schichſals. Keine 
ächte Idealität. Nahahmung ber Alten hinterbrein erſt ein 
gefallen. Negative Bedingungen. Drey Einheiten. Das 10 
Zeitmäfeln darıım. Des Orts. Siten auf dem Theater. An- 
fihambre dahin verſetzt — daher fpielen die Stücke wieber 
in ber Antihambre. Stubentenwirthihaft auf einen: Theater 
in — Mhetorik in Hoftraht. Räſonnement. 
Schillers Einfall mit den Kronen. Techniſche Ungeſchicklichkeit. 15 
Confidens, Expofitionen. Ungeheure Subjeltivität, nichts als 
Franzoſen ber damaligen Zeit dem Geifte nad) darftellen zu 
fünnen. Wird wieder Objektivität, wenn man bas Fable 
Koſtum abftreift. 

Corneille — Ambition. Racine — Galanterie, Cor- » 
meille, Spanien in der Normandie. Spannung. Symmetrie 
der Situationen und Sentenzen. Cleopatra — Catharina von 
Medicis. 

Racine. Seneibilitt — Abandon. La Valliere — 
Louis XIV. Berenice — Ariadne. Die Alten misver- as 
ſtanden. Phaedre Intrigue. Andromaque. — 

[11€] Voltaire. Seine yoetifhe Stihnperey. Refor— 
mationsfucht. Literarische Vorreden voller Ignoranz. Unvoll⸗ 
fommme Belanntihaft mit den Alten, mit Shakspeare. 
Benutzen wollen. C'est du Sophocle. — Leſſings Polemik so 
gegen ihn. — Unpoetiſche Mebenzwede: Aufklärung — 
Frreligioſttät predigen. Mahomet Alzire ete. NRepublilanis- 
mus ꝛc. Das ächt franzöfiihe eingebüßt, das Antile nicht 
erreicht. Nichts ganzes noch halbes. Zwiſchen zwey Stühlen. 

Fortſetzung vom Luſtſpiel. Holberg erſtaunlich große tiefe 35 
Grlindlichkeit in der Compoſition. Hoͤchſt lebendige, ſpecielle 
Schilderung ver Narrheit, Verlehrtheit, Dummheit. — Satyre 


= 
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bie feinen font. Gründlicher Gebraud des Witzes. Gegen- 
fa zwiſchen vernichteter Poeſie und Wirklichleit wieder — 
— Einige Weitſchweifigteit, Überladung. Vielfältige Prügel. 
— Hppothefe vom Prügeljtoff. Prigelungemitter. 

5 Goldoni. Bürgerliches Luftjpiel. Zahm gemorbne 
Masten. Üußre Beweglichkeit, Peerheit, Beſchränltheit, 
Symmetrie — bey wenig Intrigue. Klippe der Dichtarten: 
Vermiſchung mit ver Gemeinheit. Moraliſcher Hang, platt, — 

Die Kunſt Goldoni und Holberg zu ſpielen verlohren, 

10 Tiecks Vorleſen. 

Diderot. Geſchwätz von Mittelgattungen. Darſtellung 
der Stände. Fils naturel (verſchiedner Schluß) und Pere 
de famille. Rouſſeau's Declamationen über Familien- 
Verhältniſſe]) Großmanns Hofrath. Handwerker. Diderot 

15 höchſt manierirt. Seine ganze Lehre nicht neu. Gellerts 
commoedia commovens. !) 


[Band III. 13°) Rückblick auf die vorhergehende Stumbe. 
| Bitte, die Urteile im Ganzen und Großen des hiſtoriſchen 
| Zufammenhanges zu faffen. 
ꝛo Müdblid auf die Franzöſiſchen Tragifer. — Autoritäten 

in der Polemif gegen fie. Voltaire felbft gegen bie ältere 
Obſervanz. Gegen Voltaire in DVergleih mit Nacine und 
Eorneille die meiften Kunſtrichter. — Dann überhaupt Nouffeau, 
Diberot, Leſſing. Gegen dieſe nehme id die Frauzöſiſchen 
3 Tragifer ſogar in Schuß, — Auf dem Deutſchen Theater. 
Ältere Nahbilpungen. Überſetzungen. Sollten in Alerandrinern 
feyn. Auch von den fo verfifizivten Puftfpielen. 
. Quinault.  Unbillig zurüdgeſetzt. eg Pathos, 
Fantafie, — Über Ro u ftellen. 


uffean und Malherbe 
w Die im — hier anschliessenden * wurden in der 
weiter ausgeführt: [118]  Eiuftuß auf — 
Pre —— — gan proſaiſch. Deutſche Theater 
ee Se 
Be nomie. Ribrung. Subftitute ber Moral. Schifaneber. 
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Moliere. Allgemeyne Meynung noch ſehr gegen mein 
Urtheil. Verlehrte Vorſtellung von einem correlten Lachen. 
Sorazens Ausſpruch vom Witz. Eben um dieß zu leiſten 
muß er feine Rüchſichten beobachten. 

Diderot. Sonft über den Franzöſiſchen Horizont. Falſche 5 
Kunftmarimen. Aud im Essai sur la peinture. 
ber Natürlichleit, ber Ummittelbarfeit der Darftellung ohne 
alles Mebium, der Anwendbarleit auf das Peben. 

Feffing macht fih bie zu eigen. Grohe Pracponberang 
des VBerftandes über die Phantafie. Kein Talent zur Verfifis 10 
cation. Sah im poetifchen nur Feſſel und Unnatitrlichleit, 
fein Organ ber Mittheilung. Dramaturgie. Vielen ein Coder 
der Dramatifhen Kunſt. Höchſt unbefriedigend. Mangel an 
Literatur. Unvollkommne Belanntiehaft ſelbſt mit den Griechen 
und Shafejpeare, Spaniern u. j. w. Wriftoteles — poetiſcher 15 
Euflives. Einfluß von Diverot. 

Engels Mint ſchließt fih hier an. Urtheil itber die 
Berfification im Drama. — Niedrigſte VBorftellung von Ioealität: 
als Sauberkeit und grammatiſche Nichtigkeit im natürlichen 
Bewegungen. Keine Bergeiftigung, feine Concentration ber 20 
Bebeutjamfeit, feine höhere Symbolit. — Pathologiſche Mimil 
für das ganze ausgegeben. Abe ber Mimit. Menfchen und 
Affen gebohrne Schanfpieler; Kinder, durch Erziehung ge 
ſchwächt. 13%] In Engel feine Rüdfiht auf Geſchlecht, Alter, 
Stände; auf Charaktere; auf das Tragifhe und Komiſche; 2 
endlich auf Style ver dramatiſchen Darftellung. 

Deutſche Thenterliteratur. Höchſte Armuth. — Erfte 
Anfänge im Hans Sachs und Ayrer. Kindheit. Schwache 
Pineamente, aber richtig gezeichnet. [Piterarifche Unterfuhungen 

erft anzuſtellen) Mittlere Epoche, Andreas Gryphius, so 
Lohenſtein. Wahrſcheinlich ältere Franzöftfche und Holländifche 
Muſter. Vondel ein gebohrner Deutſcher. Improviſirte 
Luſtſpiele. Hanswurſt. Irriger Triumph darüber. Gottſched. 
Wäfferige Überfegungen aus dem Frangöſiſchen. —I. EL. Schlegel. 
Seine Trauerfpiele. — Komödien: Urtheil in der Dramatırıgie: 35 
häftige Müßiggänger, Geheimmifvolle. Sollen Holbergifd) 
en. Sind fewäher. — Die ſtumme Schönheit. Der 
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Triumph der guten Frauen: Franzöſiſche Leichtigleit, Intrigue, 
Neigung zum Fantaſtiſchen. [Gellert. Familien» Gemähtoe.] 
Leſſing: Miß Sara Sampfon. Der Kaufmann von 
London das Mufter. Die ganze Traurigkeit des bürgerlichen 
5 Trauerfpiels. Strenge Moral, aber Fantaſtelos. Marwood. 
Mehr Wahrheit des Gefühls vielleicht als in Diderot. 

Minna von Barnhelm. Lolalität und temporäres Intereffe 
fehr zu loben. Sonft untergeoronete Partien beſſer als die 
Hauptſache. Gezerre mit übertriebner Delicateffe, die wieder 

10 feine ift. Übles Beyfpiel: ein Mädchen, die dem Geliebten 
nachgeht; epifodifhe edle Handlung — Rittmeifterin Marloff 
— ber Mann mit dem Hunde aus Menſchenhaß und Reue. 

Emilia Galotti: Höchfte Berechnung des Verſtandes. Ge 

fpigter Dialog. Manier in der Darftellung. Ein antifes 

16 Factum in moderne Sitten und feine Melt überfeßt: der 
Zauber der Ferne, der heroiſchen Umgebung, bie hiſtoriſchen 
Anklänge aufgegeben. Wieder ſchlimmes Beyſpiel. 

Goethe und nahher Schiller treten auf. Einige Schuld 

[13°] an dem heutigen Verfall. Goethes Cingeftänbniffe 

0 darüber. — Scherz im Meifter mit den Ritterſchauſpielen 
[Götz von Berlihingen]). Clavigo — bürgerliche Anfichten, 
nicht dazu paffender fantaftifher Schluß. Stella — ſcheinbare 
Barteylicheit für die bloße Leidenſchaft und gegen das Gefet- 
mäßige. — Graf von Gleichen ſelbſt dargeftellt, etwas ganz 
2 anders. — Die Geſchwiſter — unedler Bund der Liebe und 
Hauswirthſchaft. Der Naivetät zu viel eingeräumt. [Goethes 
Faufbahn; mehr dramatiſche als theatraliiche Studien. — Die | 

Mitfhuldigen, volllommmes Puftfpiel.] 
Schiller: Fleslo. Cabale und Liebe: peinlihe Motive, 

so Böfewichter von Präfidenten u. f. w. 

Shakspeare’s Erjheinung auf der Deutfhen Buhne. Uns 
volltonmen, formlos, fragmentarifh, eimfeitig, auf Stellen 
und Rollen, — Nitterfhaufpiele. Roh und grob. Hiſtoriſche 
Flachheit. Doch nicht ohne Vervienit. 

% Schrbders Bearbeitungen im — Schauſpiel und 
Luſtſpiel. Äußerſt mager und trocken. Wurden nur unter 
feiner Leitung etwas. Ganz verſchwunden. 
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Gegenwärtiger Zuftand. Goethes Ausfprud in Wilhelm 
Meifter über die Deutſchen. Moraliſcher Ernſt — aufer 
der Gemeinheit die anpre Klippe des Puftfpiels.- Ausartung 
ber ächteren Moral in das Prinzip der bloßen Mechtlichfeit ; 
und das der Gutmüthigfeit. Gefihtspunft der Delonomie 5 
unb der Gutmüthigfeit. Annahme zweyer beliebter Theater: 
Schriftfteller: eines Defonomifhen und eines Rührenden. 
Was aus ihren Marimen fid, weiter ergiebt. 

Häuslihe Familien-Gemählde. Beftreben nah Anwendbar⸗ 
keit. Daher unpoetifche Bezeihnung: Hofräthe, Secretärs ze, ı0 
Baler Leander. Streben nad Individualität. Genauigkeit 
im Motiviren. Permanenter Häusliher Zuſtand — jehr 
ungünftiger Gegenftand. Die meiften Menſchen petrifigiven 
fi im Amt und der Ehe. Die Freywerberey ber poetifche 
Zeitpunkt in ihrem Leben. Daher jo viele Luftfpiele mit 15 
Heirathen ſchließen. Faunen, Gewöhnungen, die ganze Engigr 
feit des Lebens. Nahrungsſorgen. Menfhlihes Elend. 
Schulden. Fir ſolche Unterhaltung lieber zu Haus die [134] 
Wirthſchaft hüten. 

Der Rührende Ungewöhnlihe Situationen ſuchen, 20 
Polemik gegen alles geſetzmäßig beftehende. — Weniger Welt- 
verftand. Fluchtigere Charakteriftil. Mehr Willführ. Um 
jenes zu bewirken: Schein bes Romantiſchen in den Erfin⸗ 
dungen. Suchen fremder Coſtume in Gegenden und Zeiten. 

Unfähigleit über bie ſubjective empfindſame Anſicht ae 35. 
zugehen. Eroberung von Amerila. Kreuzzüge. 
Einförmigkeit. 

Eonflict zwiſchen Beyden. Der rührende muß die Ober 
hand behalten. Der Delonomifhe zwar mehr Realität, padt 
ihmen Sorgen auf, zwingt fie in Gedanken ven Beutel zu 30 
ziehen. Der Rührende ſchmeichelt ihnen durch die Theilnahme, 
bewirthet fie ans feiner Taſche mit edlen Handlungen. Dort 
Peinlichleit, hier Parität. 

Zuftand ber Bühne a Gegenfeitige ee Aa 
Dichter, Schaufpieler unb eums. Fehlerha 35 
Urfprünglicher 


bitrgerfih und zahm geworben. Deutſche Bühne. Eee 
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Alles mögliche mit fih vorgenommen, Schröder Tänzer ge 

weſen. — „ebt gewwandte Buffonerie fowohl, als prächtige 

Rhetorik ausgeftorben. Man kaun nichts ſpielen. i 

Goldoni, Holberg, kein franzöfifches Trauerfpiel umd Puftipiel, 
5 fein Shaffpeare ıc. 

Über die Ausfichten in die Zukunft. Nicht in der reinen 
Tragödie. Nirgends recht einheimifc geworben aufer bey den 
Franzoſen. Maifei. Alfieri. Addison. Vergebliche Verſuche 
mit Chören. Simfon. — Huffiten. Currendane — An— 

10 näherung ans Antile bleibt gelehrt. 

Hinderniffe des ‚eigentlichen Luſtſpiels im Deutſchland. 
Keine Hauptſtadt, geringer Verlehr der Nation mit ſich ſelbſt. 
Ernſt und Ehrlichleit. 

Ausſichten ein romantiſch-fantaſtiſches Schauſpiel zu er 

15 halten. Schilaneder und bie ſildlichen Theater. Auseinander⸗ 
ſetzung ihrer Verdienſte 


[Band III, 40) Die Idylle oder das Hirtengepidt. 
Theokit. Falſche Vorftellung von feiner kunftlofen Natürlich- 
keit. Verderbte Rohheit barzuftellen bey ihm Gipfel des 

»0o-Pifanten. Bion älter als er, und bavon rein, füßer, 
erotiſcher. Moſchus der Zier Bukolifer. — Friedrich Schlegels 
Hypothefe er ſey eines mit Theokrit. 

Urfprung ber Yoylle aus dem Mimus. Angabe bey ven 

Adoniazuſen. Stände (nicht bloß, Hirten) ganz lolal, mimiſch 
35 dargeſtellt. Siciliſche Hirten. piger, feuriger Charakter. 
Anlage zum Gefange und zur Poeſie. Daher falihe Her- 
leitung aus den urſprünglichen natürlichen Wettgefängen, 
Allgemeine Anficht bes Hirtenlebens. Muße, freye Natur, 
Beihäftigung mit Liebe und Gefang. Bey allen Nationen 
Ei, fo gezeigt. — Diefe Anfiht ſchon im Bion. Doppelte 

Nichtung der Foylle aufs ibealifhe und mimiſche. Gemiſchte 
Form: epifher Vers, Dialog, mimifhe Sprache ober auch 
lyriſcher Erguß. Pieblichleit des Versbaues. Tmesis bucoliea. 
— Merkwürdig, ſonſt mehr der romantiſchen Poeſie 

35 
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Virgils verkehrte Nahahmung. Beſtimmte Lolalität, dabey 
nicht pafjendes Coſtum. Anſpielungen auf politifche Geſchichte 
Widerwärtige Bilder, nidyt durch mimiſche Wahrheit erjett. 

Moderne Nachbiloner diefer Gattung: ohne klares Be 
wußtſeyn geſchwanlt zwifchen Jpealität und Mimik, Die exfte 5 
gehaltlos, die 2te fehlte ganz, daher comventionelle Manieren 
beyves erjeßen mußten. Die romantiſchen Dichter ausge 
nommen. [Garcilafjo, Camoens.]) Schäferdramen: Tasso 
Guarini. Schäferroman: Arcadia, Diana, Galaten, Aſtrée; 
Sidney Arcadia sc. [4+) Die Schäfer durchaus poetiſche 10 
Naturen, Liebe Geſchäft bes Lebens zur Kunſt ausgebildet, 
Poeſie ihr Organ. Romantiſcher Geift der Liebe, Nitterlicher 
Geiſt eingemifct.] 

Tangweiligfeit der nicht romantifhen Ellogen, Hofton ber 
Frangöfiihen, des Fontenelle u. ſ. w. — Steifheit, Über: 15 
ladung, tobte Mahlerey der Engländer Philipps Pope. — 
Deutihe Schäferfpiele — Franzöſiſches Muſter. 

Gefner. Voß der erfte mimiſche Ioyllendichter und Mad 
folger Theofrite. Was hierin noch gefhehen könnte. 

Satire. Wahre Ableitung von Satura. Nicht Satyre. 20 
Varro. Eunius. Lucius. Horagz. 

Bon den neueren Theoriften definirt als Spottgedicht und 
unter das Pehrgevicht ſamt der Epiftel gefegt. Weil über 
Lafter und Thorheiten darin etwas gelchrt wird. Horaz' 
Angabe: Urjprung aus ber alten Komödie. Verwandiſchaft #5 
bamit in doppelter Rückſicht: Beziehung auf das Wirkliche, 
und Willführ des Wibes und der Laune. Dabey aber ein 
proſaiſches Element: das Kopiven der Wirklichkeit. Von diefer 
Seite alfo verwandt mit dem Mimus. Mimiſches Selbft- 
geſpräch. Peichtes Übergehn zum Dialog. Pateiniiher Name s0 
Sermo. Bertraulihe Wendung des Herameters. Form ber 
Epiftel Nebenface. 

Ob die Satire zur Poefie gehört oder niht? Aus 
obigem zu entſcheiden. EI kommt vabey auf die Gränzbe— 
ſtimmung an. Freyheit des Geiftes, bie fi offenbaren kann. 35 

Atellanae.] Lucilius: große BVorftellung 
von ihm. Keckheit, Genialität. Dabey die Urbanität deſto 





nsgmemis  Biige beym Luerez. Horaz beclamirt 


hu. 
feines, gebüldeter, matter. Oft das moraliſiren 
Se N über den Witz. 
und Yuvenal. Nod ein andres Clement. 
und Verachtung gegen Schlechtigfeit und Berverbtheit. 
“ (40) willermaßen Rücklehr zu den alten Jamben. Unter 
vousıs Ihon im der äußern Form ausgebriidt. Hera 
, Weflerion und Mimil. — Rhetorik. Beziehung auf 
beſſern Zuſtand. Sentimentale Stimmung. [Taeitus 
ein ſatyriſcher Geſchichtſchreiber.) Subjectivität biefer Satire, 
Die neueren Horaz — oder Perfius und Zuvenal vor 
Augen gehabt. Nahahmer des Horaz: Wrioft, Boileau, 
Pope. Lebtere adaptiren einzig. Ein übles Hanpwert. — 
1 Cervantes bem Horaz weit näher: Viage al Parnasso, Steht 
über ihm an Jronie. [Schon Pucian gang modern. 
Gebraud, jede Spottjcrift Satire zu nennen. Spott 
macht an ſich noch Feine Poefie. Profaifche Satire. Mannid- 
faltige Einkletvungen. [Brands Narrenſchiff. Die verſchiednen 
=0 Teufel.] Der größte im diefer Art ift wohl Swift. Die 
Conſequenz der Antipoefie — macht ihn beynah poetiſch. 
Malin {cat Yer yu Pen, ni hier m ehöcn 
Ehrlichkeit der Satire, ſich jelbft jo zu nennen. Der 
- Dieb ber een Einbrud vorher anfiinbigt. Die größten 
25 Satyrifer die ſich nicht fo nennen: Cervantes Shakspeare ıc. 
Deutſche Satyriler: Hagedorn, Horaz, aud abaptiren; 
Haller — Yuvenalifch, declamatoriſch, nicht ohne Energie. —* 
ſaiſche Liseow, Rabener. — Fall in beyden Gattungen. Cine 
Gans in Fallenkleidern. 
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Der äritte Teil der Schlegel'schen Vorlesungen ent- 
hält die Geschichte der romantischen Dichtung. Das 
Inhaltsverzeichnis wird die Disposition klar machen: 


nach den im ersten Teile aufgestellten Grundsätzen 


sehiekt Schlegel der Geschichte der romantischen Dichtung 5 
einen Ueberblick über die romantische Mythologie voraus. 
Leider ist das Manuskript dieses Teiles nur un- 
vollständig erhalten. Es besteht aus zwei Bänden. Den 
Inhalt des ersten Bandes hat Schlegel selber bis Seite 241 
nach den Bogen numeriert (inklusive Bogen 31) und ıo 
eine spätere Hand (Böcking?) hat diese Zählung bis an 
den- Schluss fortgeführt. Mit Bleistift, hat eine dritte 
Hand den ganzen Band in der Weise durchpaginiert, 
dass die geraden Zahlen von 4 ab nicht mehr geschrieben 
sind: diese Seitenzahlen habe ich bequemlichkeitshalber 15 
in den Neudruck aufgenommen und die geraden Zahlen 
8. 199 des Manuskriptes (zu Neudr. 112, 34) 
findet sich die Bleistiftnotiz am Rande: Es ift baffelbe. 
oh. Mfüller?]; zu Neudr. 112, 37: Irrig. oh. 
Mfüller?]; wie es scheint von Schlegels eigner Hand, » 
Man vergleiche dazu Schlegels Brief an Tieck vom 
13. März 1804, worin es heisst (Holtei II 291): ‘die 
Materie von den Niebelungen ist zu weitläuftig, um darüber 
zu schreiben, ich verspare alles auf das mündliche. Mit 
Johannes Müller, der seit einigen Wochen hier ist und a2s 
ann auch hier bleibt, da ihn der Künig in Dienste ge- 
nommen, habe ich ein ausführliches Gespräch darüber 
gehabt, und verschiedenes, was ich noch nicht wusste, 
über manche historische Punkte erfahren.’ 8. 247 des 
Manuskriptes (Neudr. 140, 37) sind ganz unten die mit so 





u man nicht ham 
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bar als Probe vorgelesen hat und weil man ihn gerne 
auch als Uebersetzer in Prosa kennen lernen wird. 
8. 456 ist wieder nur zur Hälfte beschrieben; mit ihr 
ist der zweite Band des Manuskriptes abgeschlossen. 

Mit der Charakteristik der drei grossen italienischen 5 
Dichter bricht das Manuskript ab. Bis dahin ist es 
ziemlich vollständig erhalten: denn wo Lücken deutlich 
sind, hat Schlegel sicher meistens nach seinen und seines 
Bruders älteren Arbeiten referiert, ohne etwas auf- 


 zuzeichnen. Zur Ergänzung des fehlenden aber bieten 10 


die in dem dritten Bande des zweiten Kursus gesammelten 


‘ Notizen nur wenig Material. Zweifellos schlossen sich 


‚an die Charakteristik des Boccaz die Neudr, 251, 1 ff. 
mitgeteilten Skizzen an. Was sich sonst unter den 
"Skizzen dieses Bandes auf die, romantische Dichtung 1 
bezieht (vgl. DLD 18 $. VII Z. 35), dürfte dem zweiten 
‚Kursus angehören (vgl. DLD 18, 8. XII, Z, 20). Es 


sind die auf den Seiten 4° bis 4°, 5° bis 5° gemachten 


- Aufzeichnungen, welche fälschlich so in einander gelegt 
sind dass 4%, 44, (5%, 5b, 5%, 54) 4°, 4! auf einander so 
folgen, 5° aber unter den Notizen über das deutsche 
versteckt ist. Die Notizen 4“, schliessen sich, 
nur durch einen Querstrich getrennt, an den Schluss 
‚des zweiten Kurses (DLD 18 S. 396 Z. 29) unmittelbar 
an, woraus (vgl. Neudr. 10, 21) sich ihre Zugehörigkeit % 
zu demselben ergibt. Die Skizzen auf den Seiten 5*f. 
haben die Aufschrift Nachgehohlte Bemerkung über den Zu— 
ſammenhaug ber Nomantifhen Poeſie mit der Orientaliſchen, 
‚welche auf die früheren (S. 4°.) zurückweist; in ihnen 
ist: von den neulateinischen Gedichten die Rede, wobei 50 
"Schlegel als Beispiele für die kirchlichen Hymnen die 
alten Lieder In dulci jubilo und Ora pro nobis etc, 
‚ und ohne Zweifel hat er auch hier das schöne 
b vorgetragen, welches nach Neudr. 72, 10 einen 
-80 grossen Eindruck auf seine Zuhörer machte. Trotzdem 3 
‘ ‚auch diese Skizzen dem zweiten Kursus angehören, 
ich es nicht verschmäht, um dem Bande einen 





s Teil (252, 1.) aufzunehmen. In der That bildet 
der Inhalt desselben nur die Ausführung dieser Auf- 


Vielleicht ist es auch hier kein Zufall, dass das 

10 Manuskript der Fortsetzung sowohl in der Ausführung 

als in Skizzen fehlt. Schlegel verweilte offenbar zunächst 

bei Ariost, und die über denselben gemachten Aufzeich- 
nungen kann er im Jahre 1810 zu der Charakteristik 

des Dichters benutzt haben, welche seine Recension der 

15 Gries’schen Uebersetzupg in den Heidelbergischen Jahr- 
büchern enthält (1810, Philos. S. 193 #.; Böcking XII 
243). Ueber die spanischen Dramatiker wird Schlegel 

— mehr vorgebracht haben, als sein Aufsatz ‘Ueber 

das spanische Theater’ in Friedrichs Europa I 2, 72 f. 

| 20 (abgedruckt in der zweiten, von Böcking besorgten 
Ausgabe des Spanischen Theaters I S. VIIfl.) enthält, 
da er denselben mit wenig bedeutenden Aenderungen 
noch in die Wiener Vorlesungen aufgenommen hat. In- 
wieweit dagegen die Shakespeare betreffenden Partien der 
% letzteren schon damals ausgearbeitet waren, können wir 
höchstens nach dem Verhältnisse beurteilen, in welchem 
















die 
Drama der Neneren mit den entsprechenden Teilen 
der Wiener Vorlesungen stehen; wir dürfen aber die 
j Schlegels nicht übersehen (Böcking V S. VD, 
‚die Abschnitte über Shakespeare und das englische 
für den Druck der Wiener Vorlesungen ganz 
rearbeitet wurden. Ob Schlegel endlich, nachdem 
its in der Einleitung eine kurze Uebersicht über 
ehichte der deutschen Sprache und Poesie ge- 
hatte, am Schlusse der —— nochmals 
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hat er nur die neuesten romantischen 

berührt. Es ist wohl anzunehmen, dass Schlegel den 
Schluss der Vorlesungen (von Boccaceio ab) überhaupt 
nur in Umrissen und Andeutungen gegeben hat, und die 
Kürze des Manuskriptes von diesem Jahrgänge erklärt 
sich eben aus den vorgetragenen Proben, welche Schlegel 
diesmal reichlicher als in den früheren Jahrgängen ein- 
gestreut hat. 

Von der zu Grunde liegenden Handschrift bin ich in 
folgenden Fällen abgewichen:: Neudr. $. 9 Z. 10 mit für ı 
von | S. 26 Z. 33 größtentheils für großtentheils | S. 27 
2. 221. allgemeinen für allgemein | 9. 29 Z. 2 verb 
für verbeutihe | 8: 31 Z. 1 vermögen fehlt | S. 33 Z. 10 
gegen bir steht: doppelt | 8. 33 Z. 22 Minnefinger für 
Minnefingern | S. 33 Z. 35 bewährt für genugſam benähet | 15 
8. 36: 2. 5 zerftreuten für zerfireutem | 8. 43 Z. 31. 
Wunberbarem für Wımderbaren | S. 44 Z. 16 fiir die fehlt 
8.46 Z. 9 das für daß | 8. 49 Z. 2 diefes für biefe 
8.65 Z. 25 ihn für ihn hin | 8. 84 Z. 16 denn für 
den | 3. 94 Z. 25 Wechſelwirkung von Friedrich Schlegels ao 
Hand, Einheit durchstrichen | S. 101 Z. 3 überfchanende 
für überfhauenden | S. 102 Z. 1 Degenklingen hat Friedrich 
Schlegel an Stelle des ansgestrichenen Degenſchneiden ge- 
setzt | S. 116 Z. 25 Claſſiſcher für Claſſiſchen S. 149 
2.14 erften für letten | S. 128 2. 24 viele für diefe (vgl. es 
Tieck, Krit. Schriften I 192) | 8. 130 Z. 3 fi) fehlt | 
8.132 2. 14 haben für habe | 3. 133 Z. 4 Übrigens für 
Über | S. 133 2. 31 bis für biſt | S. 138 Z. 29 fid) fehlt 
8.139 Z. 1 vorhanden fehlt | S. 143 Z. 25 zeigt fehlt 
8. 145 2 19 wird fehlt | 8. 147 Z. 16 der Dichter 30 
fehlt | S. 149 Z. 16 Erziehung für Erzählung (ist schon 
mit Bleistift von späterer Hand im Manuskript gebessert | 
8. 150 Z. 6 zu ſeyn fehlt | S. 152 Z. 30 erimmernd für 


erinnert S. 154 Z. 15 eine für allerdings eine | S. 156 


2. 8 werben für wird | $. 158 Z. 1 werben fehlt | S. 158 5 
2. 4 eingeräumt für ſey eingeräumt | S. 159 Z. 12 könnten 
für fönnte | S. 159 Z. 24 Lehren für Pebre | S. 162 Z. 31 





find für haben | 8: 163.2. 5 in für nirgenbs in: (nirgends 
schon im Manuskript mit Bleistift von späterer Hand 
getilgt) | 8. 163 Z. 20 steht-in der Handschrift eine gan 
beftimmte, wobei ganz irrig statt eine durchstrichen ist] 
5 8. 164 Z, 14f. feyn mögen fehlt | S. 167 Z. 35 ift für 
find. | 8.168 Z. 9 in fehlt | 8.169 Z. 17 Wir für wie] 
8. 169 Z. 20 bie für ben | 8. 170.2. 13 Nitterromanen 
für Nitterromane | S. 171 Z. 19 werben fehlt | 8.173 
Z. 12 mußten für mußte | $. 173 Z. 37 da für bie | 
10 8. 175 Z. 10 vorgehen fehlt | 8. 177 2.11 D 
steht doppelt | S. 178 Z. 23 zu fehlt | 8. 182 2. 30 fehlt 
fehlt | S. 183 Z. 26 au fehlt | 8. 187 Z. 13 in für in 
fih in | 8. 190 Z. 1 dem für ven | 8.192 Z, 2 dem für 
ben | S. 192 2. 36 daß für pas | 8.193 Z.12 Stroms 
15 für Stroms vergleichen | 8. 197.2. 25 reimen fehlt | 8.201 
Z. 36 des Inferno fehlt | S.202 Z. 6 hewer für herrict 
8. 205 Z. 7 feine für findet feine | S. 211 Z. 9 das fehlt 
S. 211 Z. 19 kann fehlt | S. 214 Z. 26 feyn fehlt | 8.214 
Z. 30 es durchstrichen | S. 219 Z. 16 geworben für wer- 
20 den | S. 221 Z. 21 als ob für alfo | S., 222 Z. 15 feyn 
fehlt | S. 226 Z. 4 haben fehle | 8. 227 Z. 16 wieberhohlen 
für wieberhohlt | 8. 228 Z. 12 wird fehlt | 8. 229 2.16 
darf fehlt | S. 229 2. 24 Gütterbilber für Götterbilb | 
8. 240 Z. 31 Römern für Römer | 3. 242 Z. 25 dasjenige 
5 für dasjenige das | S. 244 Z. 1 als daß für daf |.S. 244 
2.19 jowie für fowie gegen | 8. 245 Z. 10 jebe für jeber | 
8. 245 Z. 25 und es läft ſich mehr als bezweifeln für und 
es läßt fi) mehr als bezweifeln, und es Lüßt ſich bezweifeln | 
8. 245 Z. 37 ift fehlt | S. 248 Z. 16 weiß fehlt | 8. 248 
»0 Z. 24 ungünftige für günftige | S. 250 Z. 16 Eeite für 
Seite ausgehen (das letzte Wort im Manuskript mit Blei- 
stift durchstrichen) | S. 251 Z. 26 gab fehlt | S. 251 
Z. 18 steht in der Handschrift Bermuthl Anthl | S. 251 
Z. 21 Anbringen Ehrbegier Nevensarten (das mittlere Wort . 
5 schwer leserlich) | Zu verbessern bitte ich 8. 141 Z. 29 
formelle in formale | und im zweiten Teil DLD 18 S, 57 
Z. 17 Noralis in Novalis. 








An den konservativen Prinzipien habe ich bei der 
Textbehandlung festgehalten, trotzdem es mir nicht an 
Versuchung zu Aenderungen gefehlt hat. Denn einmal 
ist die Autorität einer in den meisten Partien sorgfältigen 
Handschrift eine höhere als die eines ersten Druckes, 5 
auch wenn der Schreiber ein weniger pünktlicher und 
weniger ordentlicher Mann wäre als Wilhelm Schlegel, 
der seine Gewohnheiten im schreiben überall genau ein- 
hält. Dann scheint es mir in zweifelhaften Fällen vor- 
zuziehen, eine möglicherweise irrige Lesart im Text 10 
beizubehalten, wo sie nur dem, der daran Anstoss nimmt, 
auffällt; als sie in die Lesarten aufzunehmen, welche 
nur von wenigen beachtet werden, und die möglicher- 
weise auch falsche Konjektur in den Text zu setzen. 
Endlich ist die Grenze schwer‘ zu bestimmen, bis zu1 
welcher man dem Vortragenden vor dem Schreibenden 
Freiheiten vorausgeben will, und die Ausgleichung aller 
solcher Unebenheiten hätte eben eine Redaktion für den 
Druck bedeutet. Dass ich bei Behandlung des Textes 
nicht blindlings zu Werke gegangen bin, mögen 
wenigen aus vielen ausgewählten Bemerkungen 
gelten mit dem blossen Accusativ steht DLD 17, 37, 39; 
aber auch DLD 18, 16, 15; 177, 23; 216, 10; DLD 19, 
52, 37; vgl. auch den Brief Schlegels an Bürger (Archiv 
für Littgesch. III 442), worin es heisst: „ber, welchen bie 8 
Begrüßung gilt.” DLD 18, 72, 32f. sind diefe und jene 
nicht zu vertauschen, im Manuskript waren sie ursprünglich 
vertauscht, was Schlegel ausdrücklich gebessert hat; er 
bezieht also dieſes nicht auf das nähere und jenes auf 
das entferntere, sondern die Pronomina stehen in der- » 
selben Reihenfolge wie die ihnen entsprechenden Begriffe; 
so dürften vielleicht auch einige im ersten Bande unter die 
Varianten verwiesene Lesarten nicht unhaltbar gewesen 
sein, trotzdem Schlegel ein anderes Mal die übliche 
Korrespondenz im Drucke hergestellt hat (vgl. DLD 17 e6 
8. XXX Z. 6ft.). DLD 48, 254, 16 die Mehrzahl Berftoße: 
vgl. DLD 18, 254, 22; DLD 19, 171, 17. DLD 18, 231, 
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23 zu ber letzten ist Muſik aus dem Muſilaliſchen des Neben- 
satzes zu ergänzen, DLD 18, 317, 27 zu er der Menſch 
aus dem vorhergehenden Menfhheit: solche Nachlässig- 
keiten, welche man dem Sprechenden verzeiht, weil die 
5 Verständlichkeit nicht darunter leidet, habe ich nirgends 
angetastet; dass keine Schreibfehler vorliegen und z. B. 
an der letzteren Stelle nicht es für er zu lesen ist, 
zeigt der Text der Wiener Vorlesungen, in welchem 
Schlegel: der Menſch an Stelle des er gesetzt hat. DLD1$, 
1 323, 1 geht Schlegel vom Präteritum in das Präsens 
über (meynen), aber, wie der Text der Wiener Vor- 
lesungen zeigt, ohne Anstoss zu nehmen. S. 251, Z. 29 
möchte man tft erglinzen, aber dieses Fehlen der Kopula 
ist für seinen Stil sehr charakteristisch und die Ein- 
35 schiebung nicht unentbehrlich, Die Schreibung Ency- 
kloma, Tyro und Friedebrant, sowie die der proven- 
zalischen Tronbadournamen hatte ich eben so wenig 
Grund zu verändern. Die Titel und Ueberschriften sind 
von Schlegel nicht wie in einem Druckwerke zur Ueber- 
eo sicht über die Gliederung des Ganzen gesetzt, sondern 
darauf berechnet, dem Zuhörer für eine kleinere oder 
grössere Anzahl von Vorlesungen im Gedächtnis zu 
bleiben; die systematische und sachliche Gliederung, 
welche stillschweigend allerdings zu Grunde liegt, wird 
25 deshalb öfter verlassen, wo sich eine bequemere und 
deutlichere Anknüpfung ergibt. Namentlich zwischen 
die Einleitung und die Behandlung des eigentlichen 
Thema hat Schlegel in allen drei Jahrgängen Zwischen- 
glieder eingeschoben. Die Inhaltsangaben, welche ich 
so den einzelnen Teilen beigefügt habe, snchen die syste- 
matische Gliederung mit thunlichster Beibehaltung der 
Sehlegelschen Ueberschriften deutlich zu machen. Wenn 
Schlegel z. B. den Kern des zweiten Teiles Griechiſche 
Boefie überschreibt und die grizisierende Diehtung der 
3 Römer und die antikisierende der Neueren unter der- 
selben Ueberschrift behandelt, so ist das ganz seiner 
Anschanungs- und Ausdrucksweise gemäss (zu DLD. 18 
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8. XI f. vgl. auch DLD 18, 105). Die Bezeichnung 
des Anfangs der einzelnen Vorlesungen und ihrer Anzahl, 
welche in dem Manuskripte der beiden letzten Jahr- 
günge nicht durchgeführt ist, habe ich im Druck wieder- 
gegeben, wo sie im Manuskript steht. Wo man Ab- 5 
weichungen in der Orthographie oder in den Formen 
findet, sind sie von mir absichtlich beibehalten worden. 
Wer solche Dinge nicht beachtet, den stören sie auch 
nicht; für einen anderen können sie von Interesse sein 
und für die Kenntnis der Orthographie und Sprach- 10 
formen einigen Wert haben, weil sie sich auf die 
Handschrift gründen. Endlich habe ich auch die Inter- 
punktion nur selten stillschweigend angetastet. Den 
Unterschied, welcher zwischen der Interpunktion im 
vorigen Jahrhundert und zwischen der unsrigen besteht, 15 
wird man sich bei der Lektüre dieser Bünde ebenso 
wie bei den anderen kritischen Ausgaben vor Augen 
halten müssen. Während wir uns bemühen die Gliede- 
rung einer Periode durch die Interpunktion dentlich 
hervortreten zu lassen, hat das Unterscheidungszeichen 2 
noch bei Schlegel wiederholt blos für die Stelle, an 
welcher es gesetzt wurde, eine verbindende und trennende 
Bedeutung: nicht Zusammengehöriges, welches man beim 
Lesen leicht verbinden könnte, soll für das Auge 
getrennt und umgekehrt Zusammengehöriges vereinigt & 
werden. Die Unterscheidungszeichen werden daher von 
Schlegel viel mehr nach einer Entscheidung von Fall 
zu Fall als nach festen Regeln gesetzt. Schlegel ist 
auch in der Setzung der Interpunktionen ausserordentlich 
pünktlich und thut darin eher zu viel als zu wenig. ® 
Dennoch muss ich mir den Vorwnrf machen, dass von 
den überflüssigen Unterscheidungszeichen vielleicht mehr 
als Versehen im Fluge des Schreibens, vor Abschluss 
des Satzes, zu betrachten sind, als ich angenommen habe. 
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Auch von dem Inhalte dieses Bandes hat. Schlegel 
ein grösseres Bruchstück unter dem Titel: Weber das 
Mittelalter. | Eine Borlefung, gehalten 1803, | von | U. ®. 

legel in seines Bruders Deutschem Museum II. Band 

5 11, Heft S, 432—462 (Wien, in der Camesina’schen 
Buchhandlung 1812) veröffentlicht. Es ist die Partie 

von Neudr. 87, 1 bis 110, 7. Der Druck weist zahl- 

reiche Varianten anf, von welchen sich im Manuskripte 

selten eine Spur zeigt. Dieselben fallen zum Teile unter 

ıdie DLD 17 S. XXIX f. angegebenen Gesichtspunkte: 

auch hier sagt Schlegel 87, 1 für triviale Notiz: gemeine 
Angabe; 87, 18 u. d. eine Nation: ein Bolt; 88, 27 ber 
Europäiſchen Republik: dem E. Gemeinweſen; 88, 36 Grund- 

prinzip: Grundlagen; 89, 3 conftruirt: begriffen; 89, 14 

15 Sombination: Verbindung; 89, 27 freygeiſteriſche Hiftoriler: 
Geſchichtsentſteller; 89, 35 zu anticipiren: worauszufenben ; 

89, 37 Heterogeneität: Frembartigfeit; 90, 1 (und so immer) 
moberne: neuere; 90, 2 Stmthefis: Vereinigung; 90,10 u.. 
Phänomene: Erfheinungen; 90, 19 revolutionären fehlt; 

20 90, 33 n.s.f. orientalifchen : morgenlänbifcen ; 92,18 u,s.f. 
moberne Hiftorifer : neuere Geſchichtſchreiber 93, 13 Carbinal- 
punkten: Angeln; 93, 17 Garolus Magnus: Karl dem 
Großen; 93, 31 u. s. f. hiftorifchen: gefhichtlichen; 93, 33 
Antagoniſten: Wiberfaher; 95, 3 firiven: verewigen; 95, 10 

25 Interefje: Triebfedern; 95, 35 ſymboliſche: ſinubildliche; 

95, 37 Univerfum: MWeltregierung; 96, 5 Mopificationen : 
Beſtimmungen; 96, 18 u. d, Prinzipien: Grundſätze 96, 19 

— Impifferentismus: Gleichgultigleit; 97, 3 Fabrilen⸗Induſtrie: 
Gewerbefleiß; 98, 12 Realität: das Weſen der Sache; 
ao 98, 36 Race: Such; 99, 26 Fiction: Erbidtung; 100, 5 

rebucixte: wurde . . zurlicgeführt ; 100, 14 die Autorität: 
das Anfehen; 101, 18 eine dunkle Notiz: unbeftimmte Nach- 

richten; 102, 15 mobernen: heutigen; 103, 18 Imfignien: 
Ehrenzeichen ; 103, 20 heroiſche fehlt; 104, 14 Symbolen: 

as Sinnbilbern; 104, 26 fixiete: feftfeßte ; 107, 16 ber Ibee: 
ben... . Urbibbe ; 108, 37 Moralität: Sittlichfeit; 109, 32 
Deal: Bilte; 110, 5 modernen: neueren. Auffallend da- 











+ 





gegen ist gerade umgekehrt 94, 29 f. bie oben geſchilderten 
—— der Eroberer durch bie unhiſtoriſchen Deklama- 

toren umferer Zeiten ersetzt worden; 100, 24 ebenso Vers 
hältniſſe durch Grabe. 

Der Text des Museums weicht ausserdem von dem 5 
unsrigen an folgenden Stellen ab: 87, 1. Es ift eine 
gemeine Angabe, die fogenannte B. fei diejenige Begebenheit, 
melde durd .... geftiftet; 87, 10 wie... .. behauptet: bes 
haupteten fie; 87, 14 fo wären emblid: endlich wären; 
87, 15 nad Weiten zu fehlt; 87, 17 ift der Umftand, 10 

; 88, 14 Gallen, Spanier und bis nah Afrika hinüber; 
die andern norbiwärts, nämlich nad Britannien, welches das 
mals zuerft bis hoch nad Schottland hinein von Deutjhen 
Eroberern bevölfert warb, und nad Skandinavien, welches 
vermuthlich urfpringlih ... ; 88, 19. und felbft....ı5 
anfangs: falls vie fiivlihe Einwanderung, deren Andenken 
ſich in der Sage non Odins Flucht erhalten hat, nicht weit 
früher zu fegen ift. Jornandes ſpricht allerdings von einer 
Auswanderung der Gothen aus Skandinavien, e vor ber 
Bölferwanderung. Indeſſen haben die norbifhen Gothen an- a0 
fangs ...;. 88, 25 Normänner und Dünen, bis ...; 
88, 28 Weftgothen, Sueven, Bandalen; 88, 36 Chriften- 
thum als eine der Grundlagen der Einheit Europa’s; bie 
anbere war... ; 89, 1 Aus biefen beyben zufammengenonmen 
mit... Gefdichte und Bildung begriffen werben; 89, 12% 
hieraus einige charalteriſtiſche Erſcheinungen des Mittelalters ; 
89, 15. mit einer aus bem Orient gelommmen ganz geiftigen 
Religion, dem Chriftenthyum, ging; 89, 19 ſymmetriſch 
fehlt; 89, 21 mit ber: durch bie; 90, 5 ſchon weit früher 
in; 90, 6 ala Santt Georg u. a. fehlt; 90, 191. nämlich 30 
bort ver Mohamedanifhen, wie hier der riftlihen; 90, 21f. 

Drient entftanden, e8 hat; 90, 29. Keime der riftlichen 
Anfiht der Dinge waren; 90, 31 feine Entftehung: ihre 
Verbreitung; 90, 32 vafur fehlt; 90, 34 ber: feiner; 
91, IE. das Ehriftenthum en Monotheismus: Beyde lehrten 35 
die Verehrung eines einzigen Gottes: aber das Chriſtenthum 
auf überirbifhe, der Mahomebanismus auf irdiſche Weiſe; 
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91, 14 Bielmeiberey, im den Bildern der Seligkeit, und; 
91,37 Römiſchen Reihe ; 92,18 ihre Züge fehlt; 92, 36 ff. 
man hat... ihnen: und man bat biejen fäjlechthin unbilb- 
ſamen Barbaren, wiewohl fie ſich nie dem europäifchen Völler⸗ 
5 recht haben fügen wollen; 93, 6 chriſtliche: europätfchschrifte 
liche; 93, 25 freylich nicht alitetichen : ruhmvollen; 96, I4f. 
daß dieſe wohl dem werborbenen Staate . . . werbe; 96, 18 
meneften: nemeren; 96, 23 bes göttlihen Stifters; 9%, 28 
denn um bie... gehörig zu fühlen, muß man fi in 
ı 97, 8 anfangs: zum Theil; 97, 9 als den Anführern . 
gebührt; 97, 10 nächſten Befehlshaber; 97, 17 Aterlehris- 
mann; 97, 24f. und auch dieſe .. . Tages fehlt; 97, 26. 
fer" zu ſeyn dürfte; 97, 33 ben: bie; 98, 17 ums 
endlih: weit; 98, 28 ‘Recken’ fehlt; 98, 32f. moberne 
.. geradehin: heutige Unglaube an bie Vorzeit geradezu; 
99, IL. Stärke und Gewanbtheit fat... ausmacht, ba; 
99, 17 über die: im der; 99, 35 gegenfeitiger Aufreibung; 
99, 37 ein frembes feinbfeliges Bolt; 100, 1f. aber da... 
Fehde: allein da man durch die Fehde gegen verwandte 
20 Waffenbrüber; 100, 11 viel: weit; 100, 13 Nechtsniffe 


und Pracifen; 100, 16. auf weſſen Seite..... und in , 
der That mußte zwifdhen. . . geüibten und an... . ſich me 
gefähr gleihen Gegnem bas Verufitien IR 5, Dura gute 
und böfe. . . häufig den; 100, 30 Forfte und Jagdgeſetze; 
5101, 1 des Nitters; 101, 10. nun fat... . Thiere: 


Auerochſen, Wiſande, Elfen ober Elendthiere, u. f. w. Ja in 
den allerälteften poetiſchen Berichten wird von Löwen in ven 
germaniſchen Wäldern geſprochen und vielleicht darf man dieß 
nicht jo ſchlechthin als Dichtung verwerfen. Redet doch auch 
2. > ——— Mythologie von Löwen in Europa, und Homer 
Vorderlüſte Kleinaſiens iſt ſo vertraut mit dieſem 

hie, wie es jet nur bie Bewohner des innern Afrika ſeyn 
Tönen. Man kann... ; 101, 248. Ritter in der Schlacht 
mit feinem Pferde ganz; 102, 14 Ich muß... wieder 
5 hohlen fehlt; 102, 18f. Die Altvordern unſerer Zeit be 
burften löniglicher Feſte; 103, 31 f. entferntefte paart, 3. ®. 
‚Sterne und Blumen. Dann; 104, Tf. fo bat fie and... 
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Anfteih, nämlich; 104, 31 Kunſtſprache ber Heraldik ift; 
105, FM. fo zweifle ih nicht, daß man. ..... Wappen 
bey verſchiedenen Völkern wiederum unterfheidende Züge dartır 
entbeden würde; 105, 35 ff. behauptet. Eben weil ſich das 
Chriſtenthum nicht mit äußerlihen ..... :. nahm, jo hat fid, 
wie es fheint, das... .. und in ber Ehre gleichſam eine 
| ötenfie Religion gefüftt; 106, 9 fowoßl .. . Ürauen fehlt; 
; 11. Hermelin, er liebe bie... .. jehr, hai; 106, 37 
en Waiſen, u. j. w.; 108, 5 bintiger Kämpfe das; 
een Den Charalter ber ritterlichen Liebe zu ent- 10 
* werben wir bey ber Poeſte der Minneſinger und 
| Povenplen die befte Gelegenheit —* hier alſo nur wenige 
| Allgemeine Bemerkungen. Mande . ...; 108, 20 wie andre 
Wilde fehlt; 108, 29 gewefen in 109, 15f. Natur in 
manden Punkten zu unterprüden. Die Natur ....; 109, 23 16 
gewiſſe Scheu, 
Wechsel im Ausdrucke findet sich 90, 15 erjheinen: 
igen; 90, 26 aber: jeboh; 90, 28 weldhent: bem; 
3, 2 Unbebeutenpheit: Unbebeutfamfeit; 92, 5 Einheit: 
eins; 92,34 abwehren konnte: abzumehren vermochte; 95, 29 ar 
erzeugen fan: zu erzeugen vermochte; 95, 11 hinausgehen 
des; hinausliegendes; 99, 1 ſchuellſten: vollſten; 99, 14f. 
fih dem auszuſetzen: es daran zu fegen; 101, 30 felkft: 
auch; 103, 11f. muß ic) einlegen: wage id) «8 einzulegen; 
103,35 Willführkicheit: Willtühr; 104, 1 gut mit: gut es 
u; 106, 28 ſchimpflich⸗ ſchändlich; 107, 28 werigfte: ge⸗ 
ringfte; 108, 30 dazır: Hinzu; ausgefallen ist 91, 18 


nämlich. 

Die J—— in den Formen führe ich nicht 
an; höchstens dass Schlegel 88,29 und 34 für Burgunden: 0 

setzt und die Form Mahomedantsmus und 

ſch (gegenüber der verschiedenen Schreibung 

er Handschrift) im Drucke durchgeführt ist, verdient 

- Beachtung. Als Druckfehler sind 93, 12 «8 für er; 
| 97, —* Bergebungen; 98, 26 Natur; 100, 35 auch für ss 

‚ 104, 23 das für daß; 107, 29 ungejhmüdte zu 

achten. 


I Fe 
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) Die Zeilen 16—23 sind mit blauer, die Zeilen 24—30 
mit schwarzer Tinte, die Zeilen 8, XVII 5—21 mit Bleistift ge- 
schrieben. 

) ‚Leben des Dichters Martin Opitz v. Boberfeld. Nebst 
—— en über seinen poetischen Charakter’ in Friedrich 

35 Be eutschem Museum (1812). Zweiter Band $. 116— 157, 
—* ist nieht unterzeichnet, aber im Inhaltsverzeich- 
> findet sich der Beisatz; ‚Von Hegewisch.’ 


| 
l 


Grössere Auslassungen, welche im Manuskripte, viel- 
leicht von späterer Hand, angestrichen sind: 87, 19 bis 
88, 8 Allein .. . germmifhen: Wie dem auch fei, die Bölfer- 
ſchaften wurden; 89, 3 bis 11 Das röntifche . . wird; 

593, 35 bis 94, 20 Bon ben .... Antag onismus: And 
unter Menfchenmaffen herrſchen diefeiben —— des Ver⸗ 
ahnlichens, ber Einheit und des Gegenfages. ... ein geiſtiges.. 
fo mitffen fich jene au .... und bey ber... Geiftigen beydes 
vielfältig - ... greifen; 101, 19 Mit ben..... beftätigen fehlt; 

10 es fehlen natürlich auch die Zeilen 90, 36 und 107, 36. 

Dass in späterer Zeit die Veröffentlichung noch an- 
derer Stellen aus dem Manuskripte dieses Kursus be- 
absichtigt war, ergibt. sich aus einem Blatte, welches 
dem Schlegelschen Texte vorgebunden und auf welchem 

ı5 von Böckings Hand zu lesen ist: !) 
„An K. Simrock zu ſchicken. 
Aus dem Faſeikel 
Vorll, über Poesie v. A. W. Schlegel. 
. B. Bol. die in meinem gedruckten Berzeichniffe ber 
so ſchlegelſchen Schriften übergangene n 
Vorleſung über das Mittelalter (1803) von A. W. Schl. 
in Friedr. Schlegel? Deutfhem Mufenm November 
1812. ©. 432—462. 
Was aus diefen Vorlefungen etwa in das Werk über die 
3 Nibelungen u. f. w. aufgenonmmen werben wird, bitte ih bes 
quemlichkeits halber durch ein Zeichen am Rande biefer ee 
ſelbſt anzugeben. B. 

Wie fteht es mit ber bei Wadernagels Anweſenheit über 

gebenen Biographie Opigens. Iſt es die von Hegewiſch im 
so Deutfchen DMufenm ?" 2) 
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Herren Dr. Seuffert und Prof. Dr. Schnorr von Carols- 

feld höchst bereitwillig unterstützt worden bin, ist es 
mir nicht gelungen, einen Abdruck der bezeichneten 
Stellen ausfindig zu machen. Man muss an Simrock - 
5 oder Wackernagel als den Veröffentlicher denken, wahr- 
scheinliich an den ersteren. Dieser citiert, wie mir j 
Seufert mitteilt, in der Einleitung zu seiner Ueber- 
setzung der Nibelungen!), die späteren Aufsätze Schlegels | 
aus dem Deutschen Museum und findet es unbegreiflich, | 


ı0 wie Schlegel nach den in der Einleitung gemachten Aus- 


führungen nun doch dazu übergehen mochte, den Namen 
des Dichters der Nibelungen ermitteln zu wollen, wobei 
er auf Heinrich von ÖOfterdingen geriet. Es wird bei 
Seufferts Meinung verbleiben, dass dies die Stelle war, 


1 an welcher Simrock die Absicht hatte, Schlegels frühere 


richtigere Ansicht aus dem Manuskript der Vorlesungen 
zu citieren; und dass, wie die oben citierte Anmerkung 
(S. XVII Z. 9) verlangt, in einer früheren Auflage der 
Simrock’schen Uebersetzung die Erwähnung der Museums- 


20 aufsätze in einer Note geschah. Ob und wo aber die 


die Nibelungen betreffenden Stellen oder die übrigen zur 
Veröffentlichung in Aussicht genommenen veröffentlicht 
worden sind, konnte ich nicht ausfindig machen, trotz- 
dem Dr. Seuffert, Prof, Schnorr und ich in alle uns 


» zugänglichen Simrockiana und auch in die verschiedenen 


Auflagen derselben Einsicht genommen haben. Mir 
scheint die Absicht überhaupt nicht ausgeführt worden 
zu sein. 

In jüngerer Zeit hat Haym in seinem Buche: ‘Die 


so romantische Schule’ (Berlin 1870) 8. 904—907 die 


denkwürdigen Aeusserungen über die Nibelungen von 
Neudr. 120, 2 (Diefe Helvenfagen etc.) bis 125, 23 aus 
dem Manuskripte wieder abdrucken lassen. 

Den Inhalt dieses Teiles betreffend beruft sich 


B5 2) 29, zer 1874; in der dritten Auflage 1843 (Helden- 


buch I) fehlt 





Schlegel im allgemeinen (Neudr. 3, 21f.) auf manches 
von seinen Freunden und ihm selbst im Druck Dargelegte. 
Auch im besonderen hat er seine Quellen ziemlich genau 
und vollständig verzeichnet, soweit ihm seine roman- 
tischen Genossen vorgearbeitet haben. Die Nendr. 11,7 5 
eitierten Nachrichten, Urteile und kritischen Vermutungen 
' Friedrich Schlegels findet man in der ‘Europa’ (I 2, 
49— 71) unter dem Titel: ‘Beiträge zur Geschichte der 
modernen Poesie und Nachricht von provenzalischen 
Manuskripten' (W! X 37—60; W? VII 30—50). Die ı0 
Vorrede Tiecks zu den ‘Minneliedern aus dem schwäbi- 
. schen Zeitalter’ (Berlin 1803) ist wieder abgedruckt in 
den Kritischen Schriften I 185 ff. (vgl. Neudr. 11, 9). 
Der Abriss Friedr. Schlegels, welcher Nendr. 11, 15 
eitiert wird, ist ‘Epochen der Dichtkunst’ betitelt und 15 
in dem ‘Gespräch über die Poesie’ (Athenäum II 1, 
67 #.; Jugendsehriften II 343 ff.) enthalten. Der erste 
Band von Schlegels Calderonübersetzung (Neudr. 11, 16 f.) 
ist 1803 im Verlage der Realschulbuchhandlung unter 
“dem allgemeinen Titel ‘Spanisches Theater, erster Band’ ® 
und unter dem Separattitel ‘Schauspiele von Calderon, 
erster Band’ erschienen. In demselben Verlage er- 
schienen 1804 die ‘Blumensträusse italienischer, spani- 
scher und portugiesischer Poesie’ (Berlin 1804), deren 
Inhalt im dritten und vierten Bande der Böckingschen 26 
Ausgabe zu suchen ist. Zu Neudr. 27, 1 fl. ist Schlegels 
Athenäumsaufsatz: ‘Der Wettstreit der Sprachen’ (Athe- 
näum 1798 I 1, 3 fi.; Kritische Schriften I 179 f.; 
Böcking VI 197.) zu vergleichen. Bei der Hervor- 
hebung der Verwandtschaft zwischen der deutschen und so 
den südlichen Nationen Europas (Neudr. 34, 3#.) er- 
innert man sich sofort des Einleitungsartikels in Friedrich 
Schlegels ‘Europa’, in welchem dieser die Verwandt- 
schaft der Deutschen und Spanier einlenehtend zu machen 
sucht. Der Weg, welcher Neudr. 37, 28 ff. der deutschen 35 
Dichtung vorgezeichnet wird, stimmt so ziemlich mit 
Friedrich Schlegela oben eitiertem Aufsatz ‘Ueber die 
h* 





Rx 





Epochen der Dichtkunst‘ überein.!) Nendr. 84, 24 if. 
ist nichts anderes als der Gedanke einer Encyklopädie 
ausgesprochen, wie sie Friedrich Schlegel im Sinne hatte 
und in der ‘Europa’ in flüssiger Form ausführen 
5 wollte; die Artikel Friedrichs über Litteratur (in der 
*Europa’) stimmen ganz mit dem von Wilhelm gesagten 
überein. Zu dem Abschnitt über das Mittelalter ist das | 
Fragment ‘Die Christenheit oder Europa’ von Novalis 
(Schriften 4. Auflage I 187 #. oder Raich 155 ff.) zu ver- 
10 gleichen. In dem folgenden (heroische Mythologie des 
Mittelalters) beruft sich Schlegel wiederholt (Neudr. 128, 
20#.; vgl. Tieck Krit. Schriften I 192; Nendr. 182, 16) 
anf den oben eitierten Aufsatz Tiecks. Die späteren, in 
Bezug auf die Entstehung abweichenden Ansichten ‘Ueber 
1 das Nibelungenlied’ enthält Friedrich Schlegels *Deutsches 
Museum’ (I 6, 505 #. II 1, 1 f.; auch I1,9 #.). Ueber die 
Notwendigkeit der Erneuerung alter Ritterromane (Neudr. 
141, 8) hat sich Schlegel auch in dem Schreiben an 
Goethe (Jenaer Allgemeine Literaturzeitung 1805, Intelli- 
20 genzblatt No. 120#.; Krit. Schriften II 338 ff., Böcking 
VII 231 ff.) und in der Vorrede zu Sophie von Knor- 
rings Bearbeitung von Flore und Blancheflur (Berlin 
1822; Böcking VII 272#.) ausgesprochen. Seine Er- 
neuerung des Tristan, welche er (vgl. oben 8. IV Z. 3) 
» an dieser Stelle zum Vortrag brachte, ist 1811 in den 
Poetischen Werken (I 98ff.; Böcking I 100 ff.) abge- 
druckt worden. Gelegentlich der Romanzen und Volks- 
lieder verweist Schlegel selbst (Neudr. 160, 29) auf 
seinen Aufsatz über Bürger (Charakteristiken und Kritiken 
eu II 3#.; Kritische Schriften II 1 f,; Böcking VII 64 fi). 


- 


!) Fr. Schlegel bezeichnet die dentsche Poesie im ersten 
Stadium als heroisch (‘eine a Helden’; Jugendschriften 
IL 353, 25); Wilhelm als mönchisch, Mit Wilhelm stimmt der 
Recensent von Herders Humanitätsbriefen im Journal ‘Dentsch- 

5 land’ (Jugendschriften II 43, 25) überein; was die Autorschaft 
om Schlegels neuerdings in Frage stellt (Jugendschriften 








-  Veber die Provenzalische Dichtung hatte Schlegel ausser 


aus den eitierten Werken anderer noch durch Friedrichs 
oben angeführten Aufsatz Kunde. Weber Dante’s Leben 
(Lücke zwischen Neudr. 190 und 191) konnte Schlegel 
seinen älteren Aufsatz aus Bürgers ‘Akademie der schönen 5 
Redekünste” (I 3, 239. Böcking III 199 ff.) benutzt 
| haben; der Neudr, 201, 15 eitierte Aufsatz Schellings, 
mit welchem sich Schlegel vielfach berührt, steht in 
dem mit Hegel herausgegebenen ‘Kritischen Journal der 
Philosophie’ (II 3, 35 ff., Sämmtliche Werke V 152 #.). ı0 


"Bei Boccaceio konnte Friedrichs Aufsatz (in den Charakte- 


u 


- ristiken und Kritiken II 360 #. ; Jugendschriften II 396 ff.) 
einiges an die Hand geben. 

Zu dem einzelnen bemerke ich folgendes: Zu Neudr 17, 
17f.vgl. den Bürgeraufsatz Böcking VIII S0f. — Neudr. 1 
19, 36f. König Heinrich VI, erster Teil, I 6 (Schluss des 
ersten Aufzuges). — Nendr, 22, 3: aus ‘Klopstocks 
Vaterlandslied', zuerst im Göttinger Musenalmanach 1774; 
Hempel V 283. — Neudr. 32, 7: in der Europa I 2, 
49. — Neudr, 36, 36: in den ‘Ideen’ Athenäum III 1, » 
28; Jugendschriften II 304 (135). — Nendr. 37, 5: 
in den ‘Ideen’ Athenkum II 1, 25; Jugendschriften II 
302 (120), wo ausserdem Hans Sachs genannt wird; 
vgl. Haym 881 unten. — Neudr. 40, 14: diese Hypo- 
these hat Schlegel schon in den Notizen des Atheniums II # 
2, 307f. (Böcking XII 39 ff.) ausgesprochen; der Text 
dieser Stelle der Vorlesungen stimmt mit der eitierten 
Notiz zum Teil wörtlich überein. — Zu Neudr. 59, 6 
vgl. Tieck Krit. Schriften I 205. — Dass sich Neudr. 
70, 3f. auf Merkel bezieht, hat eine spätere Hand so 
(Simrock ?) mit Bleistift am Rande angemerkt, — Zu 
Neudr. 73, 16 vgl.: ‘Das Donauweibchen. Eine roman- 
tische Geschichte der Vorzeit. Mit einem Kupfer. Wien 
1799" — Zu Neudr. 111, 5f. vgl. Schlegel am 
‘8. Februar 1804 an Tieck (Holtei TIT 290): ‘Das ss 
Stück, welches ich in meinen Vorlesungen aus den 
Niebelungen bloss in etwas erneuter Sprache mitgeteilt, 





Dir zu schicken, wäre in der That nicht der Mühe wert., 
Du kannst Dir denken, dass eine Arbeit, die schnell 
nur für den Augenblick hingeworfen wurde, nicht mit 
aller nötigen Sorgfalt und reiflichen Ueberlegung aus- 
5 gebildet werden konnte. Ich hab mir zum Gesetz ge- 
macht, nichts grammatisch durchaus Veraltetes stehen 
zu lassen, und musste daher oft auch die Reime ändern’ 
(Holtei, Briefe an Tieck II 290). Und seine Aeusserung 
in Friedrichs ‘'Deutschem Museum’ I 1, 16: “Vor acht 
ı» Jahren gab ich in öffentlichen Vorlesungen zu Berlin 
eine Uebersicht von der Geschichte der deutschen Poesie. 
Ich erstattete darin Bericht über das Lied der Nibelungen, 
und las eine Abentheuer daraus vor, mit sehr geringen 
Veränderungen, die bloss jede störende Erläuterung 
15 ersparen sollten. Die Nengier hatte eine ungewöhnlich 
zahlreiche Versammlung herbeygelockt. Unter meinen 
Zuhörern befand sich auch Herr von der Hagen, der 
nachherige Herausgeber der Nibelungen, der wohlwollend 
gegen mich anerkannt hat, mein Vortrag habe ihm zu 
20 seinem Unternehmen eine Anregung gegeben.‘ — Die 
Hypothese Tiecks Nendr. 132, 12 in dem oft citierten 
Aufsatz Krit. Schriften I 203; 138, 16 vgl. a. a. O. 

I 195; 143, 12 a. a. O. I. 194. — Neudr. 143, 10: 
vgl. Kapitel 6 des ersten Buches vom Don Quixote, — 
s5 Neudr. 151, 29: Nasser vgl. Jürdens IV 322. — Zu 
Neudr. 153, 22 vgl. DLD 18, 379, 5. — Nendr. 183, 
5: Tiecks Krit. Schriften I 197. — Neudr. 190, 7: 
in den ‘Blumensträussen' 8. 4, Böcking II 383 fl. — 
Neudr. 202, 11: Paradiso X 93. — Neudr. 203, 1f.: 
so Fr. Schlegels Urteil in dem Aufsatz über Boccaceio, 
Charakteristiken und Kritiken II 381 ff., Jugendschriften 
II 405f. — Neudr. 204, 7: Don Quixote I. Buch, 
3. Kapitel. — Neudr. 218, 36: Sonetto LXI. — Neudr. 
226, 28: Eine Ballate Dantes steht in den ‘Blumen- 
35 sträussen' S. 3 (Böcking III 382); eine von Petrarca 
8. 16 (Böcking IV $); Ballaten aus dem Decamerone 
S. 79. (Böcking IV 79 fl). — Zu Nendr. 252, 18 vgl. 



















Schlegel an Tieck 8. Febr. 1804 (Holtei III 290): ‘Deiner 
lieben Frau sage, sobald ich den Lazarillo de Tormes 
besässe, würde ich ihn ihr gewiss mitteilen, ich zweifle 
aber, ob es ihr so viel Vergnügen machen wird, wie 
mir, indem ich einen ganz besondern Sinn und eine 5 
angeborne Freude am Bettelhaften und Lausigen!) habe.’ 
Am 13. März 1804 hat er ihn noch immer nicht hab- 
haft werden können (a. a. ©. III 293). 

Das im ersten Bande abgegebene Versprechen, über 
Merkels Angriffe zu berichten, muss ich wieder zurück- ı0 
nehmen, Das in meinen Besitz übergegangene Exemplar 
der ‘Briefe an ein Frauenzimmer' ist defekt; es ent- 
hält Heft 1 bis 17 und Heft 19. In diesen wird zwar 
immer gegen die Schlegel geeifert, es ist auch einmal 
von reisenden Aesthetikern wie von reisenden Tier- ı5 
wärtern und tanzenden Kutschpferden die Rede: aber 
direkte Angriffe auf die Vorlesungen, welche uns hier 
allein angingen, enthalten sie nicht. Aus Berliner 
Zeitungen wird es für einen, der an der Quelle sitzt, 
nicht schwer sein, Nachrichten über den Erfolg der ® 
Vorlesungen aufzutreiben; ich muss mir diese Nach- 
forschung jetzt ans Mangel nicht nur an Gelegenheit, 
sondern auch an Zeit und Raum versagen. 

So mag denn diese Vervollständigung der Böcking- 
schen Ausgabe?), welche sowohl in Schlegels eigener # 
Absicht wie in der Böckings (vgl. Band VII S. XVID) 
gelegen war, ihren Weg machen. Es gibt ein schrift- 
stellerisches und künstlerisches Niveau, über welches 
sich auch der geschickteste Handwerker nicht hinauf- 
zuschwingen vermag. Schlegel steht überall, auch wo 3% 
er sich weniger als in dem grössten Teile dieser Vor- 


- 9 So sollte bei Holtei, wo auch Formes ein Lesefehler 
ist, statt “Lustigen’ stehen. 

?) Zwei Böcking fehlende Recensionen aus an 
erster Periode (über Biern Gedichte nnd sein hohes Lied) % 
hat Sauer im Auszuge r Einleitung zu Bürgers Gedichten 
(Stuttgart, Spemann 1854, 8. LXV£.) geschiekt eingefügt. 


UEWEIBSOL, vurr URDD AUG GUUU ID Ans 
ı0 Niveau zurückgeblieben ist. 
Der am Schlusse der Einleitung 
Teile dieser Vorlesungen der Dresd: 
verwaltung ausgesprochene Dank gilt aı 
folgenden. 
15 Schliesslich bitte ich Neudr. 165, 
in ‘Gaberlunzie' zu ändern. 


Prag, den 15. Mai 1884. 
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Aufmerkjamteit zum Theil durch die Belauntihaft mit den 
ſchriftlichen veranlaßt worben jey. 

Ich werde mich daher nicht dabey aufhalten, die Wichtig: 

feit und den Werth aller ſchönen Kunſt und der Poeſie ins— 

5 befonpre aus philofophijhen Gründen darzuthun ober durch 

rhetorifhe Wendungen zu empfehlen. Ich nehme an, daß 

wir alle darüber emig find, die Kunſt ſey nicht für einen 

allenfalls entbehrlihen Luxus des Geiftes zu halten, deſſen 

Genuß in einer flüchtigen Unterhaltung, deſſen Ertrag in 

io einer bloß äußerlichen Politur beftehe, welche letztere man fich 

ja weit wohlfeiler,. ja ich barf fagen auch fiherer, in den 

Kreifen ver jogenannten feinen aber gehaltfeeren Gejelligfeit 

erwerben fünnte. Die Abſicht ift feinesweges, eine Fertigkeit 

mitzutbeilen, über Werke ber ſchönen Kunſt zu fpreden, fie 

15 mit einem gewilfen Schein zu loben und zu tadeln, was man 

mtr zu oft mit dem Namen des gitten Gefhmade beehrt. 

Das Weſen aller ächten Kunft und Poefie kann nicht mit 

dem vernünftelnden Verftande ergrünbet werben: fie nimmt 

[3] das ganze Gemüth im Anſpruch, fie kommt aus dem 

20 Innerften auserwählter Menfhen, und fo muß man fih ihr 

auch in feinem Innerſten mit Emft und Liebe hingeben, um 

in ihr Heiligthum eingelaffen zıt werden. Dann entfteht eine 

weit (ebendigere Überzeugung als die, welde auf dem fpecula- 

tiven Wege ohne Bekanntſchaft mit den Hernorbringungen ber 

25 Boefie und Kunſt bewirkt werben kann, daß diefe aus einer 

wejentlihen Hauptanlage des Menſchen entfprungen, etwas 

unendliches und emwiges, alſo göttliches, zum Gegenſtande 

| babe, und daß unfer Gemüth mit einer unfterblihen Schn- 

fucht, wenn dieſe auch zuweilen durch die itberwiegende Gewalt 

30 des Huierlichen und Irbifchen unterbrüct wirb, zu ihr zuriid» 

fehrt, um hier feine eigne Verklärung zu erbliden, die Yoee 

feiner ſelbſt wieder zu finden, und ſich unter mangelhaften 

und zerftüdelten Beſtrebungen in der Wirklichleit durch das 

Bild ihrer gelungenjten harmoniſchen Vollendung zu ftärfen 

35 und aufzuheitert. 
Inden ich eine biftorifhe Darftellung ver Poefie an— 
fündigte, habe ich ihr ſchon die gebührende Stelle anzuweiſen 
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geſucht; denn in [4] meinem Sinne giebt e8 nur davon eine 
Geſchichte, was dem Menſchen kraft ſeiner höheren Natur 
aufgegeben iſt, und wobey er, als Individuum, jedoch mit 
geſetzmäßiger Freyheit wirlend erſcheint, wiewohl man gewohnt 
iſt, dieſen Namen am jede Aneinanderreihung empiriſcher 
Notizen zu verſchwenden Wem auch meine Bemühungen 
nicht bekannt find, in Proſa und Gedichten ven Geiſt der 
Kumft auszuſprechen, die Negion des menſchlichen Geiftes be- 
ſtimmter zu bezeichnen wo fie einheimifch ift, und ihre Quellen 
aufgufpitren: ver hat weniaftens im allgemeinen aus der laut 10 
genug wider mich und gleichgefinnte Fwunde erhobnen Klage, 
es jey von und eine neue Schwärmerey fiir Kunſt und Poefte, 
eine unerhörte Abgötterey damit aufgebradyt worden, auf ben 
Ernſt und Eifer ſchließen können, womit ih bie unabhängige 
Würde berjelben, ihren unendlihen ımd an nichts bedingten 
abzumefjenven Werth innigſt zu fühlen, mir immer Harer zu 
entfalten, demnächſt auch zu behaupten umd die Anerkennung 
davon mtitzutbeilen und zu verbreiten ftrebe; er wird daher, 
meit entfernt über die Wichtigleit befrembet zu [5] feyn, Die 
idy auf diefe Gegenftände lege, dieß ſchon nicht anders von © 
mir erwarten. Ulberhaupt mifjen meine Vorträge einen 
praltiſchen Beweis von biefen hier vorausgefegten Pehren 
führen, und wenn ich meine Begeifterung mit dem Nachdruck 
zu äußern vermöchte, wie ich fie in den Gedanken hege, jo 
hoffe ih aud es wiirde mir gelingen, die Poefie unter den © 
individuellen Geftalten, worunter wir fie mit Ausſchließung 
anbrer, bie gewöhnlich fir volllommner und urbildlicher ge 
haften werben, hbetradyten wollen, als das zu ſchildern, was 
fie wirllich iſt: Die Dollmetſcherin des innern Menſchen, der 
Spiegel der Geſchichte, ver Abglanz der Natur, die Gefpielin »0 
ber Weisheit, die Pflegerin der Tugend, der Mund der Ans 
dat, der durchſichtige Schleyer ſchöner Geheimniſſe, endlich 
der zarte unausſprechliche Seufzer einer ewigen Liebe; und 
fo, nicht umfruchtbare Anregungen und Ginladungen zu 
innigerer Bertrautheit zu bewirlen. s5 
Wir wollen uns dießmal, wie aud ſchon das vorige 
Mal, ımter allen ſchönen Künften allein auf bie Poefie ber 
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ſchränlen, und werben [6] alfo nur da auf die Herworbrin- 
gungen jener unter denſelben Nationen und in denjelben Zeit 
altern vergleichende Blide werfen, wo fie dazu beytragen 
können die Eigenthimfichfeit ber poetifhen Werke beffer zu 
5 verſtehen. Zwar maden die geſammten SKinfte gewiſſer— 
maßen ein Syftem aus, fie federn und bebingen ſich gegen« 
jeitig, und es gewährt große Aufſchlüſſe über fie, wenn man 
fein Studium fo viel möglih auf alle ausdehnt. Indeſſen 
ift die Poeſie, wie fhon oft dargethan worden, eine Art 
10 gemeinſchaftlichem Mittelpunkt ver Künſte, im welden 
zurücklehren und von da mieber ausgehn; da fie fich zum 
Mittel ihrer Darftellungen bes allgemeinen Organs ber 
Berftändigung, der Sprache, bedient, jo ift auch im ihr Das 
klarſte Bewußtjeyn über das Streben aller Kımft einheimiſch, 
15 fie faun eine Vermittlerin der übrigen abgeben, das Medium 
gleichſam, worin fie ſich ſämtlich auflöfen laffen, um im eins 
anber äberzugehen. Ste bedarf daher zu ihrem Verſtändniſſe 
weniger die Betrachtung ber andern Künſte als fie vielmehr 
auf dieſe Picht zu werfen im Stande ift. Hoffentlid werben 
20 demnach meine Zuhörer auch bey diefer Abfonderung [7] nichts 
vermiſſen und ohne uns zu zerſtreuen und den Hauptzweck 
aus den Augen zu verlieren, werden wir die Geſchichte der 
Poeſie nicht fo iſoliren dürfen, daß nicht bey der Schilderung 
des jedesmaligen Zeitgeiſtes, welcher Einfluß auf fie gehabt, 
3 am gehörigen Ort auch der Gang, ben die übrigen Künſte 
genommen, angebeutet würde. 

Ferner fol uns bie eigenthümlich moderne Poeſie, mit 
Ausihluß der aus dem claffifhen Alterthume auf und ger 
komnmen bejhäftigen. Der verſchiedne Geift beyder, ja ber 

80 zwiſchen ihnen obwaltende Gegenjaß, und wie man deswegen 
bey ihrer Beurtheilung von anders mobifizirten Prinzipien 
ausgehen mülje, um jede ohne Beeinträchtigung der ambern 
anzuerkennen: die ift einer von den Hauptpunkten, ven (andre 
Schriftjteller nicht zu erwähnen) mein Bruder und id) im 

8 unfern kritiſchen Schriften non verſchiednen Seiten her ins 
Licht zu ſetzen gefucht haben, woranf id auch in meinen Bor 

Tefungen häufig zurüdgefommen bin, Den bisherigen Zu— 
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cars mi. .0n. ifo fon, geile ey ab mid die 


unmſtändliche Erörterung des Weſens ber antiken Kunſt und 


Boefie einzulaffen ift bier um fo weniger der Ort, als ja 
gerade die Abſicht ift, was fih [8] unter den Neueren umab« 


ängig von den claſſiſchen Vorbildern entwidelt hat, in feiner 5 


Driginalitit zu charalteriſtren. Wo beftimmte einzelne Ba- 
zallelen die Entgegenjesung anjhaulider zu machen dienen, 
wird fid) das Möthige in der Kürze beybringen laffen. Ich 
will hier vorläufig bemerken, daß einige Dichter, von welden 
im meinem. vorigen Curſus ala von Nachfolge der Alten ı0 
Die Rede geweſen iſt, bier in andrer Rückſicht wieder vor ⸗ 
lommen werden: weil nämlich neben oder vielleicht gegen ihre 
jelbftbewußte Intention die mäctigere Natur fie zu eimer 

andern Geiftesverwandtichaft hinzog, und ihren Werken 

 manden äuferlichen Übereinftimmungen mit benen ber ı6 
Alten, dem Gehalt und ver wejentlihen Richtung nad, ihre 
Stelle in der romantiihen Poefie anwied. Folglich ift dieß 
feine Berwirrung der Materien. Selten ift der all, daß 
ein Dichter eine Combination des Antifen und Modernen 
beabfichtet, und daß es ibm wirklih damit gelungen wäre. 20 
Hingegen werden wir. öfter Gelegenheit haben zu ſehen, 
daß Anregungen, welche große Driginalgeifter unter den 
Neuern von den Alten wirklich empfangen hatten, dennoch [9] 
nicht im Stande waren fie aus ihrer Sphäre heranszuziehen, 
ſondern fich vielmehr, jo wie fie in dieſe eintraten, nad) ihrer 25 
Eigenthüntlichleit umgeſtalten mußten. 

Den Zweifel, welcher fih hie und da nod regt, ob es 
denn wirklich eine romantiſche, d, h. eigenthlimlich moderne, 
nicht nad den Muftern des Alterthums gebilvete, und dennoch 
nad den höchſten Grumbfägen für gültig zu achtende, nicht so 
bloß als wilde Naturergiefung zum Vorſchein gekommene, 
ſondern zu ächter Kunſt vollendete, micht bloß national und 
temporär intereffante, ſondern umiverfelle und unvergängliche 
Poefie * dieſen Zweifel, ſage ich, hoffe id befriedigend zu 
beben. Es konnten wohl gründlichere Köpfe, als die ſeichten 35 
Lobpreifer der Alten, auf eine folhe Meynung gerathen; fe 
bat ja Winfelmamı allerdings die eigenthümlichen Shöpfungen 
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der neueren Mahlerey verfannt, er hat das befte in ihr als 
untelfommne Annäherung an die Antife misverftanden, und 
in ber bildenden Kunft jeden andern Weg, aufer dem, welchen 
die Alten eingejchlagen, entjdieden verworfen. Auch für die 
5 Voefie, ift in fehr angejebenen Schulen geprebigt worden, und 
wird es noch immerfort, gebe es fein andres Heil ale in 
ter [10) Nachfolge und ſelbſt Nahahmung ver Claffiler. 
So daß es alſo Feine romantifhe Poefie geben jollte, 
wenn 18 auch eimas dergleichen gegeben hätte. Dieß letzte 
10 gaben viele in fo fern zu, daß fie das abweichende für excen⸗ 
teifche Originalität erflärten und die hunftgemäße Bildung ber 
Werke läugneten. Da ſelbſt die wärmeren Vertheibiger ber 
großen modernen Meifter mufiten gegen bie Autorität ver— 
meyntlicher Megeln ſich Hinter dem unbeſtimmten 
15 des Genie's und feiner Vorrechte zurückziehn. Im der That 
müffen biefe für ben, welcher nur einen oder den andern 
unter ihnen fennt, fo ifolirt, eine befremblide und irrationale 
Erſcheinung ſeyn. Daher ift e8 and geſchehen, daß eine 
Nation, ein Zeitalter an biefem und jenem einen 
20 trefflichen Dichter zu befisen glaubte, während andre Nationen, 
andre Zeitalter ihn für extravagant, wohl gar für abgeihmadt 
und widerſinnig und feine Werfe fir monſtros erklärten, 
wie e8 ja nod big auf dieſe Stunde mit Shalſpeare ber 
Fall ift. Erft die Überficht ver gefamten romantischen Poefie 
25 laßt das Geſetzmäßige im ihrem Fortgange unb den Stufen 
ihrer Bildung, bie rein Tünftlerifche [11] Abfiht, und die 
Gonfequenz in den Diarimen ber Meifter, endlich bie burdh- 
gängige Verwandtihaft, und ben Zuſammenhang der ſchein⸗ 
bar ungleihartigen Hervorbringungen bemerken, vermöge beffen 
so fie ſich zu einem, wenn aud noch nicht gefchloßnen, und 
fortjehreitenben, dennoch feiner Einheit nach ſchon zu erfennenben 
Ganzen am einander jchliefen. An dieſer Überfiht hat es 
num bis in der ganz letten Zeit immer noch gefehlt, jo vieles 
vortreffliche iſt ſelbſt in dem Lande wo es einheimiſch ift, 
35 ganz in Vergeſſenheit gerathen, oder höchſtens noch als gelehrte 
Antiquititit belannt, und hat gleichſam von neuem wieder 
entbeet werben müſſen. Die meiften Dichter und Werke von 
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denen in dieſen Stunden bie Rede ſeyn wird, werben in ben 
sewöhnlihen Piterargefhichten nur der Vollftändigfeit wegen 
ohne weitere Anszeihmung mit aufgeführt, von denen aber, 
welche eine kritiſche Auswahl ver claffifhen und für golven 
zu adytenden Piteratur einer Sprade nad) den Prinzipien ber 6 
Gorrectheit haben geben wollen, als frembartiger Auswuchs 
zum Theil gänzlich übergangen und verworfen: Die leeren 
Stellen hat man nicht felten mit Autoren ausgefüllt, denen 
nach unſern Anfichten gar wicht einmal der Name von Dichtern 
[12] geſchweige von Meiftern in ihrer Kunft zulommt: mit 10 
den geiftlofen Nahahmern einer misverftanpnen Clafficität 
und dem ganzen Heer der ihnen nachtretenden Berfificatoren. 
Auch hiegegen ift ſchon verſchiedentlich das Nöthige erinnert 
iorben. Es verfteht ſich, daß auf dieſe Art feine Geſchichte 
ber Poeſie zu Stande fommen fann: denn nur das Belebte 15 
und Bejeelte hat eine Gedichte; allein der negativen Kritik, 
welche einer eben ſolchen Dichtkunft entſprach, war es auch 
niemals in wahrem Ernſte bierum zu thum: die hiſtoriſchen 
Anfihten gehen für fie viel zu fehr ins große, da fie micht 
einmal zum Ganzen eines einzelnen Kunſtwerls ſich zu erheben 20 
vermag, jonbern an lauter Einzelnheiten von Stellen, Bilvern, 
Augdrüden und Verſen Hebt, melde ohne Beziehung auf 
jenes doch wieder nicht mit erfchöpfender Gründlichleit geprüft 
werben fünnen,. Unfer Beftreben hingegen ift darauf gerichtet, 
die Kunftkritit fo viel möglich auf den hiſtoriſchen Stanb- es 
puntt zu führen, d. b. wiewohl jedes Kunſtwerk nad innen 
zu im ſich beſchloſſen ſeyn fol, es als zu einer Reihe gehörig 
nad ben Berhältniffen jeiner Entftehung und Eriftenz zu be 
trachten, umb aus bem, was zuvor gewefen und mas darauf 
gefolgt ift oder noch folgt, zu begreifen. [13] Mande könnten » 
dieß nad ihren Vorftellungen von Originalität für unrichtig 
halten, indem ja, wie fie meinen, der Dichter alles aus fich 
ſelbſt ſchöpfen fol. Allerdings muß ächte Poefie immer aus 
dem Annerften des Gemuthes gebohren werben: allein in fo 
fern fie ſich mittheilen und äußerlich varftellen will, ſchließt ss 
fie fi) nothwendig an eine ſchen vorgefundne Bildung an, 
die fid) im andern Gedichten ober weniaftens in Mytho— 
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fogie und Sprache entfaltet hat. Ja im der ganzen: Geftal- 
tumg des Lebens und der menſchlichen Verhältniſſe, jo wie 
in ber Urt und Weife die Herrichaft über die Nature zu 
bhanbhaben, find Gedanken und Gefinnungen ber Vor und 
5 Mitwelt ausgeprägt, welche jeder fait mit ber Muttermilch 
einfangt, fo daß auch der felbitjtändigfte und reichbegabteſte 
Menſch der Lehrling ſeines Geſchlechtes iſt. Endlich bedingt 
ſich in der Kunſt Form und Stoff immer gegenfeitig: bie 
anze Umgebung, die Welt des Künſtlers, woraus er den 
10 letzten entlehnt, indem er ſchon gebildetes wieder bildet, muß 
alſo auch auf die Geſtalt feiner Hervorbringungen den be 
deutendſten Einfluß haben. Zur hiſtoriſchen Kunſtkritil gehört 
es folglich auch, daft man den anders woher befannten Geift 
bes Zeitalters auf den Charakter des Gedichtes beziehe, [14] 
15 oder ihm daraus errathe, ba oft eben in ber Kuuſt und 
Poefie die lebendigſte Darftellung davon aufbehalten ift; und 
fo —— politiſche und Kunſtgeſchichte gegenſeitig Licht auf 
einan 
Bis jest find in gedruckten Schriften bloß Verſuche jfigzirter 
= Entwürfe von ver Geſchichte der romantiſchen Poejie erſchienen, 
was ich voriges Jahr am Schluffe meiner Vorlefumgen barüber 
fagte, da id) durch den Mangel an Zeit beengt warb, war 
ebenfalls nicht mehr; jetzt hoffe ich über mandes wenigſtens 
ausführlicher zu reden, als es bis jet in Deutfchland ge- 
25 jihehen ift. Indeffen wage id) feinesweges, eine der Gröfe 
des Segenftandes angemenne biftorifche Darftellung zu ver— 
ſprechen, weil ich weiß, welche unermeßlich ſchwer zu erfülende 
Foberumgen an eine ſolche zu machen find. Schon die Voll 
igfeit der Keuntniß deſſen, was hier eine Stelle finden 
20 muß, iſt es Äuferft ſchwierig zu erlangen, theil® weil vieles, 
befonders was zu ben Quellen der romantifchen Poefie, aus 
der älteften Periode, gehört, entweder bloß noch in Manu— 
feripten, oder doch in felten gewordnen Druckſchriften vor 
handen, theils weil man fih, bey der Untauglichkeit Der 
4 Kritiler und Piterarhiftoriter, überall ſelbſt [15] 
orientiven muß, und aljo nicht gewiß ſeyn kaun, nichts 
iges überfehen zu haben, wenn man nicht nad) 
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allen Seiten hin forgfältig geſucht hat. Indeſſen Habe 
ich. ſeit dem Schluß meiner vorjährigen Vorlefungen in dieſem 
Bade niht gefeyert, und ich ſchmeichle mir, daß jelbft ver 
Auffhub einer reichhaltigeren Charakteriftif der romantischen 
—* zu Statten lommen ſoll. Auch iſt ſeitdem mancher Bey: 5 
zu meinem Unternehmen ins Publicum gekommen: 
Fr Schlegel hat Nachrichten, Urtheile, und kritiſche Ver 
muthunugen über felten und mir bis jest nod nicht Zugänge 
liche Bücher in ben Pariſiſchen Bibliothelen mitgetheilt; Tied 
hat in feiner Borrede zu, einer Auswahl aus den Minne: 10 
fingern einen geiftreihen Überblid des Ganzen der Romans 
tiſchen Poeſie von dieſem Gefihtspunfte aus gegeben, und es 
wirb lehrreich ſeyn, feine fruchtbaren Winkle mit dem hier 
und ba ſchon Lüdenhaft geworben kurzen Abriffe, welchen 
Frievrih Schlegel vor einer Anzahl Yahren im Athenium 15 
aufftellte, zu vergleihen. — Der erfte Band meiner Über- 
tragungen aus Galderons Werken ift ſeitdem erſchienen, und 
die Aufnahme, welche er gefunden, ift eim erfreulicher Beweis, 
daß Das romantische [16) Drama in einer viel weiter von 
unfrer Nationalität ſich entfernenden Form als die des Chaf 20 
fpeare ift, dennoch viel Empfänglichleit unter uns vorfindet. 
In ven Blumenfträufen habe ih mic bemüht, treu 
nachgebilvet, ausgewählte Proben von einigen der wichtigften 
jüblichen Dichter zu geben, die bisher meinen Panbsleuten, 
bis auf bie, welche die Originale leſen können, gänzlih un— e6 
befannt waren, ich kann mid) jet hierauf vorläufig beziehen, 
da ich das vorigemal erft während bes Laufs ver Borlefungen 
Nachbildungen meistens von Stüden alter Claſſiler zur Mit 
theilung ausarbeitete. Meine damalige Einleitung über ven 
Geift unſers Zeitalters und feine Verhältniffe zur Vorzeit 30 
wünſche ich bey meinen Zuhörern (fie iſt ſeitdem in Drud 
erſchienen) worausjegen, und für ftehend auch im Bezug auf 
die jesigen Vorlefungen erklären zu dürfen. - Sie enthält 
befonbers mandes zur Berichtigung der herrſchenden Vor— 
ftellungsarten von dem jo unbillig verunglimpften jogenaunten 85 
Mittelalter, was mir jett befonders wichtig iſt: bemm bie 
ältere romantiſche Poefie ſchreibt ſich aus dieſem Zeitraume [17] 


ku I 
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ber, und bie fpätere ift wahrlich nicht dadurch romantiſch, 


daß fie im die nene Zeit fällt, fondern vielmehr, —— 
am die Geſmnung der ritterlichen Zeit anſchließt, und ein 
Nachklang jener mächtigen Naturlaute iſt. Wenn denmach 
das Mittelalter eine jo verwahrloſete, ausgeartete, fintre, 
vobe, barbariſche Zeit wäre, (md wie die neumodigen Hiſtoriter 
Nie fonft ſchelten mögen) als man gemeinhin glaubt, fo würde 
es allerdings unbegreiflich ſeyn, mie es eine nicht minder 
zarte und ſüße als edle und hohe Poeſie hätte erzeugen 
so fönnent. Würbigt man hingegen die Richtung der neuen Zeit 


daß ihre gepriejenften Erzeugnifie in der Poefie Heinlih und 
matt ausfallen mußten, je daß die eigentliche Poeſie unter 
verſchiednen Nationen ganz erftorben war und noch iſt. 

» mm meine Polemit gegen fo mandes nicht wiederhohlen zu 
bürfen, beziehe ih mid) auf jene Einleitung: wenn man ben 
Raum, ber von den bisherigen Befigern ufurpirt warb, erſt 
durch ihre Verdrängung frey maden muß, jo gewinnt e& gar 
Er leicht den Schein, als geſchehe [18] es aus parteyiicher 

Andrer, welhe man mem den —— 
en. wolle. Ich habe 2 biefen Vorwurf ohne Ende 
wiederhohlt hören müſſen. Es ift zwar ſchwer 
melden Vortheil ich davon hoffen könute, gefliſſentlich zu irren 
mb mic gegen beſſere überzeugung zu verſtocken, indem id) 

S auf biefe Art ja dem ganzen Zmed meiner Thätigfeit, bie 
dem Studium ächter Kunſt und Poeſie gewibmet ıft, ver— 

fehlen würde. Wer mid, näher leunt, weiß, daß ich für 

meine eignen Hervorbringungen gar feine Anfprüche 
* wenn ich mir einiges Berdienfl zufchreiben —— 















nen 


* an ſeit lange eingewurzelte —— auch noch 
getragen und begründet, lann leicht zur Oppofition 








für jih nad feinem [19] wahren Charakter aufftellt; es 
wird fi) gewiß über furz und lang durch eigne Kraft Babır 
machen, und dann fin das Unächte daneben von jelbft in 
feine Nichtigkeit zurüd. Der Genuß der Poeſie iſt die freyefte 
Huldigung des Geiſtes: wen fünnte es einfallen, ihn tyrannifh 5 
aufzwingen zu wollen? Sollten Cie über mandes meine 
Überzeugungen nicht theilen, fo bitte ih Sie nur, die Schuld 
wicht auf die Dichter zu ſchieben, fondern auf mid, der ic) 
vielleicht den rechten Punkt der Bermittlung nicht treffen kann, 
um ihren Sinn, ihre Abſicht und eigenthümliche Vortrefflich- 10 
feit den Zeitgenofjen eimleuchtend zu machen, und ber Doll: 
metſcher der Vorzeit zu jeyn. 

Übrigens tiegt unſerm Geift und Gemüth unftreitig bie 
vomantifche Poefie näher als die claſſiſche; id befürchte, daß 
die jo ausgebreitete Bewunderung der legten häufig nur eine ı5 
Wirkung der Auctorität war und nod) ift; wie jelten wenigftens 
unter den Kritifern das wahre Verftändniß gewefen, ift ſchon 
am andern Orten zur Genüge gezeigt worben. Nicht zu 
erwähnen, daß ſchon ven ber materiellen [20] Seite weit mehr 
geehrte Kenntniß dazu erfodert wird. Die romantifche Poeſie 30 
bat bisher vielmehr die Autorität gegen fi gehabt, und wenn 
einmal diefe im Gebiet der Kumft gar nicht gültige Macht 
nicht aufzuheben ift, fo wünſche ich vielmehr, daß jene fort- 
fahren möge in ver gebrüdten Kirche zu leben, als daß fie 
zur herrſchenden erhoben werte. Denn wir jehen, daß ber #5 
wahre Eifer weit mehr im bloß gebulbeten Gemeinden: zu 
Haufe ift, als in dem bevorrechteten, wo er oft im einen 
bloß äußerlihen Dienft erfaltet. Die Neigung zu mandem 
romantıfhen Dichter wurde bey der Nation, welher er an- 
gehörte, nur um fo lebhafter, gleich einen verftohluen Liebes- so 
handel, je mehr bie Kritiker als pedantiſche Sittenrichter ſtraſend 
‚Davon abmahnten. Diefes hat bey Vielen die Meynung 
erzeugt, bie Cultur des Geſchmacks jey eine gar nicht ange 
nehme, nicht felten mit vieler Langenweile abzubüßende Pflicht, 
und fie rechnen es mit zit dem Kennzeichen des Claſſiſch- 35 
Coxrecten daß es kalt läßt. Hingegen eine herzliche [21] 
Freude, ein nicht beftelites, jondern ſich gleihjam wider Willen 


= 
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ſteeudeo Nüdhalt, i ber Unregel⸗ 
Nah ua wir als cine feige Dabei 
Die Alten haben es freylich nicht ver 





4 
M 


bey ihnen zum Theil —— dem Gotte 
els der Fröhlichkeit, geweihet, und gegen 
ihnen iſt alles Moderne in 
und zuchtig. Jedoch iſt nicht zu läugnen, 
erwähnten Urfachen das Studium ber 


Epjegsegg 
HE: 
A 
8 


u der romantifcen williger hingezogen, fie fpricht 

icher an, Wir bleiben gleichſam zu Haufe, denn 

[bon im einer andern Zeit einfchten, —* iſt a 
Mutter und Wurzel der ımfrigen, beſuchen wir 

Hiſche Nationen, fo ift felbft unter den am — 
von einander entfernten das Gemeinſchaftliche im Charakter 
und ber Bildung, gegen andere Völkermaſſen gehalten, von 
febr großem Umfange. 

[22] Es jey mir erlaubt, che id zur Geſchichte ſelbſt fort 
"an über den Begriff des neneren Europa, über feine - 
e und jetige Verfafjung in intellectweller Hinſicht, über 

Berwandtfchaft der Nationen die es bewohnen, und iiber 

* — ee der Deutſchen insbeſondre einige 
Bemerkungen voranzu 

Wenn ich eine ee ber eigenthümlichen Poeſie ver 

rer neueren Europa verſprach, fo verfteht 

‚ da ic den legten Begriff weder diplomatiſch mod) 

iiſch verftanden wiſſen wollte, fondern in bem Sinne, 


inheit Statt findet. Den Türken wird fo wohl von den 
phen ihr Plag in Europa eingeräumt, als leider auch 

n Diplomatifern im Europäiſchen Völlerverein: dennoch 

en Sie er gern erlaffen, Sie mit der Poeſie diefer 
befannt zu machen. Eben jo wenig 
inlich auf die ſchöne Piteratur der Ruſſen 
hle von der wohl niemand viel zu ruhmen 
ODhne ver Wilrde der größten Monarchie [23] des 


Hi 












pflichtmäßige Verehrer zu finden: bie 
en 


und weit ſtrenger und ernſter iſt; wir 
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land u. ſ. w. Übrigens find in dem jo eben beſchriebnen 
Europa die jümtlihen Sprachen entweber rein Deutjhe Mund⸗ 
arten, oder aus der Bermiſchung des Deutfchen mit dem im 
den Provinzen vorgefundnen Pateinifhen entjtanden. Nimmt 
s man nun noch die nahe Verwandtihaft des Deutſchen mit 
dem Pateinifhen und Griechiſchen hinzu, bie feinem Spracd- 
forſcher zweifelhaft jeyn fan: fo erſcheinen die verſchiednen 
Sprachen Europa's faft nur als Dialecte einer einzigen, welche 
in zwey Hauptelafjen zerfallen, wovon in ber einen der größte 
10 Theil der Maſſe Lateiniſch, im der andern Deutſch iftz denn 
aud in den fir rein geltenden ift die vornämlid durch bie 
Geiftlihen als die erften Lehrer des Volles bewirkte Ein— 
miſchung bes Pateinifchen weit beträchtlicher, als man meiftens 
geneigt ift, ſichs vorzuſtellen. Überdieß war das Pateinifche 
15 allgemeines Organ der Mittheilung, und zwar nicht, wie man 
gewöhnlich anninmt, als gelchrte und todte, ſondern als eine 
lebende und ſich fortbildende Sprache. Allein nicht bloß durch 
vie [26] Verwandtihaft der Spraden wurde die Einheit 
Europa’& conftituirt, fondern noch weit mehr duch bie Aner- 
20 lennung gemeinfhaftliher Oberhäupter in weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten; durd die überall geltende Lehnsver⸗ 
fafjung welche aus dem Freyheitsſinne der Eroberer und ben 
Berhältniffen ver Eroberung, nur verſchieden modifizirt, ent⸗ 
ſprang; durch das Nitterthum, welches nichts andres war als 
25 bie urjprünglich wilde Deutfche Tapferkeit, durch das Chriftene 
thum gezähmt, und gleichfam felbft befehrt; durch große Über 
einſtimmung in der Denfart, den Eitten und Gefinmungen ; 
endlich durch das Gefühl eines gemeinfamen Intereffe, einen 
wahrhaft Europaiſchen Patriotismus, welcher noch bis gegen 
© Anfang des 16len Jahrhunderts nicht ganz erloſchen war. 
Es wird fid) in der Folge Gelegenheit finden, dieß ausführ- 
licher darzuthun: für jest liegt mir nur daran, nachdrüdlich 
aufmerfjam darauf zu machen, weil, wenn nicht anerlannt 
wird, daß das jebt durch. politiſche Intereffen und bornirten 


55 Nationalen Egoismus [27] zeripaltete (zwar immer noch durch 


bie wiſſenſchaftliche Cultur zufammenhängende) Europa in 
wirflich Ein Pand gewefen jey, es überhaupt ein 
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verfehrtes Unternehmen feyn wiirde, eine Geſchichte ber neit- 
Europäiſchen Poeſie geben zu wollen, denn nur bas unter 
ſich zufammenbängende läßt ſich zu einer Geſchichte verknüpfen 
In der Poeſie ſelbſt werden wir einen Beweis dieſer be— 
haupteten Einheit ſehen: denn nicht nur diente eine ritterliche 
und chriſtliche Mythologie ihr überall zur Grundlage, nicht 
num gefielen die im ber zuerſt ausgebildeten Sprache, der 
Brovenzalifhen, gedichteten Lieder im einem großen Theile 
Europa’s, jondern wir bemerken nod weit ſpäter die aufs 


fallendſten Analogieen in den Compofitionet von Dichtern. 


die ohne Zweifel gar nicht von einander gewußt haben, 
wie z. B. zwiſchen Shaffpeare und den Spaniſchen Drama- 
tifern, woburd ſich diefe Gewähfe, wiewohl durch das Clima 
und andre Einflüffe verſchieden ausgebilvet, als aus einer 
gemeinfhaftlihen Wurzel entjproßt bewähren. — Ich will hier 
bemerken, daß ber Name romantische Poefie auch in Diefer 
hiſtoriſchen Rückſicht treffend gewählt ſey. Dem Romaniſch, 
Romance, [28] nannte man die neuen aus der Vermiſchung 
des Pateiniihen mit der Sprade der Eroberer entſtandnen 
Dialekte; daher Romane, die darin geſchriebnen Dichtungen, 
woher denn romantiſch abgeleitet ift, und ift der Charakter 
dieſer Poeſie Berſchmelzung des altdeutſchen mit dent fpäteren, 
d. 5. chriſtlich gewordnen Römiſchen, jo werden auch ihre 
Elemente jhon durch den Namen angebeutet. 

Ih fagte ferner: der Hauptnationen des neueren 
Europa. Man fieht leicht ein, daß damit nicht das gegen: 
wärtige, duch Juduſtrie, Hanbel, politiſche Künfte oder die 
Waffen erworbene Übergewicht dieſer oder jener Nation ge 
meynt jeyn lann, fondern die Bedeutſamleit ber urſprünglich 
zur Bildung gelieferten Beyträge. Wo num nah den Quellen, 
und ben erften Ergießungen der poetifhen Naturanlage gefragt 
wird, da iſt fein Band im dem weitelten Umfange des nach 
unferm Sinne beftimmten Europa ausgejhloffen, von dem 
durch die Norbiihe Mythologie der Edda jo merlwürdigen 
Ssland an bis im ben entfernteften Süven; ja die Unter 
ſuchung geht zum Theil noch über diefen Kreis hinaus, denn 
einige Ritterfabeln möchten ihren Urſprung im dent nicht 

Litteratardenkmale des {8. a, 19. Jahrh, 10. 2 
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gerntanifirten fondern [29] altbrittijh gebliebnen Wallis ge- 
habt haben, auf der andern Eeite ift im Siiven der Einfluß 
ver Araber, und vermittelft der Kreuzzüige des Drients über 
haupt unverkennbar. Iſt aber vom ausgebildeter Kunſt die 
5 Rede, jo haben nur die ſüdlichen Pänver, Dtalien und Spa- 
wien das gehabt, was man eine Schule der romantischen 
Poefie neunen Könnte; in dem übrigen fehlt es entweder ganz 
an finftlerifchen romantishen Dichtern, oder fie ftehen nur 
einzeln und ausnahmsweife da. — Ich bin zwar nicht mit 
10 den nordiſchen Mundarten des Deutjchen, dem Schwediſchen 
und Däniſchen umb der Piteratur dieſer Sprachen befannt: 
dürfte ich indeſſen gebilbete Originaldihter vom erften Nange 
darin erwarten, jo wire id, um fie zu flubiren, mich bie 
Erlernung der Spraden nicht verdrießen laffen. Läuft aber, 
15 wie man nad dem zu ums gelangten Notizen wohl annehmen 
muß, das meifte auf beabfihtete Nachahmung der Alten oder 
gar der neueren Franzoſen und Engländer hinaus, jo Können 
wir dafjelbe näher bey der Hand haben, und es möchten ke 
lohnendere Forſchungen nad andern Seiten hinaus anzuftellen 
20 jeyn. [30) Das jo oft über die vermeynten Elaffifer der Eng- 
länder und Franzoſen aus einander geſetzte hier zu wiederhohlen, 
wäre überflüßig; man wird mir wenigftens feine nationale 
Parteylichkeit Schuld geben, da id über das goldne 
der Deutjchen Piteratur, welches gegen die Mitte des vorigen 
5 Jahrhunderts angefangen haben joll, nicht weniger verhärtet 
gefinnt bin. Doc wir können den Werth aller diefer Schrift 
fteller dahin geftellt ſeyn laffen, auf jeven Fall gehören fie 
nicht zu den romantiſchen Dichtern, und man würde ihnen 
himmelſchreyendes Unrecht thun, fie für etwas auszugeben, 
30 was fie auf das Äuferfte verabjhenten; nur durch Vergleihung 
mit den Alten kaun man fie nad ihren Wuünſchen Toben, 
unter dieſem Gefichtspunkte habe ich auch ſchon font von 
— aber freylich zum Theil mit entgegengeſetzten 


ab "Übrigens glaube ic durch den Ausdrud Haupt» 


1) Zweyte Borlefung. 
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wettomen, feiner zu Nahe getreten zu je, wiewohl id) 
mich in der Periode gebilbeter Kunftpoefie (den einzigen Shat- 
fpeare ausgenommen, der allein, möchte [31] man jagen eine 
Nation aufwiegt) am meiften bey ben Italtänern und Spaniern 
werde aufhalten müfjen. Es iſt allgemein anerkannt, daß 5 
Italien in ber Wiedererwedung der Künſte und Wiſſenſchaften 
dem übrigen Europa vorgeleuchtet hat. Spanien war burd) 
Sprade, Clima und andre Übereinftinnmungen diefem Pande 
am nüchſten, empfing vieles von dort und bilvete e8 auf 
eigenthüntliche Weife aus. Seine glänzende friegeriihe und 10 
politifche Periode, mo es ein Mittelpunkt Europäiſcher Bildung 
war, folgte auf bie Italiens, und traf zum Theil noch mit 
ihr zufammen. Frankreich und England haben ſich erſt ſpäter 
in bem Enropäifchen Staatenfyftem zu ihrem jetzigen Bor 
range erhoben, und die von ihnen felbft anerkannten Epochen 15 
ber höheren Ausbildung fallen in den Zeitpunkt, wo. ber 
große vom Mittelalter her mitgetheilte Schwung fhon nach⸗ 
gelafien hatte. Im der neuen Zeit ift aud jenen mehr be 
günftigten Ländern die ſchöpferiſche Poeſie jo ziemlich aus⸗ 
gegangen: herrliche Anlage war im geſamten Europa da, wie 20 
uns [32] die Betrachtung der älteren poetischen Naturerzeugniffe 
lehren kann; es muß alfo in andern ungünftigen Umftänben 
liegen, warum fie wicht überall zu gleicher Fünftlerifcher Reife 
gedieh. Was die Franzoſen betrifft, jo Hoffe ich, was ic 
an ben Meueren verſchuldet haben mag, durch meine auf »5 
richtige Verehrung der älteren Denkmäler ihrer Sprade und 
Literatur, jo weit es mir bis jetst möglich gewefen ift fie 
fennen zu lernen, wieder gut zu machen. Bon ihnen jelbft 
werben bieje umbillig vernachläßigt, es fehlt wenig, daß fie 
ſich derfelben nicht ſchͤmen, wenigjtend machen bie Autoren, 30 
melde etwas davon (immer ſehr verftiimmelt und in moderni— 
firter Geftalt) bekannt gemacht haben, gleichſam  beftänbig 
Eutſchuldigungen, daß fie fi vor den Augen des erleuchteten 
— Geſchmacks mit etwas ſo läppiſchem und a 


Nicht länger rufen wir Sanft Dionys, 
Patronin jey nun Jeanne la Pırcelle! 
ar 
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Da jonft der Aberglaube an die Vorzeit (ver meiftend 

mehr ächter Glaube ift) fih auf das entferntefte bezieht, 
find fie nur ritdwärts bis auf das Zeitalter Ludwigs 
abergläubifh an ihre Piteratur, vor dem älteren haben 

5 gar feine Ehrerbietung. [33] Noch lange nah dem Zei 

der Troubadours und Trouveurs hat es bey ihnen 
lobenswerthes gegeben: die Erzählungen der Königin 
Navarra, Nabelais und Marot, find allenfalls nod nicht 

ganz vergeffen; ich bin aber überzeugt, da man unter dem 

10 änalih vernadhläßigten , und beöwegen ſelbſt in Frankreich 

felten geworbnen, im Auslande aber faft gar nicht vorkommen: 

den Büchern ber früheren Periode, viel gutes finden würbe, 

— Die Deutfhen ftehen ſelbſt in der ritterlihen Zeit, zwar 

nicht an gebiegner Kraft und Größe der urfprünglihen Hervor⸗ 

15 bringungen (hierin möchten fie fich leicht mit Allen mefjen 
bitrfen) wohl aber am Reichthum mannichfaltiger Erfindung, 

dann auch am dem im Auslande erworbnen Beyfall umb 

Einfluß gegen die Franzofen zuritd. Nachher kommen jehr 
unfruchtbare Zeiträume, die beftgemeynten Anftalten eine 

2» Schule der Poeſie zu ftiften, wie die Zunft der Meifterfünger, 

dann bie fruchtbringende Geſellſchaft, arteten bald im fteife 
Geiftlofigkeit aus; überhaupt ift nicht zu läugnen, daß ſchon 

in ben friiheren Perioden, noch weit mehr aber ſeit [34) dem 

Anfange der gelehrten Bildung, die Deutſchen vielfältig den 

»5 Einfluß des Auslandes erfahren haben, von woher ihre Dichter 

a entſcheidende Anregungen empfingen, ohne daß fie nad) außen 

| bin zurückgewirkt hätten. Dabey * es große Füden bey 
N Er gänzlich umangebauter Füächer, z. B. des Theaters. 
h Wenn demnah in einer allgemeinen Gedichte der romam 
80 tifhen Poeſie die Deutſchen eine fo unanfehnliche Rolle jpielen, 
ja faft daraus verfhwinden, wer wir beſonders feine roman- 
tischen Künſtler aus der Vorzeit aufzuweifen haben, die ſich 
den großen entgegenftellen Tiefen, worauf andre Nationen 
jeit Jahrhunderten ſtolz find: jo fünnen wir uns bamit 
35 fröften, daß unter ber allgemeinen proſaiſchen Erftorbenheit 
bey ung zuerſt das Gefühl für ächte Poeſie wieder erwacht 
it; daß wir mitlebende Künſtler beſitzen, die nicht nur den 


* 
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alten Meiftern mit Glück nachfolgen, ſondern etwas eigen 
thiimliches wollen und anftreben, und eine noch nicht erreichte 
Stufe zu erfteigen, einen neuen Styl der romantifhen Kunft 
zu bilden angefangen haben, wie ihn die Wendungen fobern, 
[35] welche der menſchliche Geift feitvem genommen, beſonders 5 
die tiefere Ergründung feiner ſelbſt; Künſtler fage ich, die 
jelbftftändig und origimell noch unerforſchte Geheimmiſſe des 
menfehfien Gemitthes, biefe umerjchöpflichen Mäthfels, zu 
offenbaren wiſſen. Wenn wir dieß bebenfen, jo milffen wir 
uns Glüd wünjhen Deutfhe zu feyn, oder am Deutſcher 10 
Bildung Antheil zu nehmen, weil uns nur dadurch (im Gegen 
jag mit der einfeitigen ‚Vefangenheit anbrer Nationen) zu⸗ 
mit dem freyen Überblid der Vergangenheit eine er- 

iche Ausfiht in die Zukunft gegönnt iſt. 

Aus den obigen Geſtändniſſen erhellet genugfam, daß es 15 
unfer Plan mit fid) bringt, die Ürzeit der Quellen, und dann 
wieder bie allerneuefte ausgenommen, uns ausſchließend mit 
Probucten des Auslandes zu beſchäftigen. Da es nun bie 
alte Beſchuldigung ift, die Deutſchen ſeyn die ewigen Nad)- 
ahmer, bie Affen auslänbifher Sitten, und man noch neiter- 0 
dings, wegen verfuchter Einführung Italiänifher und Spaniſcher 
Formen viele Klagen erhoben hat, man wolle fie durchaus 
nad ber Weljchen Pfeife tanzen lehren, fo jey es mir er 
laubt, über bie Verhäftnifje Deutfhlands zum übrigen Europa 
unb über ächtes und unädtes [86] Notional-Gefühl einige 5 
Bemerkungen voranzufhiden. 

Es haben fid) einige gutgefinnte Männer in dem ver- 
wichnen Zeitalter fehr barüber ereifert, daß, mach ihrer 
Meynung, die Deutjchen das Fremde über Berdienft vorzögen, 
das Einheimishe Hingegen hintanfegten und verfennten. Sie 30 
haben geglaubt, dem Übel dadurch zu fteuern, wenn fie ihren 
Landsleuten eine tüchtige Dofis National-Stolz eingäben, In 
dieſer Abſicht ſchrieb Klopſtock ſeine Deutfhe Gelehrten— 
Republik, auch in ſeinen Oden, endlich in den ſogenannten 
Bardieten auf Hermanns Thaten kommt er Häufig auf Deutſch- 35 
heit und ben darauf zu Legenden Nachdruck zurid. Im einem 
gewifien Piede hat er es fogar zur Bedingung des Glüde 
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und mad Gelegenheit zu beſpötteln. Meeiftens aber rührt 
dieß weniger aus üblem Willen als aus Mangel an Empfüng: 
fihhleit und an Umfang des Geiftes her. Bon zwey Menſchen 
wovon der eine die Eigenthümlichkeit und ben {t des 
Andern verfteht und würdigt, dieſer aber jenen weder fennt 
noch erfenmt, ift doch umftreitig der erſte der überlegne; und 
eben fo verhält es ſich zwijchen Nationen. Wo es auf das 
höchſte Interefie der menfhlihen Natur, auf die Entwidlung 
ver eveljten Kräfte antommt, in der Kuuſt und Wiſſenſchaft 
unter andern, bädhte ih, wäre e8 eine Deutſchere Geſinnung, 
gar nicht zu fragen ob etwas Deutſch ober ausländiſch, ſondern 
ob es ächt, groß und gediegen fey, als ſich zu ängftigen, ob 
wicht etwa durch Tiberale Anerkennung des Fremden dem Ruhm 
res Einheimischen Abbruch geſchehe. — Dak wir mande 
Werke, der Franzofen und Engländer befonders, überſchätzt 
haben, ift nit zu läugnen; aber bie lag mehr darin, da 
fie den Zeitgeift ausjprahen und ihm jchmeichelten, als im 
ver Vorliebe fiir das Fremde: [39] denn z. B. Wieland iſt 
umter ums nicht weniger zu hoch geftellt worden als Voltaire. 
Dieſelbe Urfahe hat das Andenken großer Männer aus 
andern Jahrhunderten im den Schatten gejtellt, aber nicht 
weniger bey andern Nationen als bey uns. Wie lange war 
Shaffpeare bey den Engländern vergeffen und vergraben, die 
Bewunderung fiir ihm iſt erſt allmählich wieder in die Mobe 
gelommen, und feiver bis auf den heutigen Tag auch nur 
Mode geblieben. Es ift iiberhaupt eine mislihe Sade, wenn 
ein wahrhaft großer Mann zum Götzen der National-Eitelfeit 
erhoben wird: wenn man fi im Bewundern gleihfam über—⸗ 
bietet, geht es unfehlbar in Affectation über. Ich darf ber 
baupten, daß eine ſolche machinale, auf Autorität gegründete 
Huldigung, wie die Engländer dem Namen (denn man famı 
ſchwerlich jagen den Werken) Newtons zollen, ber ftillen und 
frommen Größe eines Kepler unwürdig ſeyn würde, Eigentlich 
giebt es feine gültige Art, große Männer zu verehren, ale 
daß man ſtrebt fie zu begreifen, das was fie geleiftet ſich 
anzueiguen, und dem hohen Schwunge ihres Geiftes zur 
folgen; alles itbrige ift äußer- [40] liche Ceremonie. Verſtehen 
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wir die großen Denker und Dichter bes Auslandes 
ihrem originellen Geifte, jo find fie aud die umfrigen, jo 
haben fie vielleicht das in ihrer Heimath durch die Kleinheit 
bes Zeitalters verlohrne Vaterland bey und wiedergefunden. 
5 Kemen follen wir alſo allerdings das Deutfche Vortreffliche, 
mb vet gründlich; aber nicht bloß weil es Deutſch, ſondern 
weit mehr, weil es vortrefflich ift. Was hillfe e8 aber, uns 
Schäge einzubilven, die wir nicht haben, ftatt nach dem Er— 
werb zu ftreben? Nur bey gefliffener Verblendung wäre es 
10 möglich abzuläugnen, daß wir in vielen Fächern an ber Fülle 
meifterfiher Hervorbringungen andern Mitbürgern Europas 
nachſtehen. Man nehme z. B. die Diahlerey. Nur einen 
Lucas Cranach, Albreht Dürer, Holbein, und etwan einige 
andre Zeitgenoffen können wir den Ntaliäniſchen Meiſtern 
15 vom alten ftrengen Styl entgegenjegen, und damit bricht unſre 
ganze Kunſtgeſchichte plöglih ab. Die unglinftigen Umftänve, 
die Schulo daran waren, laſſen ſich freylich Teicht aufzählen. 
Die Reformation fiel in dieſen Zeitraum, ftatt daß die Mahler 
zuvor Gegenftänbe [41] Begeifterung und Bejhäftigung von 
20 der Religion und bem Gottesvienfte enıpfangen hatten, (mie 

benn ber tiefe und heilige Sinn der Dürerfchen Bilder d 
noch in einem frommen Katholischen Gemüth gebohren ift, wiewohl 
er ſelbſt Luthers Unternehmungen zugethan war) wurde mem 
bildende Kunſt mit Ungunft behandelt, hierauf folgte bie 
— ber Religionskriege; weder ver Eifer Kirchen und 

herrlich zu ſchmücden, noch ber Ehrgeiz wohlhabeuber 

Republilken noch die Freygebigleit prachtliebender Furſten 
wedte in Deutſchland wie in Italien ven Wetteifer, und er— 
öffnete den Künftlern große Laufbahnen; als man endlich der 
20 Kunft durch Alademieen aufzubelfen gedachte, exiſtirte fie Uberall 
* langſt nicht mehr. Dürers Schickſal, den feine Frau 
— — und Dringen zu ibermäfiger Arbeit zu 
Tode geplagt haben ſoll, ift ein ſprechendes Bil von ber 
gedrüctten Lage fo vieler Deutjchen Gelehrten und Kitnftler, 
6 im velcher fie doch mit ber reblichften Anftrengung ber Kräfte 
IL ö | geleiftet haben. 












42] Nicht fo Leer ſieht es freylich in der Geſchichte umfrer 








Poeſie aus: wie viel fi indefjer noch hineinwünſchen oder 
hinein · einbilden ließe, habe id) weiter oben gezeigt. Wir 
mollen und bemühn, alles fennen zu lernen und gehörig zu 
würdigen, follte aud) an vielem mehr die wadre und ſinnige 
Natur als die Fünftleriihe Ausbildung zu loben ſeyn. Jene 5 
Anmahnung zum Studium unfrer poetifhen Alterthümer ift 
ſchon öfter ergangen, aber ohne fonverlihen Erfolg, und ich 
muß hinzufügen, meiftens aud nicht auf die rechte Weife. 
Die Mehrften haben Opiz immer als den Pater unfrer 
Dichtkunſt angepriefen, wiewohl er nur gewiffermaßen eine 10 
nene Epoche ftiftete, und verſchiedne Zeitgenoffen weit mehr 
dichteriſchen Geift hatten als er, Einige verftiegen ſich bie 
zum Hand Sachs, den fie dann für unſern mejpringlichften 
Nationalbichter hielten. Wieland pflegt gar bey Brodes 
irdiſchem Bergnügen in Gott (aus der Item Hälfte bes 18ten 6 
Dahrhunderts) ftehen zu bleiben, wenn er etwas von altdeut⸗ 
ſcher Poefie und daher empfangen Anregungen anführen 
will. Mllopftod hingegen geht auf der andern Seite zu weit 
ind Alterthum hinaus: er überſpringt [43] die Minnefinger. 
und pocht immerfort auf die uralten Barden, von denen 20 
michts mehr vorhanden ift, ja dergleichen es, wie ſich beſtimmt 
darthum läßt, wohl unter den Galliſchen, aber nicht unter 
den Germaniſchen Völlerſchaften gegeben hat. Bey allem vor⸗ 
geblichen Enthuſiasmus für Dentfchheit hat er entweder bie 
wirllich vorhandnen Denkmale von National» Porfie eines 35 
heroiſchen Zeitalters nicht gelannt, oder Vorimtheile haben 
ihn gehindert fie gehörig zu ſchätzen. Sonſt hätte er es 
unmöglid jo verfehrt anfangen Fönnen, eine Deutſche Diytho- 
logie zu ftiften, indem er, was Tacitus und andre Römer 
don ber Religion der Germanier berichten, mit den Scandi⸗ 30 
Götterfagen der Edda zufammenfliht, und dieſe 
ganz unpaffend bey Darftellimgen von Herrmann anbringt; 
ba ve fe die Frage beyfeit gefeßt, mie viel davon itberhaupt in 
Deutſchland einheimiſch geweſen, wenigftens in dieſes Zeit 
alter zuverläfig nicht gehören. Hermanns Thaten find ss 
allerdings ſehr venfwitrdig und glorreich, allein fie find durch 
die große Kluft der Völlerwanderung von dem [44] Beitranme 
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geſchieden, wo die Hiſtorie der Deutjhen Bölterfhaft Eon- 
ſiſtenz gewinnt, umd deswegen unfähig ihr einen mythiſchen 
Hintergrumd zu geben; auch jhon darum, meil fie nur im 
Römiſchen Berichten wicht in inländiſchen Traditionen auf 
s und gekommen find. Klopſtock war gelehrter Sprachforſcher, 
aber eben weil er hierin weiter zurückgehen wollte, ala man 
eigentlich kann, hielt er ſich bloß an die allerälteſten Übers 
reſte unſrer Sprache, und ſcheint e8 gar nicht gewußt zu haben, 
daß wir eine Deutfche Ilias und Odyſſee befiten, worin 
19 unfre Herkules und Theſeus beſungen werben, die, wiewohl 
ung in der ‚Zeit weit näher, dennoch weit wundervoller und 
riefenhafter, überhaupt poetiſcher erſcheinen, als ſelbſt ber 
große Herrmann. 
Bodmer war hierin weit mehr auf dem rechten Wege: 
15 ohne jo viel Aufheben von Patriotismus aber mit ächtdeutſcher 
Schlichtheit hat ſich dieſer ehrwürdige Mann das unſterbliche 
Verdienſt gemacht, die Lieder der Minneſinger durch den 
Drud vor dem Untergange zu ſichern, und das ganz [45] 
in Bergeffenheit gevathene Lied ber Nibelungen wieber zu 
20 entbeden. Ich darf nicht vergeffen daß ber jet jo verlachte 
und geringgefehägte Gottſched fir Geſchichte der Deutſchen Sprache 
und Poeſie fammelte, und feltwe Bücher und Handſchriften 
in dieſem Fache beſaß. 
Bey allen ven erwähnten Bemilhungen fehlt es bis jetzt 
3 noch an einer hiftorifhen Darftellung  diefer Gegenftände, wie 
man fie wünſchen könnte, vornämlich aber an ber 
und Einwirkung derfelben. Vielleicht ift jeßt der Zeitpunkt 
gelommten, wo bie wieder erwedte Erinnerung an bie i 
fruchtbar im den Gemüthern werben kann, Ich werde ſuchen, 
wenn id von. der Darftellung des Ritterthums in epiſcher 
Dichtung rede, eine fo viel möglich auſchauliche Borftellung 
von ber mythiſchen Heroenzeit der Deutjchen zur geben; zuvor 
aber, da ich doch größtentheils vor Deutſchen vede, wird em 
furzer Abriß von dem Fortgange unfrer Poefie, (die neueſten 
35 Zeiten ausgenommen, welche ih ganz auf ben Schluß ver- 
jpare, weil fie fih an die legten romantiſchen Meifter an— 
Anüpfen) nicht am unrechten Orte fen. 

















wir aus dem Franzöſiſchen aufnehmen, ohne Noth, und obme 
fie durch [48) Umformung gehörig einzubürgern, hat er mit 
Recht und wirkſam geeifert. Wie er aber mit ber Deutjch- 
beit mande Irrung veranlafte, jo hat er aud hierin 
5 folger gefunden, vie fo eingefleiſchte Puriſten find daß 
nicht das geringfte frembe Tüttelchen in der Sprache dulden 
wollen, und fid darüber mit feltfamen Erfindungen vom 
Wörtern ven Kopf zerbrehen, ohne zu bebenfen, daß fie 
etwas unmögliches wollen, daß ber allgemeine Völl, 
io in allen Sprachen einzelne Einmiſchungen veranlafit hat, und 
daß ficd die vor Alters aufgenommmen fremden Wörter 
mehr herausihaffen laſſen. Denn das Deutſche ift zwar im 
Berhältniß gegen die gemifchten Neulateinifhen Sprachen und 
das Engliſche eine reine unb urjprüngliche, aber leinesweges 
15 fo abfolut. Die Anzahl der Pateinifhen Wörter, welche i in 
der älteſten Zeit durch die erſten chriſtlichen Briefter einge 
führt find, und theils den Gottesbienft und religiöfe Vegriffe, 
theils auch Gegenſtände der mitgetheilten Römiſchen Cultur bes 
treffen, iſt, mie ich ſchon in der vorigen Stunde erinnerte, 
20 weit größer als man gewöhnlich denkt. [49) Ja es läßt ſich 
nachweiſen, daß auch die Pateinijhe Grammatik, da die Sprache 
zuerft von den Geiftlichen ſchriftlich aufgefaft warb, melde 
fie darnach zu modeln fuchten, einen bebeutenden Einfluß 
auf umfre Wortfügung gehabt. Dieß ift nun freylich alles 
25 zw einem Ganzen verihmolzen. Klopſtock hat mit ber 
merkt, daß die Aufnahme Griehifher und Pateinijcher 
eher zu dulden, und ihr Gebraud im der Poeſie ebler jey. 
Mit dieſen Sprachen ift das Deutſche urſprünglich verbrüdert, 
und fteht mit ihmen auf der gleichen Stufe: ſtatt daß es 
30 durch Entlehnung aus den vom Deutjhen felbft und corrum⸗ 
pirtem Latein abgeleiteten Sprachen ſich gleichſam begrabixt. 
Indeſſen fehen wir bap ſehr frühzeitig, ſchon von den Dichter 
des 12tem und 13ten Jahrhunderts, Wörter aus bem Pro- 
venzalijchen, Franzöfiihen und andern Neulateintihen Spraden 


36 aufgenonmen worden find, von denen fid mande erhalten 


baben, und jett zu ven ebelften poetifchen Ausdrücken gehören; 
3 ©. Pilgrim, Pilger aus dem SItaliänifchen pellegrino, 














Abenteuer aus dem Franzöſiſchen ayenture u. j. w. Leider 
haben wir biefe vortrefflihe Art durch [50] ne 
einzubürgern ziemlich verlohren, allein der ftätige Gebrauch 
in allen Zeitaltern beweift, er Neigung zu ſolchen Ein- 
miſch ungen liege in der Natur der Sache. 5 
Über den Charakter ber — Neulateiniſchen Sprachen 
werde ich in — Folge Gelegenheit haben zu reden, hier nur 
eine ——— Bemerkung. Sie ſind nämlich auf folgende 
Weiſe entſtanden, daß die Deutſchen Eroberer durch die 
Überzahl der Lateiniſchen oder-Patinifirten Einwohner ſich ger 10 
nötbigt jahen das Pateinifche nady und nad zu fernen. Sie 
mochten hart daran gehen, und begnligten ſich mit einem 
umngefähren Verftändniffe, die fünftlihen Negeln ver Lateiniſchen 
Grammatit konnten oder wollten fie nicht erlernen. So kam 
es denn, daß fie Pateinifche Worte fagten, fie aber auf ıs 
Deutjhe Weije beugten und zufammenfilgten, wie z. B. um 
nur eins anzuführen, vie Deutſche periphraſtiſche Conjugation 
mit dem Hülfsworte haben im alle dieſe Sprachen über—⸗ 
gegangen if. Man kann fie daher ſamtlich am kürzeſten 
folgender maßen beſchreiben: die Materie d. i. [51] die Haupt- 20 
mafje der Wörter jey lateinifh, die Form Deutſch. Verſteht 
ſich die Ausnahmen abgerednet: in allen ift beträchtlih viel 
von ber Pateinifhen Wortbiegung und Fügung übrig ge 
blieben, auf der andern Seite find eine Menge Germaniſche 
Wörter in fie hineingefommen, anderweitige Einmifchungen 5 
nicht zu erwähnen. Wiewohl nun umter dieſen Sprachen bie 
füblihen ſich zu den wohlklingenpften und ammuthigften bes 
neneren Europa ausgebildet haben, (wie es mit biefem aufs 
Phinomene zugegangen, wirb an einem anbern Orte 
zu erflixen ſeyn) fo ift doch auf der andern Seite nicht zu 90 
läugnen daß eine gewiffe Makel der Corruption an ihnen 
haftet. Schr fpät haben ſich daher die im Lateiniſchen er 
zognen Gelehrten dieſer Länder gewöhnt, fie anders als ein 
ansgeartetes Latein, als Mundarten des ungelehrten Haufens 
(lingua volgare) zu betrachten. Urfprünglic fehlte es ihnen 9 
auch wirklich an grammatiſcher Conftruction. Durdy die friſch 
aufbfühende Poefie erhielten fie Form. Dieß erſchien nun 
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als ein unſchätzbares Gut, meldes man vor neuer Ausartung 
zu fihern [52] ſuchte; fo wurden früher ober fpäter gewiſſe 
Autoren als umnitbertrefflihe Mufter der Reinigleit amerfannt, 
und bie nahherigen follten mun nicht mehr gleiche Rechte ber 
> Sprahfhöpfung genießen, fondern wurden eingeengt. Auf 
dieſe Weife wurden alle frühzeitig firirt, und das immer nicht 
fehr umfaſſende Prinzip der Progreffion gehemmt, Denn in 
der Ableitung neuer Wörter mußten fie ihrer Natur nach 
ſehr beſchränkt feyn, fie konnten ſich faſt nur durch Die Nic 
so lehr zu ihrer Wurzel, dem Lateiniſchen, bereichern. Man fieht 
leicht ein, welch ein Nachtheil e8 für die freye Sprachbildung 
ift, nur als eingeimpfter Zweig auf einem großentheils ab⸗ 
geftorbnen Stamm zu eriftiven, und den fruchtbaren Boben 
nicht unmittelbar zu berithren, ſondern nur durch diefen weiten 
15 Ummeg Nahrungsjäfte einfangen zu Fönnen. 

Hieraus erhellen nım die weientlihen Vorzüge des Deutſchen 
vor diefen noch fo ſchönen und Lieblihen Spradien. Zuvör⸗ 
verft Heben ihnen zum Theil noch die urſprünglichen Mängel 
des Pateinifchen am, welches weber eine poetifhe noch phil 

20 ſophiſche Sprache war, fonbern zur [53] Poefie nur mühjam 
nad dem Mufter des Griechiſchen bearbeitet ward, zur Philos 
fophie aber in ber claffifhen Zeit mie recht tauglich wurbe, 
Wenn die meilateiniihen Spraden in wiſſenſchaftlicher Ber 
zeichnung weiter gehen können, fo verbanfen fie es der Bes 

35 nutzung des unbilliger Weife verachteten Scholaſtiſchen Pateins, 
ober fie müfjen zum Griechiſchen ihre Zuflucht nehmen. Das 
Deutſche bingegen ift feinem ganzen Bau nad weit näher 
mit dem Griechiſchen verwandt, und mm fi abfichtlich dieſer 
unübertrefflihen Sprade annähern. ferner hat es die reichften 

30 Quellen der Wortbildung, ja aud) ber immer neuen Geftaltung 
in fih ſelbſt. Jene kann man ohne lbertreibung partial 
todte Sprachen nennen. Man verftehe mich vet: micht als 
ob man in ihrer poetiſchen Erjheinung ımmittelbar einen 
Mangel am Leben gewahr wilrde. Sondern die Sprache tft 

> eim organifirted Ganzes, und wie im der mirffihen Organis 
fation bie ausgearbeitetften Theile mehr und mehr exftarten, 
unmerflihe Veränderungen erleiden, und am wenigften 


— 
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auf den allgemeinen Kreislauf zurückzuwirlen vermögen: ſo 
iſt es auch mit derjenigen Ausbildung der Sprachen wodurch 
fie unveränderlich firirt werden. — [54] Das Deutſche hingegen 
ift wirklich jo fehr eine Lebende Eprade als es nur Statt 
finden fan. Wenn es hier und da nod) etwas chaotiſch darin > 
ausfieht, jo iſt dieß nur ein Zeichen ber kräftig fortichreiten- 
ven Entwidelung, wozu wir uns Glück zu wünſchen haben. 
Unfre Dichter find eben, wegen biejes beſtändigen Regens und 
Webens dem Beralten mehr auögejetst gewejen. An Verſuchen hat 
es zwar nicht gefehlt, die Sprache überhaupt umb die poetiſche 10 
Diction insbeſondre nad engen Regeln zu firiven, allein von 
Zeit zu Zeit hat fie ſich immer wieder frey gemacht, und von 
neuem ihre angeſtammte Progreffisitit bewieſen. Es ift nicht 
zu vermeiden, daß jo viel Freyheit nicht in Anarchie ausarten, 
daß nicht zumeilen verkehrte Berſuche gemacht werden ſollten: 1» 
vie Zeit fichtet dergleihen, und wirft das zum Ganzen der 
Sprache nicht pafjende wieder aus, während das ihrem Genius 
eutſprechende beybehalten wird; deswegen ift es wichtig biefen 
in der Gedichte unfrer Poefie und Proſa zu erforſchen, — 
er gleichſam mit deutlicheren Zügen ausgeprägt ift. 

Nah allen Gisherigen ift unſre Sprache allerdings — 
worauf wir gerade nicht ſtolz, aber doch des reichhaltigen 
Beſitzes uns bewußt [55] ſeyn ſollen. Dazu kommt eine 
Eigenſchaft, wozu die Anlage zwar von jeher da geweſen, bie 
ſich erft in eimer Periode fünftlerifher Ausbildung recht ent as 
wideln konnte. Ich meyne die vielfahe Biegſamkeit unfrer 
Sprade, wodurch fie gejdidt wird fih den verſchiedenſten 
fremden anzufchmiegen, ihren Wendungen zu folgen, ihre 
Sylbenmaße nadzubilden, ihnen beynahe ihre Töne abzuftehlen. 
Es giebt andre Spraden, die ftatt zu überfeben, durchaus 30 
nur manierirt traveftiren können, und dadurch beweiſen, daß 
in ihmen jelbft nur eine Manier, und fein Styl herrſchend 
if. Die Deutſchen hingegen, wie in allen Dingen treu und 
redlich, find aud treue eger. Ah will mich hier nicht 
bey dem aufhalten, was in ber Aneignung der antiken Poefie 35 
umb Metril geleiftet worden ift, weil e8 von meinem gegen 
mwärtigen Zwede weiter ab liegt, Was aber die Spraden 
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des neueren, nad meinem Begriff beftimmten Europa betrifft, 
fo kann das Deutſche aus allen mit Glüd übertragen, und 
eben fo wohl mit der einſylbigen Kürze des Engliihen, als 
mit der Sylbenfülle ver weichiten ſüüdlichen Spiome wetteifern. 
5 Bey der näheren Verwandtſchaft mit den norbifden, ſcheint 
es body zu biefen und ihren Formen eine vorwaltende Neigung 
[56] zu haben. „ES ift ein angebohrmer Trieb des Deutſchen 
fagte Fr. Schlegel, daß er das Fremde liebt, beſonders die 
Schönheit der ſüdlichen Länder zieht ihn mit unwiderſtehlichem 
20 Reize an. Stolz auf feine Hoheit und nordiſche Kraft, ſehnt 
er dennoch fi umabläßig nach den: Glanze jener G 
wie nad feiner alten Heimath. Diefe Neigung ift jo alt als 
die Geſchichte. Sie war es, melde die Schaaren dee Deutichen 
Helden über die ſüdlichen Provinzen des Römiſchen Reichs 
15 verbreitete; fie war e8, bie im Mittelalter Deutſchland an 
Italien feffelte, und enplih noch insden Kreuzzügen ben 
Verſuch erzeugte, aud den Orient wieber zu befigen. Gegen- 
wärtig, da die politifche Eriftenz der Deutſchen Nation zum 
Theil gar anders modifiziet worden ift, zum Theil ganz ımb 
20 gar aufgehört hat, kann fih jene viel umfaffende Neigung 
nur noch im Gebiete der Wiſſenſchaft und der Kunſt zeigen; 
einem Gebiete, mo feine Feſſeln die natürliche Ermeit 
und Eroberungsſucht des menſchlichen Geiftes hemmen." So 
thun wir denn jeßt friedliche Streifzüge ins Ausland, beſonders 
»5 den Süden von Europa, und bringen von da poetiſche Beute 
mit zurück. 

Jedoch, was ih eben als einen Vorzug [57] gepriefen 
babe, den Fleiß und die Geſchidlichkeit im Überfegen, dieſes 
wird von vielen als eine fehlerhafte Gewährung verworfen. 

so Es rlihre von Geiftesträgheit und Knechtſchaft her und erzeuge 
fie auch wieder: man werde dadurch unfähig ſelbſt zu ſchaffen 
und zu erfinden. Hiegegen läßt ſich leicht darthun, daß Das 
objective poetiſche Überfegen ein wahres Dichten, eine neue 
Schöpfung jey. Oper wenn jemand fagt, man folle gar nicht 
25 überfegen, fo fett man ihm entgegen: der menſchliche Geiſt 
fönme eigentlich nichts als überfegen, alle, feine Thätigkeit 
he darin. Doc; diefes zu entwickeln würde uns bier zu 
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weit vom Ziel abführen. Genug daß das höhere künſtleriſche 
Nachbilden einen edleren Zweck bat, als das gemeine hand- 
werlsmäßige Überfegen, welches bloß der literariſchen Diteftig- 
keit anfhelfen fol. Es ift auf nichts geringeres angelegt, 
als die Vorzüge der verfhiebenften Nationalitäten zu vereinigen, 5 
ſich in alle hinein zu denken und hinein zu fühlen, und jo 
einen fosmopolitifhen Mittelpunkt fir ven menſchlichen Geift 
zu ſtiften. Univerjalität, Sosmopolitisinus ift die wahre 
Deutſche Eigenthimlichkeit. Was ıms fo lange im äußern 
Glanze gegen die einfeitige, befchränfte, aber eben darum 10 
entſchiedne Wirkfamkeit andrer Nationen [58] hat zurückſtehen 
Laffen: der Mangel einer Nichtung, welcher, in ein Poſitives 
verwandelt, zur Allfeitigkeit der Richtungen wird: muß im ber 
Folge die vlegenheit auf unſre Seite bringen. Es ift 
Daher wohl Feine zu fanguinifhe Hoffnung, anzunehmen, daß ı5 
ver Zeitpunft nicht fo gar entfernt iſt, wo das Deutſche 
allgemeines Organ der Mittheilung für die gebilveten Nationen 
ſeyn wird. 

Das Aneignen des Fremden durch poetiſche Übertragungen 
ift auch nicht etwan eine neue, fondern vielmehr eime won = 
Alters her bey und einheimiſche Sitte. Wie viel von dem 
Liedern der Minnefinger original oder aus den Provenzalen 
entlehnt ift, dieß hat man bis jetzt noch nicht gehörig unter— 
fucht. Allein das ift ausgemacht, daß die meiften längeren 
Gedichte, die wir aus diefer Zeit haben, bloße Bearbeitungen 3 
von franzöfifhen Nitterromanen find. So find felbft unter 
den noch heut zu Tage beliebten Vollsbüchern die meiften 
Gefhihten fremden Urfprungs. Bey einigen Dichtungen, die 
man zuerjt in einem Deutjhen Zert kennen gelernt und fie 
Daher fiir Deutſch gehalten hat, wie z. B. dem beriihmten so 
Neinele Fuchs, läßt fi) dennoch bey nähererer Prüfung der 
Anſpruch nicht behaupten. — Die Kraft [59] des Deutjchen 
Geifted im eigenthlimlihen Schaffen hat ſich nun wohl genug: 
ſam im den, wenn much nicht fo zahlreichen, unzweifelbaren 
Driginalwerken aus der Vorzeit bewährt. Ich denke, es 35 
ift etwas anders, was in den Deutfchen von jeher dieſen 
mächtigen Zug zu ben ſüdlichen Europäischen — und 
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hoben Beruf in der Weltgeſchichte, fie follen fid daran erinnern, 
und die Hoffnung nicht aufgeben, daß folh eine Zeit noch 
einmal wieder kommen wird, wie wenig Ausficht auch jett 
dazu ſeyn möge. Bielleiht ift uns die jhöne Beftimmung 
vorbehalten, das erloſchne Gefühl ver Einheit Europa’s bereinft 5 
wieber zu weden, wenn eine egoiſtiſche Politik ihre Rolle 
ansgejpielt haben wird. Das ift micht zur läugnen: wenn 
der Orient die Negion ift won welder die Negenerationen 
des Menſchengeſchlechtes ausgeben, jo ift Deutſchland als ber 
Drient Europa's zu betrachten. Hier zeigte ſich oft zuterft 10 
in einem unſcheinbaren Keime, was nachher die Welt umge 
ftaltete. Das Ritterthum ift Deutfchen Urſprungs, und viel 
älter als man gewöhnlich glaubt, wie ich darthun zu Fünnen 
glaube, Frankreich hat ihm die legte Vollendung gegeben, 
und daher am meiften darin geglänzt. Daß die Deutſchen 15 
bey der glorreichſten Begebenheit des [62] Mittelalters, ben 
Kreuzzügen, nicht die hervorſtechendſte Rolle gefpielt haben, läßt 
fih aus mancherley Urfachen befriedigend rechtfertigen. So 
vieles, was den Charakter der neueren Zeit beftimmt hat, ift 
von Deutſchland ausgegangen: die Reformation, die Erfindung 20 
der Buchornderey, ſelbſt der Überlieferung nad) die des Schieß- 
pulvers. Es ift alfo nicht zu verwundern, wenn Deutſchland 
am ſich felbft zum: Theil auch die verberblichften Wirkungen 
bavon erfahren hat. Wenn jest andre Nationen auf ber 
öffentlihen Bühne ben Vortritt vor uns haben, fo fragt fid), 35 
ob wir ums nicht Glück dazu wünſchen follen, daß uns bie 
Eigenfhaften fehlen, wodurd man in einem Zeitalter, wie Das 
i war, herrſcht und gilt. Es iſt leicht über die ſchlechte 
Rolle zu ſpotten, bie wir jest in der Weltgeſchichte ſpielen, 
über ben Mangel an Energie, ben zerriffenen, abhängigen ao 
umb verworrenen Zuftand Deutjhlands. Man erwäge aber, 
man nicht über etwas fpottet, was im feinen Gründen 
ehrwürdig ift? [63] Die Deutſche Berfafjung ift ber 
noch übrige Neft des Mittelalters: fie hat ſich ſelbſt 
‚ bemm fie war auf den alten Biederfinn, auf Einfalt 35 
und Fräftigen Freyheitsfiun gegründet. Mit diefen 
re Bedeutung babin, aber e8 war die treue Anhänglich- 
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daß fie in jeder biefer Geftalten ihre Sphäre ausfüllte, und 
dem Geifte ver Zeiten entſprach, nur bie letzte ausgenomme 
weil die Gelehrfamkeit, welche auf die Bildung unfrer poe 2 
Formen angewandt wurbe, nicht fo ganz bie vedhte war, und 
sd man Befanntjchaft mit andern Muſtern hätte wünſchen m 
Dadurch, daß ich das Mönchiſche als das erfte [67] m 
habe ich ſchon angebeutet, daß fih aus bem 
Zeiten nichts erhalten hat. Noch neuerdings hat im 
Bragur ein ungenannter Edelmann einen bedeutenden 
10 ausbieten laffen, wenn jemand Barvenliever wieder auffänbe.. 
Diefer Preis wird ſicher nicht gewonnen werben: ich 
ſchon in ber vorigen Stunde aus Gelegenheit der — 
Bemühungen um unſre Alterthümer den hiebey obwaltenden 
Irrthum. Dan hat nämlich die Barden, bie von Römifchen 
15 Schriftftellern durchaus nur Galliſchen Völkerſtämmen zuge 
ſchrieben werden, auf die Germanier übertragen. Diejes 
hängt mit einem umfaffenderen, und in eignen — 
Werken ausgeführten Misverſtändniſſe zuſammen, daß— 
Gallier und die ihnen verwandten Stämme als Britten u. ſ w.,. 
20 iiberhaupt die Urbewohner des weltlichen Europa, mit den 
Germanifchen unter dem gemeimfchaftlichen Namen der Celten 
zufammentirft, welcher doch nichts ift als die Griechiſche Aus | 





ſprache oder Abänderung des Wortes Gallier. Caefar und 
Taeitus unterſcheiden auf das beſtimmteſte die Galliihe und 
25 Germanifhe Abſtammung und Sprade. Der letzte meldet 
ferner keineswegs, daß fie Barden [68] d. h. eine eigne Schule I 
3 a gehabt, die es zur Beihäftigung ihres Lebens 
emacht hätten, Pieder von ben Thaten der Helden zu bidhten 
* vor ihren Verſammlungen abzuſingen, wie es bey bem 
0 Griechen in der Homeriſchen Zeit der Fall war, und von 
ben alten Schetten gerilhmt wird, aud von den Wallifern 
hiſtoriſch gewiß ift. (Diefe a. ſcheinen den alten Galliern 
— verwandt geweſen zu ſeyn.) Sondern er meldet nur, 
alte Lieder — von den Stammvätern ihres 
Thuisco und Mannus, und andern Helven, bie fie 
‚ wenn fie in die Schlacht zogen. Sie hätten bie 
des Hermann noch zu feiner Zeit, alfo ungefähr 
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80 Jahr nah deſſen Tode in Liedern gefeyert, Die Stelle, 
woraus Klopftod den Namen Bardiet geſchöpft hat, ift von 
zweifelhafter Pejeart, und paßt gar nicht zu jeinem Zmwed. 
Diefe Lieder waren vermuthlich jehr kurz und einfah, wie 
fie das Gedächtniß jo wilder Krieger aufbewahren, und ihre 5 
Stimme fie in Geſang ausführen konnte. Damit ſtimmt 
auch das überein, was Tacitus, von der äußerſten Einfachheit 
ihres Gottespienftes umd ihrer religiöſen BVorftellungen jagt, 
indem durch einen eignen Stand von Sängern unfehlbar die 
Mythologie mehr [69) hätte angebaut werben mitffen. Noch ı0 
viel fpäter im Aten Jahrhundert vergleicht Kaiſer Julian die 
Lieder der Barbaren jenfeit bes Rheins mit den Stimmen 
rauh ſchreyender Vögel. 

Eben jo wenig, als die angeführten Stellen ber Claſſiler 
hält die berühmte aus dem Leben Earls des Großen von feinem 15 
Schreiber Eginhart Stih, worauf fih die Verfechter ver 
Barbengefänge haben ſtützen wollen. Dieſer Geſchichtſchreiber 
bezeugt bloß, daß der Kaiſer ſehr alte barbariſche d. h. nicht 
fateinishe Lieber, worin die Thaten und Kriege alter Könige 
befungen wurden, ſchriftlich habe auffaffen laſſen. Wo ift »o 
bier nur eine Spur, die auf jene älteften Zeiten der heid— 
nifchen Germanier hinwieſe? Gedichte, die vor zwey ober 


dreyhundert Jahren entftanden find, kommen uns ſchon fehr 


alt vor: wie viel mehr, wo es Feine rechte Zeitrechnung giebt 
und bie mindfiche Überlieferung alles in eine unbeſtimmte 3 
Ferne wegrüct? Überdieß ift e8 gar nicht glaublich, daß jene 
vom Tacitus erwähnten Gefänge, ſich über 700 Jahre Bis 
auf Carolus Magnus hätten erhalten fönnen. Wo die National- 
Hefänge einer eignen Zunft anvertraut find, welcher alles daran 
gelegen ift fie zu erhalten, da können fie in der mündlichen so 
Überlieferumg ſelbſt Veränderungen der [70] Dynaftie und 
Neligion lange überdauern, wie einige nordiſche Beyſpiele 
gezeigt haben. Auch ohne das, wo ein Bölferftamm unver— 
miſcht in uralten Sitten beharrt. Aber wie läßt fid) denken, 
daß das Gedächmiß eines Arioviftus oder Arminius fi Die % 
lange Periode der allgemeinen Gährung und Wanderung 
hindurch, wo im den nenen Völterbunden felbjt die Namen 
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ber alten Stimme zu Grunde gingen, Jahrhunderte lang 
nad Annahme des Ohriftenthums erhalten habe? Und wirb 
Karl der Große, der alle Spuren des Heidenthums 
votten fuchte, bemüht geweſen jeyn, Gefänge den U 
sr entveißien, im deuen ohne Zweifel das Lob der alten — 
mit heidniſcher Mythologie verwebt mar? — Allein wird 
mar vielleicht einmwenden, wo find denn bie einem jo auge 
drucklichen Zeuguiſſe zufolge von Carolus Magnus aufge 
zeichneten Lieber geblieben, da ſich andres umgeführ aus ber« 
10 jelben Periode erhalten? Wie, wenn wir fie nun wirklich 
noch hätten, zwar nicht in ihrer damaligen Geſtalt, mas Form 
ımd Sprache betrifft, ſondern in einer fpäteren Bearbeitung, 
aber doch dem weſentlichen Inhalte nach unverändert? Ich 
ziele hiemit auf das Pied ver Niebelungen und einen Theil 
1 bed Heldenbuchs, welche Burgundiſche [71] und Lombardiſche 
Geſchichten aus dem ten und Gten Jahrhundert enthalten. 
Über das Pied der Nibelungen hat Iohannes Müller bie 
Vermuthung geäußert, die Grundlage der Fabel ſey Shen zu 
Karls des Großen Zeiten vorhanden gewefen, und Eginharts 
20 Zeugniß läßt ſich volllommen befriedigend hierauf denen. 
Welches find denn nun bie ülteften Überbleibfel unfrer 
Sprahe? Unftreitig die bey ven Römiſchen Geſchichtſchreibern 
vorkommenden Namen von Völkerſchaften, Örteru, Bergen, 
Flüffen und endlih Perfonen. Freylich haben dieſe fie mad) 
25 ihrer Ausſprache umgemodelt, und zuweilen bis zur Unlennt⸗ 
— entſtellt, indeſſen haben ſich die geographiſchen Namen 
zum Theil unverändert bis auf unſre Zeiten erhalten, und 
auch die Meynungen unſrer etymologiſirenden Alterthums- 
—— über manche getheilt ſeyn mögen, jo beweiſen ſie doch 
lich, daß die Sprache welche die Ureinwohner dieſer 
redeten, die Mutter der unſrigen, ja ſo weit der 
Unterer ber Zeiten und ber Abftand von barbariſcher 
it zur verfeinerten Bildung es zuläßt, einerley mit ber 
34 Ob aber der Name Deut ſch damals ſchon 
men war, läßt ſich bezweifeln. Viele wollen ihn 
im den von Marius geſchlagnen Teutonen, in dem 
gott [72] Thuiſto, im ben Namen mandyer alten Örter 
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Teutoburgum, Teutomaltun heut zu Tage Detmold u. |. w- 
finden. Ungmweifelbar, als ver Name des gefamten Volls, 
fonmt er erſt lange nach der Zeit ber erften Römiſchen Kriege 
vor, jo viel id weiß nicht einmal in dem Zeitraume, wo 
die jo darakteriftiihen Namen der erobernden Binde und 5 
Stämme, der Gothen, Vandalen, Sueven, Allemannen, Fon: 
gobarben, Franken, Burgunden und andre in ver Geſchichte 
glängen, fondern erſt in ben Lateinischen und  einheimijchen 
Denkmälern des Zten umb Hten Jahrhunderts, und die erfte 
Form, worin das Wort erjheint, ift auf Lateiniſch theotisce, 10 
auf Deutjh: Diutischin. Zu fo manden davon gemachten 
Ableitungen Darf ih auch wohl die meinige (jo viel mir be 
kannt, noch nirgends vorgetragne) hinzufügen, der ich die 
Prüfung der Gelehrten erbitte. Ih glaube nämlich, es 
fommt von dem alten Wort Deota, Diota, thiot, ein Volk ı> 
her, was noch im 12ten und 13ten Jahrhundert Diet hieß 
und womit verſchiedne Namen zuſammengeſetzt find. Es 
würde alfo bedeuten: die zu dem Bolfe gehörigen; umd theils 
ein ftolzes Gefühl des Vorrangs ausdrücken, welches auch 
andre: [73] Nationen gezeigt haben, inden fie ſich das Volt 20 
ſchlechthin nanuten, theils recht eigentlich zu einem Geſamt⸗ 
namen, ber alle die einzelnen Benennungen unter ſich faffen 
follte, beftimmt feyn. 

Die Dentmäler unfrer Spradye aus biefem Zeitraume vor 
und nad Karl dem Großen bis gegen die Zeiten der Schwä- 5 
bifhen Kaiſer hin, find lauter Arbeiten von Geiftlihen, eine 
der älteften ift die Megel des heiligen Benebict von Kero 
\ and der erften Hälfte des Sten Jahrhunderts, ſpäter die Bib— 
lichen Paraphrafen von Notler und Willeram, wahrſcheinlich 
erft nad dem Jahre 1000, Verſchiedne aus den Evangeliften so 
zufammengejchriebne Geſchichten, find zum Theil geprudt, zum 
Theil liegen fie noch hier und da in Manufcripten. Alle 
diefe find in Profe. Dean würde die fFortichritte und Ber- 
änderungen der Sprade mit: mehr Sicherheit daraus beur- 
theilen lönnen, wenn fie alle in einerley Mundart abgefakt 35 
wären, allein man barf das raubere Fränkische nicht mit dem 
vermifhen was ſich dem Niederdeutſchen und Angelſächſiſchen 





zumeigt. Wir dürfen nicht vergeffen, daß einige der erftem 
Aufzeihner in der Schweiz (mm Kloſter Sankt Gallen) zu 
Haufe waren, wo auch noch jest rauhe Kehllante und Bey 
Hänge neben den Vocalen herrſchen. [74] Am ungeſchlachtſten 
5 unter allen fieht das von Kero aus, ſo daß wirllich mit der 
Milverung der Sitten nahher aud eine in ber Sprache vor⸗ 
gegangen zu fern ſcheint. Etwas muß man wohl auf die Unge- 
wohnheit der Bezeichnung abrechnen: da es an beſondern 
Zeichen für die eigenthümlich Deutjchen Paute fehlte, jo wußte 
10 man die Pateimifchen zu ihrer Andeutung nicht genug zu 
Doc) bleibt unlaäugbar, daß die Wörter weit vielfylbiger waren, 
oft bis zur Ungelenfheit, die Vocale, befonders die fließenden, 
tönender als jetst. 
Alles bisher erwähnte ift in Profa, der erfte einzelne 
15 Dichter, von dem berichtet wird, ift ber Angelfachfe Kuedmon, 
aus dem Tien Jahrhundert. Seine Paraphrafen bibliſcher 
Terte find wahrfheinlic richt mehr im der urſprüuglichen 
Geftalt, allein die merlkwürdige Geſchichte, weldhe von ibm 
erzählt wird, !) beweiſt, daß die Poeſie und ſelbſt das Im 
20 probifiren, wie kunſtlos and alles feyn mochte, ſchon fo fruh— 
zeitig geübt ward, 
Der erſte im Deutſchland einheimifhe Dichter, von bem 
wir wiſſen ift Ottfrien, ein Mönd zu Weißenburg im 
Elſaß um die Mitte des Yen Yahrhumderts. Eine 
3 von ihm in ber Pateinifchen Borreve bemeift, daß damals 
weltliche und ſelbſt ausſchweifende Lieder häufig warem Er 
[75] klagt noch ſehr darüber, daß die Sprade ſchwer zu 
ſchreiben jey, und fi den Zügel der Grammatik nicht wolle 
anlegen laſſen. Um fo verbienftliher ift es, baf er zuerft 
so von dem edlen Ehrgeiz befeelt ward, es darin ben Römern 
und Griechen nachzuthun. Sein Werk ift nicht bloß para 
phraftifh aus den Evangelien zuſammengeſchrieben, ſondern 
ein wahres Gedicht, wo die Erzählung durch eine Menge 
erbichtete Umſtände ausgemahlt wird, und miyſtiſche und more 
3 liſche Deutungen jedes Kapitel begleiten. Auch der Ausdruck 
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hat Wilrde, große Kürze und treuherzige Kraft. Die Berfe 
find ohne genaue Sylbenzahl, und ohne beftimmten Rhythmus, 
haben jedoh einen immter fühlbaren Schwung, und werden 
ſtets durch ummittelbar folgende meiftens weibliche Reime 
gepaart. Dod) find die Reime oft nicht genau und gehen 5 
mehr in Affonanz über. Man bat feinesweges Urſache anzu 
nehmen, dag Ditfried den Reim zuerft im feine Sprache ein- 
geführt habe. Ans verfelben Zeit ift ein unendlich merk 
wilrdiges Siegeslied der Franken über die Normannen, zu 
Ehren einem Ludewig, man weiß nicht welchen, anf und ge 10 
kommen, in der Form ganz mit dem Ottfriedſchen Werke 
itbereinftimmend: und ba jenes allem Anfehen nad) von Uns 
gelehrten herrührt, jo hat ſich biefer [76] einer wahrſcheinlich 
lange vor ihm üblichen Gefangweife bevient. Das Stubium 
dieſes Buchs, weldes aber gar nicht leicht ift, muß nicht bloß 15 
dent Sprachforfcher, jondern auch dem Dichter lehrreich ſeyn, 
ver auf nene Bildung jeiner Sprache aus ihren Quellen 
ausgeht. — Sehr deutlich fieht man bier jo viele lateiniſche 
Wörter auf ihrem Übergange ins Deutſche, am merkwitrbigften 
aber, ja am beneidenswertheften find die tönenden Endungen = 
auf offne Vocale, a, 0, i, u, Die mir jest dem füblichen 
Sprachen überlaffen müſſen. Diefes giebt zugleid, einen großen 
Aufſchluß dariiber, wie ſich felbige durch die Deutſche Art 
Das Paternifche zu ſprechen, folhergeftalt haben bilden können. 
Nahe hin an die Zeiten der Minnefinger gränzet das 35 
Lobgedicht auf den heiligen Anno, vermuthlih von Ende bes 
11ten oder Anfang des 12ten Jahrhunderts, von einem Un— 
genannten, der aber wahrlich hohen poetischen Geift zeigt. 
Es ift eine Pegenbe vom Leben eines Kölniſchen Biſchofs und 
Heiligen, der aber der Dichter eine Art von Weltgeſchichte 30 
nad feiner Weife vorausihidt, vol von Chriſtlich-Wunder⸗ 
‚barem, voll aber aud von Nationaler Mytholegie, jedoch 
weder ber alten heidniſchen, noch ver ritterlihen, ſondern einer 
die ſich [77] am die alte Geſchichte der Römer und Griechen 
anjchlieft, und diefe zum Theil wunderſam und ins magiſche 3 
umgeftaltet. Wir ſehen hier die nachher fo häufige Ber- 
miſchung der ritterlichen einheimiſchen Fabel mit dem clafftfchen 





Si ee 


Ken im Keime. Jede entſchiedne Richtung des 
Sotens hat es immer in ber Art gehabt ſich 
6 ar Wirflücfeit oder Einbildung verähnlihen zu 
wurden, Sun der Gewalt, wonit das Chriftenthum damals 
Gemüther unfrer biedern Ahnen wirkte, ohne deu 
Geit im mindeften zu ſchwächen, kann uns bie 
und doch mit fo tiefem weiſen Sinne begabte 
in biefem Gedicht, eine ſehr anſchauliche Vor— 
Bersart ift eben fo mie beym Ottfried, nur im 
und Sylbenzahl noch vegellofer. Die Zeilen werben 
‚ aber bey finnlichen Gegenftäinden fallen fie wieber 
urehr in die kurzen fliegenden Rhythmen. Diefe kurzen ger 
poarten Zeilen blieben, bis auf wenige Ausnahmen, das ganze 
vw Zeitalter der Minneſinger hindurch, ja mit einiger Modi 
fation bis gegen Ende des 16ten Jahrhunderts, bie fiir bie 
epiiche und überhaupt für alle längeren Gedichte ber Deutſchen 
beftimmte Versart; zum fichern Beweife, daß es eine [78] 
weiprängliche und einheimifche Naturform war, an ber man 
wo fe jet hing. 

Ich babe mich mit Fleiß bey dieſen Überreften der 
Periode ein wenig länger perweilt, um zu zeigen, daß ſowohl 
dichteriſcher Geift zur Anlage als eine Sprade zur Aus— 
führımg großer aber einfacher Heldengeſchichten da war, und 

3 baburdy meine Bermuthung von höheren Alterthume ver Ge- 
dichte, welche und von der altdeutſchen bereichen Mythologie 
noch übrig find, zu unterftügen. 

Ich lomme nun auf die zweyte Periode, die des blüben- 
ben amd ausgebildeten Ritterthums. Die dazu gehörigen 

a Dichter nennt man gewöhnlid die Minnefinger, oder bie 
Dichter des Schwäbiſchen ‚Zeitraumes, weil fte vorzüglich unter 
ben Hohenſtaufiſchen Kaiſern blüheten, nämlich won ber erften 
Hälfte des 12ten Jahrhunderts bis gegen Ende des 1äten, 
einige Spätlinge noch darüber hinaus. Die Urfahen, welde 

als eine jo große Anzahl von Dichtern ans Pit riefen 
ber vornehmften Piederfammlung, der Maneſſiſchen, werben 

139 mit Proben ihrer Poeſie nahmhaft gemacht; dazu 
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fommen bie in andern bejonders der Jenaiſchen Handſchrift 
enthaltnen, und dann folde, von denen man feine Lieber, 
fondern Gedichte in andern Gattungen hat, jo daß man 
gewiß 200 vedinen muß) [79) werde id) bey Gelegenheit ber- 
felben Erſcheinung in Frankreich beſonders in der Provence, 
aus den jhönen Verhältniffen des ritterlihen Lebens näher 
entwideln. Man fieht leicht ein, daß eine Kunft, welche zu 
üben fi fo viele berufen fühlen, und wirklich dazu im Stande 
find, von einer gewiffen Seite nur Natur feyn kann; aber 
wir finden es ja im ber Natur jelbft, daß fie bey ihren 10 
Hervorbringungen, wenn das Bedürfniß befeitigt und ein 
gewifjer Gipfel erreicht ift, auf die freye Erſcheinung eines 
Kunſtwerles ausgeht, wie bey den Blüthen der Pflanzen. 
Bier fehen wir einen wahren Frühling der Poefie, einen 
ganzen Blumenflor von Piedern, wo alle Kelche die zartefte 15 
Liebe duften. Von den ebelften Händen wurden fie gepflegt: 
ein Kaiſer, verſchiedne Könige und Fürften (unter andern ber 
Tiebenswitrbige und unglückliche Conrabin) find unter umfern 
Minnefingern, faft alle übrigen Grafen und Herren, welche 
die Schidlichleit ver Ableitung des Wortes Adel von edel" 
durch reine und hohe Gefinnungen bewährten, und durch bie 
freyefte Huldigung vor dem nicht mit äußrer Gewalt von bev 
Natne verjehenen Geſchlechte ſich felber zu ehren glaubten. 
Ihr Leben war in den Waffen, aber ihr Gefang hatte feine 
Heimath in dem zarteften Freuden und Schmerzen der Liebe, 25 
[80] der Schönheit und ver Sehnſucht; und doch fühlt man 
wohl, e8 war diefelbe Hand, welche im Turnier und Kampf 
die Panze jo kräftig regierte, und bie Saiten zu ſeufzenden 
Melodieen zu rühren wußte. Weiblihe Sitte wetteiferte mit 
ritterfihem Muth, und beybe jpiegelten ſich im einander. Von b0 
feiner Dichterin hat fi das Andenken oder bie Piever er 
balten: aber die Blicke fhöner Frauen hatten die Zauberkraft 
Dichter zur Schaffen, und es ift als ob ihre fittfame und in 
ſich gezogne Anmuth eben durch dieſes Schweigen ſprüche; 
ihr Gefühl wurde, ſcheint es, zu tief im Herzen getragen, 35 
als daß es in Tönen hätte ſpielen und ſich ausathmen mögen, 
wie wohl das der lühneren Ritter, zwar immer das Ge— 
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ſonliche geht, und dieß muß uns von ihrer Fähigkeit auch 
das andre ans fich jelbft zu dichten, überzeugen. Endlich 
wird man bey näherer Belanntihaft neben dem allgemeinen 
Charakter, —* Eigenthümlichteiten gewahr, und es ſpricht 
s uns die Wahrheit eines unmittelbaren, ia auch eines beftimmt 
Deutjben Gefühls am. Voreilig ift jene Behauptung fine 
jebt auf jeden Fall, die Sache Lüßt ſich nur durch Vergleichung 
ausmitteln, bie, bis etwa eine bedeutende Mafje ver Proven⸗ 
zafifchen Lieder abgedruckt ift, nur auf ven Pariſiſchen Biblio» 
10 thefen angeftellt werben kann, welcher Arbeit fid noch niemand 
unterzogen hat. Unter den Minneſingern felbft jehen wir 
zwar viele Spuren gegenfeitiger Nachahmung, [85] gewiſſe 
Gegenſtaͤnde waren gewiffermaßen poetifches Gemeingut ges 
worden; dieß hat ſich aber, jo viel man weiß, bey den Pros 
ıs vengalen eben jo verhalten. Man fuchte nicht jo wohl Neuheit 
des Stoffe, als daß jeder das, mas alle fühlten, auf feine 
Weiſe fagen und die ſüßeſten Töne allen Melodieen des 
Herzens anfhmiegen wollte. Daß die Deutfhen von dem 
Provenzalen allgemeine Anregungen empfangen, * ſogar ſehr 
© wahrſcheinlich: die Hauptquelle dieſer Poeſie, da 
Leben, war aber beyden gemein, und welches nd denn Die 
Vegituftigungen der Natur, welche die Provenze fo ganz einzig 
vor dem jitblichen Deutſchlande voraus hätte, daß fie ſich hier 
wicht aud) unter ähnlichen Umftänden mit gleicher Kraft hätte 
» wirlſam beweijen können? Manche dieſer Pieder mit ihrem 
Aarzen Zeilen und ſchwierigen Neimmeifen, wären im ber 
That, als wahre Überſetzungen betrachtet , dem Inhalt —* 
der Form nach, künſtlicher als wir annehmen dülrfen, und 
bey diefer doppelten Künftlichkeit ihre herzlihe Einfalt um ie 
% mehr zit verwunbern. 
Was die Mundart der Minneſinger betrifft, jo foffte 
mau Be wohl nicht fo geravehin die Schwäbiſche nennen, viele 
en zwar in Schwaben und der heutigen Schweiz, 
in Öfterreih und andern ilen Deutfihlanbe, wie. 
ad noch viele Stüde im Thüringiſchen Dialelt; es 
ben das damalige Oberdeutſch überhaupt, worin fie: 
nach der Aussprache jever Provinz umger 
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eben fo jhlichter als zarter Ansdrüde, Wendungen 
, oft von der gierlichten amd ausgebilbetften An- 
Versbau beweift ein feineres Gehör, als 


Periode hinein zu erkennen geben. Der Bers ıs 
oft zu einem regelmäßigen jevod [87] beſeelten 
centuirter und nicht accentuirter Sylben, da ſpüter⸗ 
das bloße Sylbenzählen eintritt. Was uns am 
angenehm ſcheint, find mande allzulange und 
Berje. Die abgerechnet, melde im zwey, wovon 20 
dann reimlos bleibt, getheilt werben müffen, können 
e übrigen doch nicht fo geradezu tadeln, weil wir nicht 
ob nicht mande geſchriebue Sylben im Vortrage ver 
wurden, und wie das Berhältniß zur Mufif war. 
jehung der Reime zeigen fie em viel zarteres Ohr, #6 
re Dichter von Opit bis auf die neuefte Zeit bewährt 
, fie leiden durchaus feinen unvolllommnen Zuſammen- 
ber Bocale oder Confonanten, und verändern lieber das 
in etwas, weldes ja and die Italiäner in fo vielen 
thun. Dabey verſchlingen fie die Neime vielfältig und so 
fie viel weiter von einander als durch einen ein- 
Mittelreim, wie es bis auf die neueften Zeiten noch 
und galt, va in ben filbfichen neulateinifhen Sprachen 
t wird. Ein reizbares gelibtes Gehör lann die 
in einer großen Ferne vernehmen, während ein 85 
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liche nad Belieben. [88] Neben dem Reim findet — 
kenntliche Spuren vom der Aſſonanz. — Dieſes mögen ſich, im 
Vorbeygehn, diejenigen merfen, welche über mandes im 
Deutſchen nenerdings verſuchte als über unerhörte Neuerungen 
ſchreyen, und daburd bloß ihre Unwiffenheit verrathen. Ich 
ſage nicht zu viel, daß für den Dichter, der ſeine Sprache 
aus innern Hülfsquellen zu bereichern ftrebt, unermeßlich viel 
daraus zu lernen ift; befonders wer mythologifhe Stoffe bes 
handelt, wird in diefen biedern und fühen, urkräftigen und 
10 immer noch verftändliben Worten, gleichfan die Bejhwörungs- 
formel finden, ben Geift der alten Zeit hevaufzurufen. 
Der Verfall der Minnefingerhmft, iſt wohl midt ohne | 
Einſchränlung dem des Nitterthumes zuzufchreiben, denn dieſes 
erhielt fi noch einigermaßen bis zu Ende des 15ten Yahr- 
15 bunderts. Allein von der ſchönen Fantaſie wurde es ale | 
mählig verlaffen, die es anfangs ins Peben eingefithrt hatte, 
je mehr es fih mit der politifhen Wirklichleit verftricte, 
Man ficht e8 ſchon den fpäteren Franzöſiſchen Nitterromanen 
an, daß bie ſchöpferiſche Mraft der Dichtung erliſcht, 4. B. 
20 bem Huon [89] von Borbenur, ben Doolin von Mainz, 
(gerade folhen, die von Deutjchen Autoren vorzugsweife zur 
ernenerten Bearbeitung gewählt worben) dem Heinen Artus 
von Bretagne u. ſ. w. Ein auffallendes Beyſpiel des Dis- 
lingens aber, bey dem Verſuch, ohne weiteres profaiihe Ge 
= ſchichte zur Mythologie zu verflären, haben wir. an einem 
Deutſchen Originalwerk, dem Theuerdank, einem Nitterroman 
aus dem Anfange des I6ten Jahrhunderts, welher die Thaten 
Kaifer Maximilians unter einer zum Theil allegorifhen Ein⸗ 
Heidung enthält. Einige haben ihm gar fiir den Berfafjer 
so ausgegeben, man weiß aber längft das Gegentheil, indeſſen 
hat er vermuthlich ben erſten Entwurf des Ganzen gemacht, 
welches nah feinen Angaben und mit feiner bejondern Ge— 
nehmigung ausgearbeitet jeyn muß. Die Allegorie ift dürftig, 
es fehlt an romantiſchem Geift, und an Compofition ift nicht | 
‚zu benfen: die Abentheuer werben ohne Bindung nad einander | 
ehaspelt, und die Kunſtloſigkeit verräth ſich aud in der 
lung gang ähnlicher. Die Darftelung iſt roh und 
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weitſchweifig. Man Fennt bie Piebhaberey biejes wackern 
(90) Kaifers für bie ritterlichen Alterthiimer , allein es laßt 
ſich nicht laugnen, daß er ſowohl in der Geſchichte wie in 
dieſem Buche einigermaßen wie der Deutſche Don Quixote 
erſcheint, mit aller Ehrerbietung fey es gejagt: denn Don 5 
Quixote war auch übrigens ein verftinbiger und tugenphafter 
Ma, bis auf die eine Narrheit, daß er bie Ritterſchaft auf 
eine Weife handhaben wollte, wie e8 ber Geift ber Zeiten 
nicht mehr geftattete. 

Mit dem Aufhören der Minnefinger war e8 wohl, wie 10 
mit jeber ſolchen freymwilligen Blüthe der Natur: der Fruh— 
ling ging vorüber, und der friſche Waldgeſang der Nachtigallen 
verftummte. Verlangt man aber eine äuferlihe Urſache zu 
wiffen, jo ſuche man fie im ver veränderten Geſinnung ber 
Fürften. Zuvor hatten fie großes Wohlgefallen an ber ıs 
Poefie gefimden, mande weniger reiche von Adel machten 
vermuthlich eine Art von Gewerbe aus dieſer luſtigen Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie die Provenzalen fie nannten, und fanden in den 
Schlöffern der Großen gaftfreye Aufnahme und Unterftitung, 
wie dieß oft erwähnt wird. Nun fparten die Fürſten ihr 20 
[91] Geld zu andern Zweden, durch Rudolph von Habsburg, 
mit dem liberhaupt der poetijche Glanz des Deutfchen Reichs 
jo ziemlich ein Ende nimmt, wurbe beſonders dieſe oekonomiſche 
Politil eingeführt. Einer ver ſpätern ſchon bürgerlichen 
Minnefinger Meiſter Stolle klagt darüber neben ſcheinbarer 25 
Lobpreiſung des Kaiſers gar luſtig. 

1,E8 folgt nunmehr die von mir weiter oben bürger— 
lich genannte Periode. Nicht als ob der Anfang dazu nicht 
ſchon im der vorhergehenden da gewefen wäre. Während bie 
zierliheren Sänger vor den Höfen und edlen Frauen und so 
Herren ihre Kunſt übten, ımd die Spigen der feinften Sitte 
berührten, forgten anbre, weniger efel, für die Ergögung bes 
Bolkes, in ziemlich derben, ja bäuriſchen und nicht felten 
unanftändigen Piebern, die aber nicht ohne kecke Jovialität 
find. Einer der audgezeichnetften im diefer Art iſt Here ss 


N) Bierte Borlefung. 
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rühmt ift in diefer Gattung Sebaftian Brandts Narrenſchiff 
oder Schiff aus Narragonien, welcher Titel eine durchgeführte 
Allegorie zit verfprechen ſcheint, dieß aber nicht leiftet, da das 
Buch jede Narrheit in Capiteln beſonders abhandelt. Es 
machte damals große Senfation, wurde in viele Sprachen 5 
überjest, und ein Prediger Gailer von Kaifersberg hielt ſogar 
Predigten darüber, die man noch hat. 

Im die fpätere Zeit dieſer Periode, als Zeitgenoffe ber 
Reformation und nach derfelben fällt Hans Sachs, unftreitig 
ber geiftoollfte, reichfte und originellfte Dichter der ganzen 10 
Claſſe. Er war feines Handwerks ein [94] Schufter ımb 
zugleich Meifterfünger, jo wie auch fein Vorgänger in luſtigen 
Erzählungen Hans Rojenplut. Ehe ich aber vom Hans Sachs 
etwas näheres jage, muß ich hier einen Irrthum berichtigen, 
ber gewöhnlich obwaltet, indem man bie auf die Minnefinger 15 
folgende Periode die der Meifterfünger nennt, und dieß für 
den wejentliben Charakter verfelben hält. Allein wenn Hans 
Sachs und andre ähnliche glei Meifterfänger waren, fo 
dichtete er doch feine auf ums gelommnen Werte leinesweges 
in dieſer Qualität, welche vielmehr gar feinen Einfluf auf wo 
fie hatte. Überhaupt hafte ic die Meifterfängeren keinesweges 
fie jo bebeutend in der Gefchichte unfrer Poeſie, als man 
fie gewöhnlich,‘ mit großem Wehllagen über bie durch fie auf 
gebrachte geiftlofe Barbaren, zu machen pflegt. Man muß 
mm einen Haren Begriff von dem beichräuften Kreiſe und 2 
Borhaben diefer ehrlichen Leute haben, um jenen Gebanfen 
gleih fahren zu laffen. Die Meifterfänger waren wohl 
babende Bürger, meiftens Handwerker in einigen freyen Neid. 
ftäbten als Strapburg, Mainz, Nürnberg, Augsburg und 
anbern, wo damals die Induſtrie der Handwerker fid am so 
meiften beynah zum Kunftfleig erhoben hatte. [95) Wie 
man damals gern alles zünftig machte, fo wollte man es 
auch mit ber Poefie: da fi aber ihr innres Wefen durch 
änferlihe Anorbnungen und Anftalten nicht erreichen ließ, fo 
mußte man fih begnügen, über gewiffen Gefegen, bas ss 
Srenmaiie u Weihe betreffend, fo weit ber ungelehrte 

Sinn dieß faßte, frenge zu halter. Man bejtellte Meifter 
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und feste Lehrlinge, biefe mußten ein Meifterftüch liefern um 
in jene Claſſe aufgenommen zu werben, bie Meiſter hatten 
wieder eimen engeren Ausſchuß unter ſich, die Merler genannt, 
vor welchen ſich dann bie übrigen in ven öffentlichen Sing- 
5 ſchulen, welche in einer Kirche gehalten zu werben pflegten, 
bören hießen und für bie beften Leiſtungen Ehrenpreife ver- 
theilt wurden. Alles war beftimmt gefungen zu werben, und 
zwar, wie es ſcheint, ohne Begleitung irgend eines Juſtru— 
mentes, von einer einzigen Stimme, wobey der Singende auf 
10 einer Heinen Canzel ftand oder ſaß. Auch diefer Gejang war 
vermuthlih ſehr einförmig: wenn ſchon der Weifen, die zu 
ben verſchiednen Strophen gehörten, eine ziemliche Zahl ift, 
fo muß man bevenfen, daß dieß ihre ganze muſikaliſche Literatur 
ausmachte, und alles war Choral. Wie man überhaupt 
15 feinen Grund ſieht, [96) warum fie bald Erzählung, bald 
moralifhe Betradhtung, überhaupt was mit dem Lyriſchen 
nichts gemein hat, und auf feine Weife in das Gebiet defjelben 
gezogen ift, in weitläuftige Strophen zwängten, warum fie bald 
fo bald fo geftaltete dazu wählten, fo ſcheinen fie aud um das 
0 Verhältniß der Compoſition zum Charakter bes Gebichts wicht 
ſonderlich befümmert gewefen zu feyn, ſondern in dem einmal 
abgemeßnen Bezirke willführlihe Wahlen getroffen zu haben, 
Ihre Gefänge waren immer ernfthaft und der Stoff am 
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bäufigften aus der heiligen Schrift entlehnt. Wenn anf ber 


25 eimen Seite hiebey eine Fromme Abficht zum Grunde lag, jo 
mochte wohl ber Mangel anderweitiger Belefenheit nicht ſelten 
bie ehrlichen Meifterfänger zu dieſer Wahl nötbigen. Doch 
giebt diefer Umftand eine Imbication, daß das ganze Inſtitut 
vielleicht nicht jo alt war, als es gewöhnlich gemacht wird. 

Sie ſelbſt leiteten feinen —— ganz unkritiſcher Weiſe 
ans den Zeiten Kaiſer Otto des Großen her. Sie ſeyen 
der Keterey verbäctig geworden, und deßhalb vom Pabft 
Leo VII beym Kaifer verklagt worden, beyde hätten die 12 
erften Meifter zu Pavia verhört, und da fie fid gereinigt, 

#5 habe ihnen der Kaiſer [97] Brief und Siegel gegeben, und 
ihnen eine güldene Krone zum Ehrenzeichen für bie welche 
im Gefang den Preis davon trügen, verehrt, Als die 12 
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Meifter nennen fie dann einige der berüihmteften Minnefinger 
(und zwar ift auch im den verſchiednen Erzählungen inter 
“ven Namen feine Übereinftummung) die unter fid nicht zu 
gleicher Zeit und ſämtlich ein paar hundert Jahre nad) Otto 
dem Großen gelebt haben, Wenn fie nur die-güldene Krone 5 
in ber Mealität und nicht bloß im ihren Wappen hätten 
vorzeigen können! Aber das ältefte Dokument, was vor 
handen war, ſcheint wohl die Beftätigung ihrer Innung durch 
Carl IV. gewejen zu jeyn. Der Misverftand ift in jo fern 
verzeihlicd, daf das Wort Meifterfang, aber im anderer Be 10 
beutung, viel älter ift und fhon im ben Meinnefingern vor» 
kommt. Im dem Ermenerungsbrief der Inmung zu Straßburg 
im Jahr 1598, worm 12 Meiſter beftätigt werden, wird 
gejagt, die Kunſt fey daſelbſt 105 Jahr zuvor aufgelonmen, 
und dod war Strafiburg einer der Hauptörter. War aud 15 
früher im 15ten Jahrhundert hier und da eim Anfang ge 
macht, jo ſcheint doch erft jeit der Reformation die Meifter- 
fängerey recht in Gang gekommen zu feyn. Erſt ſeitdem 
war die Bibel [98] in aller Händen, und konnte im Luthers 
Uberfegung beftändig auf dem Tiſch der Merker liegen. — 2» 
Im einigen von Wagenfeil und andern mitgetheilten Proben 
möchte es dem ſchärfſten Witterer ſchwer fallen, auch nur 
eine Spur von Poeſie zu entdecken, wenn man fie nicht etwa 
in der ganz eignen puriftifchen Kumſtſprache, und in den Be 
nennungen der Weifen, die von Vergleihungen mit Farben 35 
unb andern Dingen hergenommen find, findet. (Der Blaue 
Ton, der blühende Ton, die blaue Kornblumenweis, die Krums 
Zinfenweis, die gelbe Föwenhautweis.) Bey der [hwerfülligen, 
unmuſilaliſchen und nichts bebentenden Künftlichfeit ber Strophen 
fällt die innre Formlofigkeit ver Gedichte, wenn man fie fo so 
nennen kann, deſto wibriger auf. 
Ich glaube aber auch nicht, daß die Meifterfänger bie 
en hatten, ihre Vorſchriften zu ven allgemeinen zu machen, 
etwas anbres zu werbrängen: es war bloß auf 
F ehrbares, poetiſch muſikaliſches Ergötzen abgeſehen. Sie as 
ſcheinen ſelbſt nicht eben bemüht geweſen zu ſeyn, ihre Ar 
beiten außerhalb der Singſchulen zu verbreiten, aus Lieb— 
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haberey wurden haudſchriftliche Sammlungen veranſtaltet, aber 
gebrudt ift ſehr weniges. Selbft berühmte —— 
Zunft, wie Hans Sachs, die ihre —— 
fleißig im Drud ausgehen ließen, haben das 
5 Singjehule gearbeitete nur Handſchriftlich —— 
kann auch nicht annehmen daß die Regeln derſelben 
bindenden Einfluß auf fie gehabt, da fie vielmehr, 
leicht zeigen läßt, die dort jo forgfältig verpönten 
ihrer fonftigen poetiſchen Praxis häufig brechen. 
10 trugen fie vermuthlih immer noch etwas von ihrem 
in die jteife Geiftlofigfeit hinein. Durch den Inhalt 
die Meiſtergeſänge 8 nichts wirlen, die Poeſie eines 
Sachs und andrer Geiſtesverwandten Dichter war aus ganz 
andern Quellen genährt; ihre manmichfaltigen 
15 formen (bie aber beydes ohne Grund und Ausdruck 
gingen ebenfalls nicht über, oa vielmehr den damaligen Dichtern 
allzu große Einfachheit und Einförmigteit hierin vorzurüden 
ift, und die ihnen eigenthümliche Form ber kurzen Berje mit 
unmittelbar gepaarten Reimen (melde fih damals regelmäßig 
© auf adte und bey weiblichen Reimen Zeilen 
feſtgeſetzt hatte) ibrem Urfprumge nad aus weit — 
Zeiten herzuleiten iſt 
Man muß daher dieß heine oweges die Periche:der Dieifkere 
ſänger nemen, denn es war nur zufällig, daß einige Dichter 
#5 derfelben jener Zunft zugleih mit angehörten. 100) Man 
ſollte die Meifterjängeren bios als eine lolale Sitte betrachten 
(eben fo wie die der Sprucipreder) welche allenfalls einen 
Maaßſtab für die damalige Eultur der Handwerler abgeben 
fan, der, bey allem was zur Decabjegumg gejagt lozbem; 
3 immer noch zum Bortbeil jener Zeiten ausſchlägt. 
Hans Sachs, der als Urbild gelten fann, was die Zeite 
alter (bie erfte Hälfte und Mitte des 16ten Jahrhunderts) 
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fagen, daß er auch Ge der Poeſie micht aus diefer Sphäre . 
z mim muß man nicht vergeffen, daß das Hank 
werk damals, befonders in den freyen Reichsſtädten, mit weit 
mehr Kunftfirm ausgeiibt wurde als jest. Mit feinen großen 
Zeit und Stadtgenoſſen Albrecht Durer Hält er die Ver 5 
gleichung freylich nicht aus: im deffen Werten ift ſowohl eine 
—— ‚ee als ein tieferes Gemüth; fie find im Gangen 
der Compofition tieffinnige Kunſtwerle, wo alles wieder 
ſymbolifch wird, umb [101] dieſe geheimen Beziehungen einen 
weiten Ausblit ind Univerfum öffnen. I der Art, wie 1o 
Hans Sachs auch in alten und heiligen Geſchichten das Koſtum 
feiner Zeit treffend anwendet könnte man eine Ahnlichkeit 
finden, überhaupt in der Seftimmtheit und Gediegenheit des 
Charalteriſtiſchen. Selbft in feinen allegorifben Gedichten ift 
das Moraltjche vorwaltend, und man vermißt das unanflöslich 15 
Geheimnißvolle. Überhaupt fehlt feiner Poeſie fo ziemlich 
der muſilaliſche Beftandtheil. Ich will nicht behaupten, daß 
nicht im den Bildern, Worten, Neimen und Lauten zumweilen 
ſehr Lieblihe Anklänge wären, daß er micht feine Form den 
verſchiednen Gegenftänden anzuſchmiegen gewußt hätte: aber %0 
eine jo bürftige und denn doch fo unermüdlich gebrauchte 
Form, wird umvermeidlid eine Art von Peiften, über die ſich 
alles muß fhlagen laſſen. Acht Sylben zählen, ja wenn fie 
ſich nicht fligen wollen, die Worte danach zuftugen, bann 
zwey ſolche Zeilen durch ven Reim paaren, ift ein Mechanismus, 3 
der, einmal feftgefegt, nicht viel Kopfbrechens koſten kann; 
umb id darf behaupten, daß der Entwurf des Gangen feiner 
Gedichte weber funftreiher noch mannichfaltiger ift, und [102) 
ber Eompofition ungefähr dieſelbe Stelle einnimmt, wie 
e8 in der Metril. Wenn demnach in ber Kımft fih das 30 
in feinen Theilen, und alles in allem ſpiegeln foll, 
fo wären feine Gedichte eben wieder durch ven gleichen Grab 
der Kunftloftgfeit in allen Stucken kunſtreich. Es ift in der 
That beveutend, daß er nur eime einzige Form filr alle feine 
Gedichte hat; (denn eine ziweyte, nämlich von 6 und Tfiylbigen 85 
Peg bie er feltner gebraucht, ft doc der erften wieder 
ſehr analog) fie find fämtlih in ver That nur Eapitel eines 
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fonnenen und heitern Pebens. Man erftaunt über feine un— 


geheure Fruchtbarkeit, aber man muß bebenfen, daß er zu 


einzigen Buchs: feines gefunden, nitternen, emfigen, ber 


dem was er bezweckte, in jeder Stunde einfammelte, und in 


5 feiner guten Stunde feyerte um wieder auszuſaen. Dann ift 
ihm jene Art von Kumft gänzlich unbefannt, die im Ber» 
ſchweigen beſteht, er jagt alles heraus bis auf das legte: 
wirklich ift nichts in feinem Dintenfaffe zuriidgeblieben, und 
man weiß wie viel die damaligen Dintenfäfler, von jener 

10 Art wie Dr. Luther dem Teufel eins an den Kopf geworfen 
baben fell, in ſich fahten. ri 

Ohne Unterriht in den Wiſſenſchaften, ohne Kenntmiß 
fremder Sprachen, war Hans Sachs [103] dennoch nad) feiner 
Weiſe ein Gelehrter: aber fein Wiffen ging durchaus aufs 

15 Praktifhe, auf Belehrung des Menſchen in feinen reellen 
Berhältniffen. In dieſem Sinne las er bie heilige Schrift, 
die Gefchichtbiiher und Chroniken, die erbichteten Erzählungen 
(3. B. eines Boceaz, dev eben als Thatjahen enthaltend ein 
ſolches Hauptbuch für ihn war) ja auch die Fantafiereihen 

20 Dichtungen ber alten Mythologie oder ber ritterlichen Zeit 


Dazu hatte er feine jugenblihen Wanderungen benutzt, dazu 


mußte ihm feine Mare und ſinnige Beobahtung an einem 
Orte, der jet durchaus zur Antiquität geworben, damals 
aber für Deutſche Sitte und Denkart ein rechter Mittelpunkt 


25 war, dazu enblid ber Umgang mit verftändigen Männern, 


immerfort den Stoff liefern. Erfahrung , war die Mutter 


feiner Boefie, und Verſtändigleit feine Mufe, jelbft ſein Scherz | 


hat durchaus diefe Richtung. Sein Wit befteht nicht in dem 

) Blitz raſcher Einfälle, noch weniger in einer ſchallhaften Fein⸗ 
so heit und ſich ſelbſt überbietenden Ironie, ſondern in wahrer 
Luftigleit, und in der geiftreichen Keckheit womit bie Materialität 








Seine Caricatirfhilderungen der Thorheiten und Pafter werben 
durch ihre unübertrefflihe Vollſtändigleit gleihfam ſymboliſch 
85 und fiir immer gültig. j 

1104] Weniger vortheilhaft lernt man ihn aus den ernfte 
‚Erzählungen fennen, die Erfindung ift nicht fein: und 





und Gemeinheit ber Motive charakteriftiih hingeftellt if. 








was bie Ausführung betrifft, fo wollen wir uns wohl hikten 
vorzugeben, feine Verſe könnten fih am zierliher Anjhaulid- 
feit mit der Profa eines Boccaz meflen; umd dann folgt noch 
aus übermäfiger Liebe zur Deutlichkeit eine nicht felten lange 
Nuganwendung. Zu den vorzüglichften Stiden gehören 5 
meiften® die allegorifhen; fie,tragen, wie Tied jehr richtig 
bemerkt, oft fogar das Gepräge einer älteren und viel 
poetijheren Zeit. Die Dramatiſche Kunſt ift in ihrer Kinds 
beit: bie Fineamente find ſchwach angedeutet, aber doch nicht 
verzeichnet, und wenn man nur auf diefem Wege fortgefchritten 10 
wäre, jo hätte ſich etwas eigenthlimliches und befjeres ent- 
wickeln müffen als nachher im 17ten Jahrhundert geſchah. 
Bey der Geſchichte der Bühne werde ich Gelegenheit haben 
noch ein Wort über die Hans Sachſiſche Form des Drama 
zu fagen, die fi dem am meiften annähert, was man ı5 
anderswo Moralitäten nannte. Die Faſtnachtſpiele find 
freylich etwas derb, aber, fo wie überhaupt bie Schwäule, 
nicht felten fehr ergötlich ; diefe gehen oft im bie tollften 
Poffen über, und mit der Begeifterumg der Puftigfeit aus 
den Gränzen der Wirklichkeit hinaus. In dieſer [105] bur- 20 
lesfen Darftellung hat Hans Sachs eine ganz eigne Stärke, 
eine unerſchöpfliche Fülle harakteriftifcher und ſchon durch ven 

ausbrudsvoller Wörter. Iſt feine Sprache gleich 
provinziell, fo ift doch fehr viel daraus zu benugen, und für 
den, der ſich auf das Erneuern des Alten verfteht, iſt das e 
Studium diefes Dichters eine reiche Fundgrube. 

Hans Sachs war fo gänzlich vergefjen und verfannt, daß 
weit ſchlechtere Poeten des 17ten Jahrhunderts ſich nicht ent⸗ 
blödeten, feinen Namen ſprüchwörtlich für einen abgeſchmackten 

Reimer zu gebrauchen. Goethe hat jein Andenken zuerſt 30 
wieber gewedt, ımb ihm im feinem eiguen Sinn ein Ehren» 
gedächtniß geftellt, welches ihn fo treu porträtirt, daß man 
ſich eigentlich bloß daranf beziehen kann. Goethe hat and 
duch feinen Vorgang der Hans-⸗Sachſiſchen Weife fir immer 
eine Stelle in unferer Poeſie gefihert: man kann ſich ihrer ss 
mit großem Vortheil, bejonders fir das burlesballegoriſche 
Drama, ober auch für einzelne Partieen in ernfteren Dramen 


















[106] Ich habe mit Fleiß ausführlih vom Hans S 
, weil er uns für alle übrigen gelten kann, bie im 
ähnlichen Gattungen und Weiſen gedichtet haben; ja bas 
ganze Zeitalter der Poefie, was ic das bürgerliche gemammt 
babe, fpiegelt fi am vollfommenften in ihm ab. Bon feinen 
10 Nachfolgern will ich nur nennen: Ayrer, feinen Zeit: und 
Stadtgenoffen, der eine Menge Tragddien und Comöbien g 
ſchrieben, nad) demfelben Zufhnitt, aber nicht mit 
Geifte, jedoch find fie zum Theil wegen der von 
handelten Geſchichten und Fabeln merkwirbig. But 
5 MWaldis, einen Fabelſchreiber, und BVerfertiger 
Arbeiten, ebenfalls feinen fehr ausgezeichneten Kopf; 
Rollenhagen in der legten Hälfte des Jahrhunderts, be 
in Nachahmung des Reinele Fuchs ben Froſchmäu 
handelt, umd mit Einſchachtelung andrer Fabeln, biefen 
so nicht grade fo bedeutenden Scherz zu einen weitläuftigen 
ausgejponnen hat. 

Unter den profaiichen — des 16ten —— 
verdient noch vorzüglich angemerkt werben 
Fifhhart, a ge oder Benzheiter Des des Nabelais. 

25 Wenn ich auf diefen komme, werde ich noch [107] etwas über 
den eigenthümilichen Charakter feines Wiges fagen. Bielleicht 
hat niemand die komische Willkühr mit der Sprade weiter 
getrieben als er, umd dabey mit jo gründlichem Tieffinn bie 
poffenhafte Tollbeit gleihjam erſchöpft. Im Wo 

so fünnten zehn Plagiare über ihn fonmen, ohne ihn arm 
ftehlen; allein man muß auch geftehen, daß die — 
Zeiten dem guten Humor zu Statten lam: ſolche Verwegen⸗ 

heit im Scherzen würde jetzt ſehr übel aufgenommen werben. 
Mit dem Anfange des 17ten Jahrhunderts ungefähr er 
fi das, was id, bie gele rte Periode unſrer Boefie 
babe. Sie befam im Äußerlihen eine gang aubre 
man ging in Sprade und Versbau auf grams 
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matiſche Genauigteit, man ſuchte in ven Gattungen und ihrem 
Gehalt den Ausländern, und felbft den Alten, jo weit man 
fie begriff, nadzufolgen. Gewöhnlich wird Opiz als Stifter 
und Erfinder angejeben, ich zweifle ob jo ganz mit Nedt. 
Wenigftens gleichzeitig mit ihm und zum Theil wohl früher 5 
betrat Rudolf Wedherlin eime ähnliche Bahı. Diefer 
hat nur feine Nachfolger gefunden, ftatt daß jener von einer 
Art von Schule als ihr Haupt anerfaunt warb. Ich bin 
vielmehr [108] ber Meynung, daß Opiz bey allem unläug- 
baren Berbienft, dennoch auf beynahe anderthalb Jahr- 10 
hunderte hinaus, dur die Wendung, welche er praktiid und 
theoretiih der Deutſchen Verstkunſt zw geben fuchte, ſehr nach⸗ 
theilig gewirkt. Statt, wie zu wiünfchen geweſen wäre, den 
Staliänern und Spaniern im Bau der Berfe zu folgen, hatte 
er ausſchließend Franzöfiihe, noch mehr aber Holläntifche ı5 
Mufter vor Augen, So wählte er ftatt des 10 und 11ſylbigen 
Berfes (ber, mie ſich leicht darthun läßt fir längere gereimte 
Gedichte der einzig paſſende ift, und in feinen ſchön gemefnen 
Umfang die reichfte Mannichfaltigkeit aufnehmen fan) den 
fteif ſymmetriſchen Aleranpriner, zu kürzeren Gedichten haupt- 20 
fählih den fogenannten vwierfühigen Jamben: VBersarten, die 
von den muſilaliſchen Ohr ver ſüdlichen Nationen ganz aus 
gefchloffen worden find. Er band uns ferner an ben regel 
mäßigen Wechſel männlicher und weiblicher Reime, ein eben 
falls gar nicht im Wefen unfrer Sprache liegendes Geſetz. — 35 
In allem biefem ftimmt zwar Wedherlin, durch Hinſicht auf 
ähnliche Muſter geleitet, überein: worin er aber vortheilhaft 
abweicht, ift dich, daß Opitz es auf einen umunterbrochnen 
Wechſel [109] langer und Kurzer Sylben anlegte, welches zus 
erft fereng genommen ans wmimögliche grängt, und bemmächft so 
unleidlich einförmig feyn würde. Seine Sylbenmeſſung iſt 
aber denn doch wieder nicht genau, und diefe verfehlte Abficht 
giebt an ihm umd feinen Nachfolgern ven Beweis, daß das 
Prinzip der Dluantität den rhythmiſchen Verſen angehört, 
und in ben gereimten nicht entjhieben hernortreten fan. Die 35 
Sylbenzahl und der Accent war urſprünglich das Prinzip ber 
gereimten Versarten, und damit man dieß nicht etwa für eine 







Rohheit des Ohres halte, fo ift es nicht bloß im Franzöſiſchen, 
fondern auch in dem ſüdlichen Sprachen bis auf die ne 

Zeiten fo geblieben. Hieran hielt jih nun Weckherlin, er 
behauptete Sep der übrigens ſehr Marien Zufanmenjegung 

s feiner Strophen, die volle reyheit des Verſes, außer Der 
beftimmten Sylbenzahl, und in Längeren Verſen aufer dem 
Reim noch einer accentuirten Sylbe und einem — 
beſtimmter Stelle. Dadurch bat er oft große Fülle und 
Gebrängtheit, und befeeltere Wendungen erreicht, welche immer 

10 fort die Aufmerlſamkeit weden, ftatt daß jener eintönige Takt 
das Gehör einjchläfert. Freylich ift er dabey zuweilen im 
große Härte verfallen, welches zu vermeiden bey [110] dem 
Gewicht unfrer langen Sylben und dem hänfigen Zufanmmen- 
ftoß der Confonanten große Vorſicht erfovert, auch hat er 

15 nicht felten fogar falſch accentuirt. Doch vie lag nicht im 
der Sadje, fondern am ihm. — Es hätte nur einer etwas 
veränderten Richtung beburft, jo hätten auf dieſem Wege bie 
fhwungvollerern Accente der Italiäner in unfern Verſen eine 
heimiſch werben können. Unbedingt bürfen wir den Otaliänerm 

20 wegen bes verſchiednen Baues der Sprachen nicht folgen, aber 
Annäherungen find mit Vortheil möglich, und erſt im 2 
neueſten Zeit wieder verſucht worden. 

Sooviel über die Formen beyder Dichter; nun über * 
Bildung und den Charalter ihrer Werle. 

6 Opiz war em eigentliher Gelehrter, Philolog und einige 
Zeit lang Schulmann. Dann Tebte er viel im Umgange der 
Bornehmen, zum Theil auch in öffentlichen Geſchäften, mar 
nad) Holland, damals einem Hauptfige der Gelehrjamteit, 
nad; Paris u. |. w. gereift. Mit einem Worte, fein Leben 

30 war fir vielfeitige Ausbildung ſehr günftig, und wenn fein 
Geiſt feine feinere Zierlichleit annahm, jo Ing es nicht in 
ihm oder in ben Zeiten. Es fehlt ſeiner Poefie ſowohl am 
lyriſchem Schwunge, als an [111] Bantafiereicher Erfindungs- 
kraft. Das Didaltiſche ift fein eigentliches Fach. Wie ber 

3 — der Antheil des Lehrgedichtes an der Poeſie überhaupt ' 

ift, wie es nur durch bie zierlichfte Ausarbeitung bis ins | 
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feinfte Hinein, wie unter den Händen der Alexandriner und 
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eines Virgil, allenfalls eines Claudian, feine Eriftenz be 
haupten kann, ift nicht nöthig bier aus einander zu ſetzen 
Genug am diefer vollendeten claffifhen Eleganz fehlt es Opizens 
Lehrgedichten: allem Anfehen nah hat er mit Fleiß gearbeitet, 
aber es muß ihm eben feine höhere Idee ſowohl für Anlage 5 
als Ausführung beygewohnt haben. Daran ift vollends 
nicht zu denken, daß er ſich zum Lehrdichter im eigentlichen 
Sinne erhoben, d. b. zw einem folder, deſſen Lehren nur 
durch Begeifterung erſchwungen werben, der Seherblide auf 
das Univerfum und ins Innre der Natırr wirft. Wie erıo 
es mit der Poefie meynte, lann man ſchon aus dem vielen 
fehen, was er durch einander überfeßt hat: zwar auch Tragödien 
von Sophofles, und das hohe Lied Salomonis, aber 

ein holländifches Pobgebiht von Heinfins auf den Bacchus, 
ein langes Lehrgedicht über die Religion von Hugo Grotius, 15 
und Sittenfpriche von einem Mr, de Pibrac, und wer weiß 
was jonft noch. — Man verftehe mich recht: ich will die 
Berbienjte dieſes Mannes um unfre Sprache, und das ımter 
ſolcher Barbarey der Zeiten und zum Theil unter den Ber: 
müjtungen des 30jährigen Krieges geleiftete nicht herabfeßen; 20 
nur wo von ſchöpferiſchen [112] Originafvichtern und wo von 
Künftlern vom erften Nange die Rede ift, lann ich ihm nicht 
mitzählen, Was poetifh in ihm genannt werben kann, ift 
unbewußt, nämlich das Kernhafte, Biedre, Schlichte, Männliche 
in den Schilberimgen, welchen dann Ausorud, Ton, und ss 
Farbe der Gefinnungen entfpriht. Bon Opiz gebe id feine 
Probe, weil er jehr leicht zu haben ift, und man eim bes 
trädytliches Stüd von ihm fenmen muß, um fich zu über 
zeugen, daß er fi nie über einen gewiffen Punkt — 
erhebt. 


Wedherlin war ebenfalls ein ſehr unterrichteter Mann, 
und hatte Gelegenheit als Secretär in Diplomatifhen Ge 
ihäften die damalige große Welt, und während feines viel- 
jährigen Aufenthalts in fremden Hauptftänten ben gröfiten 
Theil des gebildeten Europa fennen zu lernen. Mit mehren 5 
Perfonen die im 30jährigen Krieg Hauptrollen gefpielt haben, 
ſcheint er ganz fpeciell belannt gewejen zw ſeyn. Seine Im 
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zunehmen, welches jenen wicht ganz gemachjen war; . - 
Hebt ihm eime gewiffe Schwerfülligfeit an, und ers dunſ 
reichſte, was nach ſeiner Deynung auch als das Zartefte € - 








fühlt werben follte, fommt nicht felten mit eimer gewiſſen 4, 
10 Rauhheit gepaart zum Vorſchein [118]. Ganz befonders diese 
er das poetiſche Wortſpiel, das freundliche — 
Anklänge, und in ihnen wieder die Antitheſe: hierin — 
oft wunderwürdige Sachen zu Stande gebracht. Seine Be⸗ 
handlung der Sprache ift origineller, freyer, klühner, als —— 
15 Opiz; aber auch provingieller und willkührlicher, und. weil er 
ſich ein ſchwierigeres Ziel vorgeſetzt, jo iſt das Mislingen 
häufiger. In ber Kenntniß ber neueren beſonders der ſüd⸗ 
—* — war —* gr überlegen. De 
ber per! en Werthſchätzung Italiänifcher und Spaniſcher 
»o Dichter rüihnt, und überhaupt bey dem ganzen Streben feiner 
Poeſie, ift es zu verwundern, daß er ſich micht ganz, auch im 
Meiriſchen zu diefen Muftern hingeneigt hat. Man mu 
wohl annehmen daß die Deutfche Sprade damals noch wie: 
dazu reif war, biefe Nachfolge volllommen durchzuführen. 


der Fantaſie, Schwung der Begeifterung, Fülle und Jugend | 
kraft, ja and am leichten und glücklichen Talent, nur nicht 
an Kunftbefonmenheit, (worin es ihm Wecherlin zuvorthut) 
wift Flemming, ein [114] Zeitgenoffe des Opiz, den er, obs 
—— viel jünger, nur um eim Fahr itberlebte. Wenn man 
bebeuft, daß Das, was er binterlaffen, nur der erfte Erguß 

der gend ift, oft an bie ie ——— Dinge verſchwendete 
Poefie, jo muß man einen fehr hohen Begriff von dem 
8 faffen, was er mod hätte geben fünnen, wenn er nicht jo 










4 








Ausgaben der Werke bes letzteren ſehen lann. Auch wird er 
immer als Haupt und Meiſter anerkannt, und von bemen 
bie zu feiner Schule gerechnet werden können, find etwa fol 
gende die wichtigeren. 

5 Der Oberſte Dieterih von dem Werber, ber bas 
befreyte Jeruſalem und Arioſts raſenden Roland verfifizirt 
überfegt hat, umb zwar mit beybehaltner Form der Octaven, 
jevod fo, daß er an die Stelle ver 11ſylbigen Verſe aleran- 
brinifche geſetzt, auch fid am eim Gefeg des Wechſels mann · 

10 licher und weiblicher Reime gebunden. 

Tſcherning ein Schleſier wie Opig und mehre (wie 
denn itberhaupt damals die Fiebe zur Poeſie Provinzen Weife 
erwachte). Seine Mufe hat fid) faſt ganz in das Gelegen« 
heitögebicht verlohren, und er verjtand es nicht, wie Flemming 

15 Hochzeiten, Kinbtaufen, Doctorpromotionen und dergleichen 
unfterblih zu befingen. Die Titel feiner Sammlungen: 
Frühling von Gedichten, Vortrab des Sommers, fcheinen ehvas 
befferes als Gemeinpläge über alltäglihe Wirkichfeit zu ver 
fprechen, befriedigen aber diefe Erwartung nicht; und ich habe 

30 nichts bemerfenswerthes darin finden können, wenn es micht 
etwa einige Verſuche find, den [117] Reim mit alten lyriſchen 
Sylbenmaßen zu verbinden. 

Andreas GOryphius, auch ein Schleſier, hat Oben, 
Sonette und vermijchte Gedichte, befonbers aber 

35 gejehrieben, Comödien, Singipiele und Tragödien. Im biefen 
Fache beſaß er fogar einen Umfang von Literatur, wie einige 
nachgeahmte ober überſetzte Sahen, ein Stück aus dem Fran- 
zöflihen, eins aus bem Italiäniſchen, ein Trauerſpiel aus 
dem Niederländiſchen des Vondel beweiſen; ja eine Poſſe von 

30 ihm läßt auf Belanntſchaft mit dem Shakſpeare ſchließen, der 
bamals in England ſelbſt werig gelefen ward, im Auslande 
aber jo unbefannt war, daß jelbjt der geehrte Morhof nur 
eine fehr unbeſtimmte Notiz von ihm hatte, feine Werke aber 
niemals gejehen zu haben geftebt. ‚Ich will zwar nicht bes 

5 haupten, daß das Zwiſchenſpiel Pyramıs und Thisbe aus 

dem Sommernadhtötraum in feinem Peter Squenz durch bie 

Zufige und Erweiterungen gewonnen, und feine Hauptähnlich 














die Diana von Montemayor erftredt.) Er verbient befihalb 
fehr gelobt zu werben, theils wegen der Wahl, theil® weg 
des Strebens nad wahrhaft poetifcher Nachbildung des 
Originals, Ex hat in der Proſa die liebliche Sylben⸗ Wort⸗ 
s und Periovenfülle beybehalten, und in Anſehung ber ein⸗ 
gemifchten Gedichte hat fo viel mir’ befannt ift, Fein anbrer 
aus der damaligen Zeit, ſich den ſchönen fitolichen Formen, 
fewohl den Staftänifhen der Canzone, des — ber 
Seftine u. ſ. w. als den urſpriinglich Spauiſchen, der kurzen 
10 Lieder mit Variationen, der Gloſſe zc., fo glüdlid angenähert 
wie ex, fo daß er faft nur [120] nod einen Schritt zur thun 
hatte, um ganz das Rechte zu treffen. Bey bem 
weldes man gegen ähnliche Bemühungen im neueren Zeiten 
erhoben, hat fid wie gewöhnlich auch die Ummiffenheit bloß 
15 geſtellt in ver Meynung als ob dieß etwas Bisher im D . 
unerhörtes geweſen. So haben fid manche Kunſtrichter über 
die Geftine, als eine verkehrte Fantafterey mit jehs immer 
wieberfommenden Wörtern des Todes verwunbern wollen, und 
dem Dinge gar keinen Namen zu geben gewußt. Doch finden 
20 ſich ſchon beym Opiz, der bey feiner bejonnenen 
feit gewiß nicht der Fantaſterey verdächtig feyn kann, 
beym Wedherlin, Seftinen; zwar nicht ganz auf die richtige 
Weiſe gebildet, vermuthlich meil fie diefe Form fomwie Das 
Sonett, auf dem Ummege ber Franzöſiſchen Spradje, von 
3 einem Ronſard und andern ſchon alterivt itberfamen. Des: 
wegen wollte e& nie recht damit geveihen. Fir ven Sinn 
bes Sonetts hatten wohl Werkherlin und Flemming noch am 
meiften Siun, die folgenden Tſcherning, Gryphius x. wußten 
ſchwerlich, warum ſie dieß und jenes in Sonette 
30 Aber ich darf behaupten, daß die rechte Muſit, — 
und Gliederung des Sonetts, nie recht [121] in das Ohr 
und den Geiſt der damaligen Dichter eingedrungen, wie ich 
denn auch keinen darunter weiß, deſſen Werfen man eine 
gründliche und fruchtbare Bertrautbeit mit dem großen Meifter 
35 in biefer Gattung, dem Petrarca anfehen fünnte. Sie brechen 
die Abſchnitte der Quartelts und Terzetts, und bebienen ſich 
durchgehends der Alexandriner: damit hauptſächlich iſt ſchon 
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alles desorganifirt. Denn der Alerandriner zerfällt in zwey 
Heinere Verſe, damit geht die untheilbare Einheit der ein- 
zelnen Berſe, und das Gefühl ihrer fo gebrängten und ums 
verrüdlihen Symmetrie und Antithefe verlohren. Harspörfer 
hat zwar die Sonette in‘ der Diana in 5füßige Jamben # 
gebracht, aber die Behandlung dieſes Verſes war damals nicht 
ganz die rechte, auch ftört noch der Wechſel ver männlichen 
und mweiblihen Reine, da alle Verſe unter ſich möglichſt gleich 
ſeyn jollen, Damit das Ohr auf nichts anders abgelenkt werbe. 
Auch jehr gute und ächte Octaven findet mar in feiner Diana, 10 
eine unfhägbare Form von dem mannichfaltigjten Gebrauche, 
bie Goethe ſeitdem erſt wieder in unſre Sprache eingeführt 
bat. Harsdörfer fagt felbft über alles dieſes: „Mir zweifelt 
nicht, e8 werben dem Leſer [122] etliche Gedichte Spaniſch 
vorfommen, weil dergleichen zuwor noch nicht geteutfchet. 15 
Er geruhe aber zu bevenfen, daß ſolche aus der Spanifchen 
Sprache gedolmetſchet, und die Neimarten, jo viel nur ſeyn 
können, in ben meiften verblieben.“ Die Mevensart, daß 
einem etwas Spaniſch vorkommt, bitrfte zwar einen ganz 
andern Urfprung gehabt haben, vielleiht won der ftrengen 20 
Kriegspifeiplin, welche ven Deutſchen Soldaten nicht anftand; 
(wie auch der Spanifhe Mantel Feine angenehme Tracht ift) 
em Dichter kann es fid) aber gar wohl gefallen laffen, wenn 
man fie von feinen Arbeiten gebraucht, und es ale ein großes 
Lob deuten, Ya auch in dem eben angeführten Sinne ber #5 
Disciplin wäre es gut fie in ber Poefie an die Tages 
ordnung zu bringen. Ich weiß wohl, daft man auch bie 
evelften Formen gehaltlos nachleyern fan, aber mofern fie 
ächt find, veralten fie nie, und es wohnt ihnen allerbings 
Boefie bey, welde dem, ver ihr Geheimniß verfteht, ber 30 
geifternd entgegenfommt. Allgemein betrachtet, ift eim ger 
wiſſes Gejeß der Form fogar Bedingung freyer Individualität 
in ber Kunſt wie in der Natur, denn was zu feiner Gattung 
von Organifationen gebört, ift monfteos. Noch mehr ale 
gegen [123] die Dichterlinge möchte ic) den Terrorismus ber 85 
Formen gegen die zugleich unwiſſenden und gefühlloſen Kritiler 
menden. Sie follten ſich nicht erfrechen, über ben Geift ums 
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faffender Werte abzufprehen, ohne ben Buchſtaben ber 
erlernt zu haben, und babe ganz von unten auf 

So giebt es eimen ober ben andern Kunſtrichter — 
rathen würde einmal alle hochfliegende —— fahren zu 

5 fafjen, und einige Jahre im ftillen darüber zu ruminiren, 
was wohl ein Triofet ſey. Wenn er barüiber 
geben konnte, fo machte man ihn zum kritiſchen Baccalaurens | 
oder Picentiaten, und fo könnte er allmählich) zur Doctor | 
wlirde beförbert werben. 

Eine befonbre Aufmerffanfeit hat man ziemlich unver 
dienter Weife, ven Epigranmen der damaligen Dichter in ber 
neueren Epoche gewibntet, die faſt füntlich fi in biefer | 
Sattung verfucht, und zum Theil jehr fruchtbar darin ge 
wefen find. Zweyen, dem Pogau, einem Zeitgenoffen der 

15 bisher genannten, und Wernide ber gegen Enbe bes 
1Tten Jahrhunderts blühte, ift fogar bie Ehre wieberfahren, 
daß man fie durch erneuerte Abbritcde verbreitet hat: ven 
Wernide hat Bodmer, ven Pogau [124] Leſſing mit Ramler 
zufammen herausgegeben. Das Epigramm gehört überhaupt 

20 nur bedingungsweife der Poefie als eine untergeorbnete Neben- 
provinz an, ımb dann ift im feiner Gattung das Plagiat jo 
einheimifch als in biefer, fo daß man oft von einem wicht 
fonberlichen Einfall eine ganze Genealogie, von der Griechiſchen 
Anthologie an durch den Martial weiter hinunter, entwerfen 

25 fönnte. Nur durch originellen Humor ‚(mie in denen eines 
Catull oder Goethe) erhalten fie Werth, ober durch Die 
äuferfte Zierlichleit der Ausführung, und diefe läßt fih nun 
don den älteren Deutſchen Epigeannmen fhwerlih rihmen. 
— So dürften aud die Satyren eines Rach el mehr Bey— 

30 träge zur Sittengeſchichte enthalten, als wegen ihres poetiſchen 
Werthes merkwürdig ſeyn. 

Zu der Opiziſchen Schule müſſen noch gerechnet werben 
einige Dichter proteſtantiſcher Kirchenlieder, wie Paul Ger— 
hard, Yohann Riſt, Simon Dad, unter welchen ber 

35 annte buch feurige Herzlichfeit ber vorzüglichſte an 
Man ftellt gewöhnlich Luther an die Spige diefer Claffe, und 

—— was ber große Mann in dieſem [125] 
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Fahe hinterlaffen Hat, einen großen Nachvrud. Id muß ge 
ſtehen, daß ex mir mehr ein inniges Gefühl für die 
Wirkungen der Poeſie und Mufil, als eignes — beſeſſen 
zu haben ſcheint. Dan vergeſſe nicht, daß einige Lieder, bie 
unter feinem Namen gehen, altlatholiſche find, nur von ihm 5 
modifiziert; und daß ihn der Ungeſtüm ber Polemik nicht dazu 
gebracht, fie auszuſchließen, dafiir verdient er großes Lob. 
Sonft find aber feine Verſe unſäglich hart, oft lommt es gar 
nicht veht heraus was er gemeynt hat: man kann es nur 
ein poetifches Stottern nennen. Über das ungünftige Ber 10 
hältniß des Proteftantismus zur Poeſie ift ſchon oft die Rede 

en, ich will das bier nicht wieberhohlen: jedoch wurde 

ben älteren proteftantifhen Dichtern der Verfuft des lirch⸗ 
fihen Glanzes, ber myſtiſchen Mythologie, der Überlieferung 
und Legende einigermaßen durch die Junigleit der Gefinnungen 15 
erſetzt, womit fie fi unmittelbar an das Evangelium an- 
zuſchließen ftrebten. Gegen die von aller religiöfen Ans 
ſchauung entblößte moralifivende Profa in den jo berühmt 
geworbnen Gellertichen Liedern, erſcheinen jene ordentlich 
wieber in einem höheren Fichte als eine unter- [126] gegangne 0 
Moftit und Poefie, und gerade das, weswegen man fie aus 
den neueren Gejangbücern weggeſtrichen ober bis zur Un— 
Tenntlichleit corrigirt hat: die Bilvlichfeit, da fle mit dem im 
der Bibel durchgängig herrſchenden Anthropomorphismus 
wirllich Ernſt madyen, dann die liebevolle Hingebung, dieß 25 
vermeyntlih Geihmadwibrige und Anftößige ift das Poetiſche 
darin, zwar Feineswegs Funftnäßig gebildet, aber doch im 
Ihönem natürlichem Erguf. 

Deutichland erfuhr aber damals, wie feither immer noch, 
die trennenden nachthelligen Wirkungen der Neformation. Die 0 
latholiſchen Provinzen waren durch die Sliberalität, welche 
meiftens die polemiſche Nothwehr begleitet, im ihrer Bildung 
zurüdgemworfen, fie kommen bey ber Gejchichte ver Poefie in 
dem leisten Jahrhunderte gar nicht in Betracht. Jedoch haben 
fie geiftliche Liederdichter aufzuweifen, die es leicht allen pro« 3 
teftantijchen zuvorthun. Ich will bier nicht den Bayriſchen 
Jeſuiten Jakob Balde (aus der Zeit des 30jährigen Krieges) 
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die Diana von Montemayor erſtreckt) Er verdient deßhalb 
ſehr gelobt zu werden, theils wegen der Wahl, theils wegen 
des Strebens nad wahrhaft poetifcher Nachbildung Des 
Originals. Er hat in der Proja die fieblihe Syiben-, Wort- 
5 umb Periovenfülle beybehalten, und in ——— ber ein⸗ 
gemiſchten Gedichte hat fo viel mir befannt iſt, fein andrer 
aus ber damaligen Zeit, fih den ſchönen füdlichen Formen, 
fowohl den Italiäniſchen der Canzone, des Sonetts, ber 
Seftine u. ſ. w., ala den urfprünglid Spanifhen, der kurzen 
10 Pieder mit Variationen, der Gloffe :c., jo glüdlich angenäbert 
wie er, jo daß er faft nur [120] noch eimen Schritt zu thun 
hatte, um ganz das Rechte zu treffen. Bey dem Geſchrey, 
welhes man gegen ähnliche Bemühungen im neueren Zeiten 
erhoben, hat fih wie gewöhnlich auch die Unwiſſenheit Bloß 
15 geftellt in der Meynung als ob dieß etwas bisher im Deutfchen. 
imerhörtes geweſen. So haben fi) mande Kunſtrichter über 
die Seftine, als eine verkehrte Fantaſterey mit ſechs immer 
wieberfommenben Wörtern des Todes verwundern wollen, und 
dem Dinge gar feinen Namen zu geben gewuft. Doch finden 
20 ſich ſchon beym Opiz, der bey feiner bejonnenen } 
feit gewiß nicht der Fantafterey verbächtig ſeyn Tann, auch 
beym Wedherlin, Seftinen; zwar nicht ganz auf die richtige 
Weife gebildet, vermuthlic weil fie diefe Form ſowie das 
Sonett, auf ben Ummege der Franzöſiſchen Sprache, von 
2 einem Ronſard und andern ſchon alterirt überfamen. Des 
wegen wollte es nie recht damit gebeihen. Filr ben Sinn 
des Sonetts hatten wohl Weckherlin ımd Flemming noch am 
meiften Stun, die folgenden Tjcherning, Gryphius sc. mußten 
fihmwerlich, warum fie dieß und jenes in Sonette brachten 
30 Aber ich darf behaupten, daf die rechte Mufif, Ardhiteltonil 
und Gliederung des Sonetts, nie recht [121) in das Ohr 
und den Geift der damaligen Dichter eingebrungen, wie ich 
denn auch Keinen darunter weiß, deſſen Werken man eine 
grundliche und fruchtbare Bertrautheit mit dem großen Meifter 
in biefer Gattung, dem Petraren anjehen Könnte, Sie brechen 
die Abjchnitte der Quartelts und Terzetis, und bedienen ſich 
durchgehends der Alexandriner: damit hauptſächlich ft Ion 
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hunberts hat nichts mit ber gelehrten Schulbildung, die von 
jenen Autoren (meiftens Philologen) zu ihren Arbeiten bemust 
ward, zu jchaffen, fordern ift and einer geſcheidten Anficht 
der Sitten umd Zeitgeſchichte geſchöpft. Kurz, es fehlte [129] 
gleih von vorne herein, an einem eigenthünmlichen poetiſchen » 
Fond, und fo fonnte ächte Poefie nur als Ausnahme zum 
Vorſchein kommen, die Schule ſelbſt war durchaus nicht poetiſch. 
Dazu lam nun die pedantiſche Liebhaberey welche in den 
Geſellſchaften zur Beförderung ver Poeſie, die jest, haupt 
ſächlich wohl nad dem Mufter ver Italiäniſchen geftiftet 10 
wurben, geübt warb. Die fruchtbringende Geſellſchaft ſchreibt 
fih ſchon vom 3. 1617 ber, dann ftiftete Harsdörfer feinen 
Orden der Pegniz- Schäfer, Nift einen Schwanen- Orden, 
Philipp von Zeſen die Hamburgifhe Deutihgefinnte Senoffen- 
ſchaft u. f. wm. Es gab auch Nymphen an der Donau, ı5 
welches man jett jert dem Donau-Weibchen fir einen bevenk 
lichen Mamen halten wiirde. Es erneuerte ſich, nur in einer 
etwas vornehmeren und gelehrteren Sphäre dafjelbe Phänomen 
wie bey dem Juſtitut der Meifterfünger. Die ausgezeichnete 
Künftleranlage zur Poeſie wird immer eine Seltenheit bleiben, 20 
Daß auch, wer es nicht befist, mit Leichtigkeit einen Vers 
zierlich zu wenden, und an einem poetifhen Gefellichaftsipiel 
Theil zu nehmen wifje, gehört mit zur feineren Bildung, es 
follte fih von ſelbſt verftehen, umd fein beſondrer Nachdruck 
darauf gelegt werden. Wo dieß aber gejhieht, [130] wird 26 
man unftreitig damit endigen, die ganze Kunſt in Huferliche 
feiten zu feßen. Der Hang zu Gelegenheitsgevihten war jo 
fhon groß genug, er durfte nicht mod) durch die ewigen Comes 
ylimente und Gegen⸗Complimente der Mitglieder verftärkt 
werben. Ungefähr wie bey den Meifterfängern lag das ein 30 
zige Poetiſche bey ver Sache in den fingirten charalteriſtiſchen 
Namen, und das Achtungswerthe des Zwecks darin, daß man 
die verachtete und durch Sprachmengerey beeinträchtigte Sprache 
zu Ehren bringen wollte, und auf Bereiherung aus innern 
Quellen drang. Verſchiedne durch dieſen Purismus auf 35 
gebrachte Wörter find wieder untergegangen, andre find 
‚geblieben, und wir bedienen uns ihrer, ohne zu fragen wo 





a 
—E —** werin man ohne Philoſophie und 
bunte Remmmiß eine jehr mangelhafte und rohe Praris 
wis Nuchektume erheben wollte. So ift mir vorgefommenz: 
Beustie Rede Bin» und Dichtfunft [131] von dem Er— 
wahhenen (NET), Ber und Dichtkunft des Daueruden 
ha), warn won Filipp * Zeſen, der auch —— 
Ovibegeapbie einzufithren verſuchte, der deutſche Helilon, 
wehhenn die Überichriften der Paragraphen folgendergeſtal 
kannten: der Helikoniſchen Untertreppe dritte Stufe ıc. 
So weit reiht mım ungefähr das, was aus ber — 
u Schule auch von ſpäteren Kritilern der Correftheit, 
Sptticben umb andern, als ächt anerfannt, und zur — 
aumlohlen wurde. Nun kommt aber eine wegen bes ſchwülſtigen 
ibertapnen Geſchmacks übelverrufene Periode, in welcher beſonders 
way Scriftſteller, Hofmannswaldan und fohenftein, 
“yon den Beitgenoffen bewundert wurden und alle ihre Bor 
verdinfelten. Sie follen unſre Secentiften vorftellen, 
muß man wohl eingeftändig feyn, daß fie ebem fo 
wel unter dem Marino und feinen Mitgenoffen ftehen, 
Opig und die andern früheren unter einem Taſſo, 1 
sw. a, von beren feufcherem Styl jene ausgeartet waren. 
Was aber übrigens dergleichen vorgebliche Ausſchweifungen 
der Phantafie betrifft, wer melden mit bebenflidhen [132] 
Gebehrden gewarnt zu werben pflegt, fo muß id bemerken, 
daf es damit meiftens ein bfinder Pürm zu ſeyn on Die 
Voeſie lann nicht zu fantaftifch feyn, in einem gewiſſen Sinne 
alfe and nicht übertreiben. Keine Vergleichung bes ent 
fernteften, des größten und fleinften, wenn fie fonft nur 
treffend und bedeutfam, ift ihr zu kühn. Was man Schwulft 
« gebt demmach aud ganz und gar nicht allzufehe in 
‚Höbe, fonbern vielmehr in die Breite, es ift ein form | 
) Auseinanderfließen beffen, was in einen Gipfel zuſammen⸗ 
Sollte; ein bloß verffeidetes wiederhoblen, alfo | 
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ein wahrer Mangel ftatt eimes Überfluffes. Das 
folher Hervorbringungen ift freylich nicht poetifc, weil Maaß 
und Verhältniß darin verfehlt, und durch eine ungeitige Ver— 
ſchwendung der Mittel ihre Wirkfamkeit aufgehoben iſt. Allein 
in dem, was man gewöhnlich daran tabelt, einzelnen Bildern 
und Ausprüden, find allerdings verlohrne Bruchftüde von Poeſie 
zu erfennen, und fie laffen fih jo unbedingt nicht verwerfen. 

Hoffmannswaldau hat befonders Heroiden geſchrieben, eine 
Gattung, die leicht überhaupt [139] in eine falſche Tendenz 
anf rhetoriſche Tiraden ausartet, wenn fie nicht nach ihrem 10 
ächten einfachen Begriff, als Elegie in einer fremden Perfon, 
aufgefaht wird. Man behauptet, daß er das Kofibare mit 
dem Vlatten zu vereinigen gewußt, ich will mic; bes eignen 
Urtheilens enthalten, da ich dieß nicht gern anders als nad 
einer vor nicht zu langer Zeit angeftellten Pefung thue, und 15 
mir jest fein Andenfen nicht babe erneuern lönnen. Was 
aber den Lohenftein betrifft, da ich fehe, daß man feinen 
Namen ſprüchwörtlich gebraudt, um das Abgeſchmackte zu 
bezeichnen, und fo gegen bie verhaßte Poefie zu polemifiven, 
fo muß ich darauf erwiedern, daß eine altfränfifh geworbne 0 
Berfehrtheit dem ungeachtet leicht eine neumodiſche werth ſeyn 
möchte, und daß unſre heut zu Tage beliebten Schriftfteller 
vor Pohenfteins Fehlern ſehr fiher find, Man könnte ihnen 
in ber That zu jedem Symptome der Art Glück wünſchen. 
Es ift im feinen Antithefen oft eim großer Aufwand von 5 
Scharffinn, im den ſinnreichen Vergleihungen Schwung ber 
Fantafie, und wo ver Prumf die Stelle ver Schönheit ver- 
treten muß, ſpürt man doch zuweilen noch die urſprüngliche 
Anſchauung und Wahrheit der [134] Natur, welche ſolche 
Ausdrücde zuerft gefunden hat. So, wenn er die Göttin so 
Flora fagen läßt: 

Ya meiner Blumen Purpur giebt: 

Der Lieb' ein Wohnhaus ab, der Wolluft eine Wiege, 

Jebmeber Stengel ift ein Merkmal ihrer Siege. 

Denn alle Blumen find verliebt, 3 

hr gut Geruch ift ihrer Seele Sehnen, 

Die Farb! ihr Brand, der Thau bie Fiebesthränen | 
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* 
won une felbit gefunden iſt. Cr ſowohl wie Hoffmauns- 
wo haben auc diefe Ähnlichkeit mit dem Marino, daß 
fie Ni In üppig lüfternen Scilverungen, mit großer Pracht 
en. F 


eaſtein bat außer Heroiden und andern vermiſchten 
. Tragödien geſchrieben, im ganzen wohl nad dem 
Suhhaitt des Gryphius, aber von einer ſolchen eudloſen 
der Neven, daß ber Begriff des Dramatiſchen 

baben verlohren geht; dann eimen beroifhen Roman Urs 
vermuthlich nah dem Mufter einer Clelie der 
“Me. Seudery u. a. ähnlicher, der freylich durch jeine Weite 
ligleit abihredt, in dem man aber doch vielleicht, wenn 

wm ſich durchgearbeitet hätte, einiges gute entdeden wilrde. 
Einer von den Nachfolgern Pohenfteins war ein gewiſſer 
Poſtel, der zu Anfange diefes Jahrhunderts ein aus allen 
w zufammengeftohlnes und geflidtes Heldengedicht, 
der große Wittefind jchrieb. 5 
Als correcter Dichter im diefer Periode wird Caniz 
elobt, der aber in Wahrheit jehr kahl und geiſtlos ift, fo 
a um — es — erg Iaffen, 
r erzhaften Heldengedicht Hans Sachs 
der Poeſie gegen die Verderber des Geſchmacts 
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Es folgte aber eine fo tiefe Ebbe der platteften Geift- 
Lofigkeit, zu Ende des 17ten bis in die dreyßige, vierzige des 
18ten Fahrhunderts, daß alles bisherige, wie unvollfommen 
auch, golden dagegen erfcheinen muß. Zu den erbärmlichen, 
aber nichts befto weniger damals hochberühmten Scribenten 5 
diefed Zeitraumes (denn das fehlt niemals, daß jedes Zeit- 
alter das ihm entiprehende fr das Vortrefflichfte Hält, woran 
ſich jo mande Meine Gelebrität immerhin fpiegelm mag) 
gehören: Chriftian Weife, dann Neukirch, Amthor, 
Pietfh, Hanke u. a. m. Etwas beffer war Beffer, w 
jedoch lange nicht gut, fo auch König, Günther ı. f. w, 

Wie kläglich der Zuftand geweien, dafür hat man einen 
Mafftab daran, daß Gottfhen der Reſtaurator ber 
Dentfhen Piteratur ſeyn konnte, deſſen Schriften man mit 
einer wäſſerichten Ptiſane vergleichen möchte, dergleichen man 15 
ehedem Patienten bey geihwächten Magen zu empfehlen 
pflegte, in der Meynung, daß fie nichts [137] andres vertragen 
könnten, wodurch aber ihr Magen immer noch mehr geſchwächt 
wurde. Das einzige Verdienſt, welhes ihn wirklich überlebt 
und mehr Realität gehabt hat, als bloß in ver Meynung 20 
feiner Zeitgenofjen, ift das grammatifche um die Deutſche 
Spradye. Damals hielt man ihn aber im jeder Hinficht für 
einen vollendeten Geift als Gelehrten, Philoſophen, Srititer 
und Dichter, und er gelangte in Sachen des Geſchmacks zu 
einem unumſchränkten Anſehen, zu einer wahren Dictatur in 26 
ganz Deutſchland. Auch mit dem Theater befaßte er ſich 
fehr, in Berbindung mit einer gewiffen Madame Neuber, 
welche damals eim Theater in Peipzig dirigirte, ſchaffte er ben 
Hauswurſt ab, und fie beerbigten ihm feyerlich mit großem 
Trimmph. Gern will ich glauben, daß das Improviſiren so 
des Luſtigmachers in den Comödien, durch ſchlechte Ausführung 
ſehr heruntergelommen war, allem ohne Zweifel hatte Hans— 
wurft audy jo noch im feinem Heinen Finger mehr Berftand 
als Gottſched im feinem ganzen Peibe, umd durch eine grau 
fame Ironie des Schickſals mußte mm Gottſched felbft der 55 
Hanswurft der Deutſchen Literatur werben, der ſprüchwörtlich 
für einen lächerlichen geiftlofen Pedanten angefithrt wurde. 
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Es folgte aber eine fo tiefe Ebbe der platteflen Geiſt⸗ 
tofigkeit, zu Ende des 17ten bis im die dreyßige, vierzige bes 
18ten Jahrhunderts, daf alles bisherige, wie unvolllommen 
auch, golven dagegen erfheinen muß. Zu den erbärmlicen, 
aber nichts deſto weniger damals hochberühmten Seribenten 5 
biefes Zeitraumes (denn das fehlt niemals, daß jedes Zeit- 
alter das ihm entiprechende fir das Vortrefflichite hält, woran 
fi jo mande Heine Gelebrität immerhin ſpiegeln mag) 
gehören: Chriftian Weife, dann Neufirh, Amthor, 
Pietſch, Hanke m. a. m. Etwas beffer war Beffer, vo 
jedoch lange nicht gut, jo auch König, Güntheru. ſ. w. 

Wie Mäglih der Zuftand geweſen, dafiir hat man einer 
Mafftab daran, daß Gottfhed der Reſtaurator ber 
Deutſchen Literatur jeyn konnte, deſſen Schriften man mit 
einer wäſſerichten Ptiſane vergleichen möchte, bergleihen man is 
heben Patienten bey geſchwächtem Magen zu empfehlen 
pflegte, in ber Meynung, daß fie nichts [137] andres vertragen 
Böunten, wodurch aber ihr Magen immer noch mehr geſchwächt 
wirrde. Das einzige Verdienſt, welches ihn wirklich überlebt 
umd mehr Realität gehabt hat, als bloß in der Meynung 20 
feiner Zeitgenoffen, ift das grammatiſche um die Deutfche 
Sprache. Damals hielt man ihn aber im jeder Hinſicht für 
einen vollendeten Geift als Gelehrten, Philoſophen, Kritiler 
und Dichter, und er gelangte in Sachen des Gejhmads zu 
einem ummmfchränkten Anfehen, zu einer wahren Dictatur in 35 
ganz Deutſchland. Auch mit dent Theater befahte er ſich 
fehr, im Verbindung mit einer gewiffen Madame Neuber, 
welche damals ein Theater in Leipzig birigirte, ſchaffte er ven 
Hanswurft ab, und fie beerbigten ihm feyerlid mit großem 
Triumph. Gern will ich glauben, daß das Improviſiren 30 
bes Fuftigmaders in den Comödien, durch ſchlechte Ausführung 
ſehr beruntergelommen war, allen ohne Zweifel hatte Hans- 
wurſt auch jo noch in feinem Heinen Finger mehr BVerftand 
als Gottſched in feinem ganzen Peibe, und durd eine grau— 
ſame Ironie des Schickſals mußte nun Gottſched felbft ver ss 
Hanswurft der Deutſchen Literatur werden, der ſprüchwörtlich 
für einen lächerlichen geiftlofen Pedanten angefithrt wurde. 
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zu ſeyn. Deswegen habe id ſchon verſchiedne barunter im 
meinen vorjährigen VBorlefungen als Nachfolger der Alten 
—— ihrer Abſicht nach) abgehandelt; unter den Lyrikern 
Us, Ramler, Klopftod; in der Ioylle Gefner; im Lehrgedicht 
Haller; in der Abart des bejchreibenden Gerichts Kleiſt; bey 5 
der Literatur der Epopöe den Meffins u. ſ. w. Was ächteres 
in der Nachbildung der Claſſiker [140] geliefert worden, 5.8. 
aufer Goethe, von Bof ur f. w. habe ich ebenfalls wicht 
ımerwähnt gelajjen. 

Hier will ich nur die Bemerkung hinzufügen, daß das, was 10 
ich über die legte Periode der Deutſchen Poefie von Opy an, 
welche ich die gelehrte nannte, geingt: die Gelehrjamteit, 
welche zur Verbefferung der Kunſt verwandt wurde, jey nicht 
fo ganz vom rechten Schlage geweſen, and in diefem legten 
Zeitalter feine Gitltigkeit nicht verliert. Man muß aber ıs 
nicht vergeſſen, daß hiebey bie äußerliche Beleſenheit nicht im 
Betracht kommt, fondern daß ein innres wahres Berſtäudniß 
der Werke erfobert wird, nach deren Borbilde man bie Kunft 
ausiben till. Klopftort zum Beyſpiel, deſſen Strebungen 
überhaupt, mit denen jo mander andern verglichen, Achtung = 
verdienen, hat zwar die Alten gekannt, aber hat den Geift 
der antilen Poefie nicht richtig gefaßt und in feinen Hervor⸗ 
bringungen ausgedrüdt. Was ift weiter vom Homerifchen 
und Birgilijhen Epos entfernt als die Geftaltung feines 
Meſſias? Die würde ſelbſt ein Bewunberer eingeftehen 25 
müffen, Ich getraue mir, unwiderleglich zu beweifen, daß er 
ſelbſt in der [141] Metrit, worin er doch als Erfinder erſcheint, 
und die er ſich hauptjächlich zum Augenmerk gewählt hatte, 
das Syftem der Alten durchaus nicht veritanden hat. Zum 
Meſſias hat er doch unläugbar den erften Gedanken und bie so 
Anregung nom Milton erhalten, welchen bie Schweizerifhen 
Kritiker entdeckt, und auf Autorität des Addiſon (dev ihm in 
England zuerft wieder ans Licht zog) als einen vortrefflihen 
Dichter angepriefen hatten. Dann haben Youngs Nacht 
gebanfen auf den Meſſias und feine übrigen religiöfen Gedichte 35 
auffallend großen Einfluß gehabt. Den Dante hat er durd- 
aus nicht gefannt, ber doch, für jemanden, der darauf aus⸗ 
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bebrfiche, —— —— — 
enthält. Bon ver — Literatur katholiſcher Poef 
Kunſt, die ihm bey feinem Unternehmen hätte zu 
5 fonımen können, will ih gar nicht einmal reden. S 
bie veligiöfe Secte, wozu er gehörte, feinen Studien 
—— daß er wahrſcheinlich das Bedürfniß be 
Ja, wird man einwenden, er wollte e 


10 daran mehr gelegen war, als daft es eim ariftlihes ii 
witrbe; [142) und dann fragt fi, ob jenes nicht übe 
wmiberfinniges Unternehmen war, wie denn das ıı ler 
Mislingen dafür zeugt. j i 

Aubre find 69 einem or dem andern Hufenmere 4 

15 eclaſſiſchen Literatur ſtehen geblieben, jo Ramler horaz, 
gegen deſſen Überfäiägung ih ſhon gehörigen Y 
nöthige erinnert; und von dem Namler, möchte ich — eben 
das Nachahmenbe wieder glüclich nadhgeahmt hat. — Geßnern 
fehlte es gang an ber Literatur der modernen 

% worin das Vortrefflihe damals überhaupt gar — 
oder verkannt wurde; im Vergleich mit den 
Fontenelle und den darnach gebildeten beliebten Sch 
mochte man die Natur und Einfalt ſeiner — 
allein er ſelbſt erflärte den Theofeit für feinen Meifter und 

3s pie ift unftreitig eine ber größten Difparaten, bie “z 
ein Dichter eingebilvet hat, " 

Jedoch der Schriftfteller, welcher vorzugsweiſe für — 
Claſſiſchen gegolten hat, und den berühmten des modernen 
Auslands entgegengeſtellt worden iſt, der auch durch die große | 

EN Menge feiner Werke, ımb ihre [143] Vielgelefenheit während 
einer gewiffen Periode, den beträchtlichſten Raum im — 
goldnen Zeitalter einnimmt, Wieland, hat in der 
ahmung fremder Muſter einen noch viel verlehrteren 
eingeſchlagen. Niemand, auch ſeine gefliffenften B 

8 nicht, hat wohl behauptet, er ſey eim felbftftändiger Original 

geift, ber ſich alles verbanfe. Die an das Plagiat grüngenden 

Nachahmungen eines Cervantes, Lucian, und andrer Tiegen 
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am Tage. Woher hat er aber hauptfählih das geſchöpft, 
was man mit dem Namen feiner Philofophie und Moral 
beehrte, und weswegen man rühmte, er habe die Weisheit 
in bie Gefellihaft der Grazien gebracht, und feine Schriften 
feyen nicht bloß eine unerfchöpflihe Duelle der Unterhaltung 5 
fondern ber Belehrung? Ohne Frage aus ben Franzöſiſchen 
Enchklopäbiften, beſonders einem Helvetius, Voltaire x. Den 
verberblichen Geift der Unphilofophie, Brreligiofität, Unhiſtorie 
und Unfittlichleit, melden dieſe Schriftfteller athmen, und 
worin fie Organ vorn der änferfter Verderbtheit ihres Zeit- 10 
alters geworden find, habe ich zu andrer Zeit geſchildert. Es 
lann aber niemanden entgehen, daß Wieland bey feinen Dic- 
tuugen die ausſchweifenden Erzählungen, Romane und fyeens 
mährden eines Hamilton, Erebillon, [144] Voltaire ꝛc. durch⸗ 
gängig vor Augen gehabt hat. Alfo verfolgte uns bis in is 
das goldenſte Gold unſrer Piteratur hinein immer noch bie 
Nahahmung der Franzofen, von denen es doch anerfannt ift, 
daß fie im der neueren Zeit, unter allen Europäischen Nationen 
von denen hier die Rede ift, am wenigſten poetifchen Geift 
und beymahe eine gänzliche Abweſenheit deſſelben bewieſen 20 
haben. Worin läge denn der große Fortfchritt feit dent 
Anfange der gelehrten Periode umfrer Poefie? Darin daß 
Opiz und feine Schule, den Franzöſiſchen Sähriftftellen por 
bem Siöele de Lois XIV nadfolgten, welde jett in Framt 
reich jelbft der Vergeſſenheit Uberantwortet find; die befferen 25 
Zeitgenoffen Gottfheds, ein Hagedorn, Elias Schlegel, Ero- 
negt, Cramer, Gellert und andre, den Schriftftellern aus ber 
Zeit Ludwigs XIV; und Wieland endlid der fpäteren Vol— 
‚ tatrefchen Generation. Da würde ich mid dem doch, wenn 
eins ſeyn müßte, durchaus fir die mittlere Claffe entfcheiden. so 
Ihr Beftreben ift befchränft, ihre Kımftformen find eng, aber 
mit einer gewillen Strenge durchgeführt, find fie eben ein 
Zeugniß Hinftlerifcher Sittlichfeit. Diefe befteht nämlich darin, 
daß man im der Poefie durch nichts andres [145] gefallen will, 
als durch das eigne Weſen diefer Kunft; und wenn man ss 
dieß nur oberflächlich gefaßt hat, fidh lieber mit eimem nid: 
ternen Ergögen begnligt, als itber die Gränze un 


Litteraturdenkmals des 18, u, 19. Jahrh. 19. 
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Voltaire hingegen ift in allem, was er im den firengeren 
Formen hat aufftellen wollen, ſelbſt nad dem — 
der Franzoſen, hinter den alieren Claſſilern zurückgeblieben 
feinen eigentlichen Ruhm und feine große Popularität ver- 
5 dankt er den Werfen, wo er durch ganz heterogene Dinge 
die Pefer beſtach; durch Angriffe auf Ye fo läftige Religion 
und Sittlichteit, und durch ausſchweifend Lüfterne Schilderungen. 
Crebillon hat ſich faft einzig auf das Letzte befchränft,, feine 
fogenamnten Nomane find ein Gewebe davon. Dief ift im 
10 der That der verdammlichſte Misbraudy, die Poeſie zur Kupp- 
ferin des Lafters zu machen. Man misverftehe mich micht 
fo, als ob alles was die gejellige Decenz unterfagt, ja = 
ſehr ausgelaſſene und wiederum ſehr glühende Darftellungen, 
in ber Poeſie auf keine Weiſe zuläßlich wären: es Fommt 
15 nur darauf am, daß ein höherer künſtleriſcher Zweck fie — 
fertige, Bey jenen Schriftſtellern aber iſt es darauf abgejehen, 
die menſchliche Natur herabzuwilrdigen, jede edlere Regumg in 
ihrer Reinheit verdächtig zu [146) machen, beſonders alle 
Sittſamkeit fir Lüge und Heucheley auszugeben und es jo 
20 vorzuftellen als ob bie ſinnliche Leidenſchaft ver Mittelpunkt 
alles menſchlichen Handelns wäre, und jeder in 
beftändig ausjchweifte. Von iefer Verdammniß Tann auch 
Wieland nicht freygeſprochen werden, ja fie iſt bey ihm um 
fo ſchlimmer, mit je weniger Kedheit und fühlerer Fantaſie 
25 er bie ſchlechte Abficht durchgeführt hat. Diefe innre Aufe 
löfung des Gemüths drückt ſich bey ihm auch durch die Parität 
der Formen aus, worin er ebenfalls mehr als man gewöhnlich 
denkt, dem Franzoſen gefolgt ift. Der Alerandriner war eine 
ſolche, die umfre Poeſie freylich über ein Jahrhundert gebritdt _ 
so hatte, aber die freyen gemiſchten Neimjamben, vie er am bie 
Stelle feste, find gewiß nur jehr bebingt fir wenige Fälle zu 
empfehlen, Allein ich höre Wieland den Deutſchen Arioſt 
nennen, und er felbft rühmt diefen Dichter als feinen Führer 
Nur die gänzlihe Unbekanntſchaft der Deutſchen mit derdta- 
35 lianiſchen Literatur (die auch nad Meinhards höchſt Häglichemn 
aber von Leſſing gelobtem Bericht darüber terra incognita 
blieb) konnte einem ſolchen VBorgeben Glauben [147] verihaffen, 
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denn ſonſt verhält es ſich mit der Nachfolge des Arioſt, wie 
mit der Nachbildung der Staliänifchen ottave rime, bie Wie- 
land „jo liebenswürdig entſtanzt und ungeftanzt hat.“ Arioſt, 
wiewohl er unter ven romantiſchen Kunſtlern nur einen unter⸗ 
georbneten Rang einnimmt, ift an Erfindung, an Meiſterſchaft 5 
in feinen materiellen robuften Darftellungen, ſelbſt im Styl 
uns Scherzes Wielanden bis ins Niefenhafte überlegen ; 
und es füllt ſchwer nur einen Zug von Ähnlichkeit zu ent- 
been. Wieland ift felbft über die Gattung des Arioft in 
einer folhen Verworrenheit, daß er Nittergedicht: umd een: 10 
mährden wicht zu unterſcheiden weiß (in der erſten Vorrebe 
zum Idris) und diefen Irethum im Eingange zum Oberen 
wieberhohlt. Über diefen behalte id) es mir vor, noch etwas 
bey Gelegenheit des ritterlihen Epos zu jagen, jo wie über 
feinen Agathon, wann ich zeigen werde, daß Die meueren 15 
berühmten Romane eben feine find, — Wie unrecht man dem 
DBoccaz thun wiirde, werm man Wielanden umfern Boccaz 
nennen wollte, ober einen verwandten Geift in ihren Schriften 
fände, wird von felbjt aus der Charakteriftil des letztgenannten 
£ 20 
[148] Bis hieher hätte ih alſo dargethan, wie alle unſre 
Dichter in fo fern gelehrt oder literariſch zu Werke gingen, 
daß fie fremde Mufter vor Augen hatten; und zugleich wie 
biefe entweder nicht die rechten waren, oder von ihnen ver 
blt wurden. Es trat aber eine Claſſe von Schriftſtellern 8 
auf, welche behaupteten, die Poefie folle gar feine Kunſt, 
fondern ein befinnumgslofer fait unbewußter Erguf der Natur 
ſeyn. Der Irrthum lag darin, daß fie die Entgegenfegung 
—* Kunſt und Natur als abſolut ſixirten, und ſie nicht zu 
yntheſtren wußten, da doch ächte vollendete Poeſie eben jo 0 
Ir Kunſt ald Natur feyn muß, und eins immer in das 
andre übergeht. Mit dem Auftreten diefer Geifter hätten 
wir alfo, mie in der wrälteften, jo wieder in der neuejten 
Beit eine ganz auf eignem Grund und Boden erwachſene 
Driginal« Boefte befommen. Dean weiß aber ſchon, wie es 3 
ausfiel, wie bald das Wahre, das in ver anfänglichen Richtung 
lag, umter lauter Beriwirrungen zu Grunde ging, und nadı- 
6* 





wieber auferftanden, fi mehr nad innen auf den menſch⸗ 
lichen Geift zurlickgewandt hat, jo ift fie auch jetzt zum erſten⸗ 
mal dem Geheimniß der ſchönen Kunſt auf die Spur gelommen, 
und es iſt dadurch eine höhere Bejonnenheit in dieſem Thun 
möglid geworben. Bon dem Gehalt, den die Philojophie 5 
den Bildungen der Kunſt verleihen kann, will id bier [151] 
nicht reden, eben jo wenig dabon, wie eine mehr ergründenbe 
Naturbetrahtung von jelbft in Dichtung überzugehen ftrebt. 
Bon Seiten der Hiftorie ift es ebenfalls einlenchtend, daß fie 
der Poeſie jest mehr zu Statten kommen könne als je zuvor. 10 
Nah der Wieverbelehbung der claffiihen Yiteratur, war bie 
Bewunderung pafiir lange Zeit eine einfeitige Parteylichteit, 
welde, wenigſtens bey den Gelehrten die Schätung bes 
Driginell-Movdernen in feinem eignen Charakter binverte. 
Auch mu man wohl in einer gewifjen ferne ftehen, um pas ı5 
Wollen eines Dichters im Verhälmiſſe zu feinem Zeitalter 
erjhöpfend richtig zu fallen. Eben daß wir von den großen 
Meiftern der romantifhen Kunſt durd bie luft der lebten 
profaifchen Zeitläufte getrennt find, bringt ums mehr ins Hare 
über fie; jo wie auch die antife und romantische Kunſt durch =o 
ben Gegenſatz beffer verftanden wird. Sogar die orientalifche 
Poeſie (befonders die ältefte und urſprünglichſte der Indier) 
wird uns biezu behilflich feyn miffen. Mit Einem Worte, 
weit entfernt, daß wir die Gelehrjamkeit für entbehrlich achten 
ſollten, ziemt [152] e8 uns, ganz unerſättlich darin zu jeyn: und a 
nachdem erft der fehwerfällige Wuft des nicht Wiſſenswürdigen 
weageihafft worden, worin ein großer Theil der bisherigen 
Gelehrjamteit beftand, jo wird fiir eine ächtere Raum; wie 
id denn ſchon öfter gezeigt habe, daß es bisher zwar Piterar- 
geſchichten genug, aber keine Gefchichte der Poefie gegeben hat, #0 
Univerjalität der Bildung ift für ums ber einzige Rückweg 
zur Natur, denn gegen eine mangelhafte oder wirkliche Mis— 
bildung giebt es fein andres Mittel. Nicht deswegen häufen 
wir alle Schäbe ber Vorzeit um uns her, um in falten todten 
Nahahmumgen nur doppelte Exemplare von etwas ſchon vor- 3 
hanbenem zu liefern: jondern um bie Gejamtheit ver Mittel 
amd Organe zu überſchauen, dich deren eigenthiimlichen 
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Gebrauch es uns möglich wird, noch unberührte Geheimmiffe 
zes Gemüths auszufprehen, noch heiligere Miyfterien ber 
zu offenbaren. Das Refultat von der Geſchichte unfrer 
Vocfie ift feinesweges, daß wir mın auf unfern 
fönnten. Ohne Verblendung follen wir 
und felbft bie [153] vergangne Periode wie 
Werth nah dem abjoluten Mapftab zu ſchätzen 
darf phifologifdh file uns nicht vergeblich da 
Selbſt von dem unpoetiſchen Prinzip in dei 
ie Voefie Vortheil zu — 
Enden ſollen wir vernüpfen, und in 
unfrer Poeſie gleihfam die ganze Geſchichte 
darftellen. Gelehrt muß unfre Kunſtbildung | 
‚ wie fie noch nie geweien, aber von einer 
feit, die alles meifterliche und ne 
auch ausſchließend an biefes hält. ferner 
lich ſoll unſre Poefie ſeyn, wie die ber 
und bes Hans Sachs; allgemeiner — 
ddealiſtiſche oder realiſtiſche Weiſe national, wobey jedoch 
— vergeſſen werden darf, was ich über die gemeinſame Natio- 
walität des neueren Europa geſagt habe. —— ſoll unſre 
veeſie die tiefe Wahrheit, das große Gemüth 
athmen, die wir als die urfprünglichiten ala das 
meſte Denkmal Deutſcher Art, betrachten müſſen; und wenn 
58 fetzt [154] ſich nichts wieder zu dieſer Rieſengröße hinan⸗ 
gen lonnte, wer weiß, es ift vielleicht der Zukunft vor⸗ 
hebalten. Da alle Poeſie ein mythologifces Fundament 


vor allen Dingen wichtig ſeyn zu ımterfuchen, im wiefern fiö 
such eine Deutjhe Mythologie, oder Reſte derſelben, ober 
überhaupt eine romantifhe erhalten. Die führt uns won 

t auf bie älteften vorhandenen Dichtungen aus bem 
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Äbisen treten, will ich einige — 
Übung des neueren Europa oder das fogenannte Mittel: 
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Über das Mittelalter, 


Es ift eine triviale Notiz, daß bie fogenannte Völfer- 
wanderung diejenige Vegebenheit ſey, welche durch Zerftörung 
des abendländiſchen römiſchen Reichs die Staaten» Republik 
des neueren Europa zuerft geftiftet. Über ver Geſchichte ver 5 
Bölferwandberung ruht aber ein großes, vielleicht nie 
bellendes Dunkel. Verſchiedne Geſchichtſchreiber haben die 
Urfachen [155] derfelben tief im inneren öftfichen Afien geſucht, 
welches nämlih von uralter Zeit her der Sit nomabifcher 
Bölfer war, bey welchen allen (wie man behauptet) die Noth- 10 
wenbigfeit eintreten fönne, aus Mangel an Nahrung in großen 
Horden auszuwandern. So hätten dann bie öftlichiten ihre 
Nachbarn aus den bisherigen Gränzen gedrängt, biefe mieber die 
ihrigen, und jo wären endlich die am Caſpiſchen und ſchwarzen 
Meere fitenden Deutihen Stämme nah Welten zu in Be 15 
wegung gefet worden. Was diefer Meynung vielen Schein 
giebt, ift, daß ſogleich im Gefolge der Germaniſchen Eroberer 
die Hunnen, eine allem Anſehen nach oſtaſiatiſche Nation, im 
Herzen von Europa erſchienen. Allein irgendwo muß mar 
bod bey einer folhen Erklärungsweije die Kette der Urſachen 20 
ichliefen, und fie an einen feſten Ming anhängen, welches 
dann gewöhnlich auf eine Zufälligkeit hinausläuft. Gewiß 
aber gehen alle großen hiſtoriſchen Begebenheiten, nach ſichern, 
wenn ſchon uns unbelannten Naturgefegen vor fih. Der 
einzelne Menſch, ja die Menſchenmaſſe, welhe durch ihre es 
Willtühr Urheber verfelben zu feyn feinen, find dod wieder 
nur Werkzenge in einer [156] höheren Ordnung der Dinge. 
Wenn der Philoſoph auf dem fittlihen Standpunkte die 
Freyheit des Willens poftuliren muß, fo erfcheinen dagegen 
dem Hiftorifer die Menfchen als Naturweſen, welde unter s0 
dem Einfluffe der efementarifhen und ſideriſchen Kräfte ſtehen. 
Die Hiftorifhen Nevohrtionen haben daher große Analogie 
mit ven phyſiſchen, und hängen vielleicht genau mit gewiſſen 
aſtronomiſchen Perioden, mit den Veränderungen ver Magneti- 
chen Kraft, der Mimatifhen Temperaturen u. ſ. w. zufammen. 35 
Im jo fern muß ich mid) ganz zu dem oft verfpotteten Glauben 








ber Chroniken» Schreiber befennen, dag Kometen und aufer 
orbentlihe Meteore große, meiſt furchtbare und e 
Eräugniffe ankündigen: wenigftens ſcheint mir das 
richtig, wenn gleich in der Anwendung gefehlt warb, Wenn 
5 wir erſt wiſſen, was damals im Innern der Erde und im 
Luftkreife vorgegangen, dann werden wir vielleicht einjehen, » 
warum die Völlerwanderung geſchehen mußte. Gemug | 
geihah, und die Maffe ver germanischen —— 
bisher nördlich von der Donau und oſtwärts von ee 
io gewohnt hatte, wurde durch neue Ankönmlinge von Südoſt, 
die fih längs [157] der Römiſchen Gränze Hinzogen, zum | 
Theil über fie bereinbrachen, vervielfältigt; und nunmehr nahm 
der Strom der Völker zwey Nichtungen: die eine nad Süden, 
nämlich nad Italien, Gallien und Spanien; die andre nad 
15 Norden, wozu id) zuerſt Brittannien rechne, welches bis hoch 
nad Scyottland hinein damals zuerft von Deutjhen Coloniſten 
bevölfert warb, dann Scanbinavien, welches urfprünglic vers 
mutblid ganz von ben nun wWeggebrängten und ımterjodhten 
Lappen und Fiunen befegt war, und felbft nad der Norbifchen 
2» Mythologie, in der Sage von Odins Flucht eine füdlihe | 
Einwanderung erfahren hat. Dieje nordiſchen Gothen haben 
indeffen anfangs auf dem Europäifchen Schauplatze keine jo 
bebeutende Rolle gejpielt, als die ſüdwärts wanbernden Stämme, 
nachher erſchienen fie feindlich unter dem Namen der Nor 
25 männer, bis fie durch Annahme des Chrijtenthums (deſſen 
Einführung in ihren Ländern vergleihungsweife fehr jung if) 
befriedigt und der Europäischen Republil einverleibt wurden 
Jene Völterfhaften, die Oft- und Weſtgothen, Wanbalen, | 
Longebarden, Burgunden, Franlen u. ſ. w. hatten zum Theil | 
i 
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0 das Chriftentbum angenommen, ſchon che fie an und im 
Römiſchen Provinzen ihre Site auffhlugen; und man ficht, 
daß die [158] Neligion faft ein ſtärkeres Band zwiſchen ihnen 
müpfte, als die Stammwerwandtichaft. So jehen wir in 
Sachſen feindjelig gegen die Burgunden und Franken, 

5 fie Karl der Große auf feine Weife befehrte. So früh (on 

bewährt ſich das Chriftenthum demnach ala Grundprinzip der 

eit Europa’s; das andre Element war die Deutſche 
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Stammesart. Ans diefem beydem zufammen mit ben Trüm— 
mern des claffifchen Alterthums muß die nenere Gefchichte 
eonftruirt werden. Das römiſche Kaiſferthum ift zwar äußer⸗ 
lich durch den Einbruch der Barbaren zerftört; dem Wefen 
nad) aber umd von der geiftigen Seite fand es ſchon früher, 5 
mit ber claffiihen Bildung überhaupt, durch den Sieg des 
Ehriftenthums über die heibnifhe nationale und politiſche 
Neligion feinen Untergang. Die Völlerwanderung ift folglich, 
materiell genommen, die Epoche der neueren Geſchichte, bie 
legtgenannte Begebenheit aber ift als ihr ideeller Anfangs: 10 
punkt zu betrachten, was gewöhnlich weniger anerkannt wird. 
Bir können hieraus die charalteriſtiſchen Erſcheinungen 
des fogenannten Mittelalters gleih in der Kürze ableiten. 
Aus der Eombination [159] der Fernigten und redlichen Tapfer- 
feit des Deutſchen Nordens mit dem Chriftenthum, dieſem ı5 
religiöfen orientalifhen Idealismus ging ber ritterliche 
Geift hervor, eine mehr als glänzende, wahrhaft entzüchende, 
und bisher in der Geſchichte beyſpielloſe Erjcheinung. Dem 
ftand das Mönchthum ſymmetriſch gegenüber, und 
wie jenes aus der Vereinigung des Chriftlichen mit etwas Ieben- 30 
Digem und einheimiſchen entjprumgen war, jo hatte Diejes aus ber 
Bereinigung defjelben mit etwas altem ja veraltetem, nämlich 
ber nicht mehr verftanpnen, nur in Bruchſtücken bekannten 
dennoch unbebingt verehrten Autorität des claffifhen Ulter- 
thums feinen Geift als Scholaftik firrt. Man enthalte c 
fih nur einftweilen, bis wir diefe Dinge näher kennen lernen, 
nad) dem Beyfpiele der neumodigen freygeifterifchen Hiftorifer 
das Nitterthum für eine Frage, und die mönchiſche Moftit 
and Scholaftif fir eine dunkle unverftändlihe Barbarey zu 
halten. Die lestere Erwähnung gehört allerdings auch mit @ 
zu unſerm Zwecke, die Scholaftif hat bedeutende Einflüffe 
auf die romantische Poefie gehabt, und andre nicht zu nennen, 
fo fteht Dante als der große Scholaftifer unter ben neueren 
Dichtern da. 
Um mod eine allgemeine Bemerkung zu antieipiven: bie 36 
Claſſiſche Bildung ift [160] durchgehends gleichartig und ein 
fach; bingegen Heterogeneität der Miſchungen bezeichnet die 
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we das entheuer, um welches ſich alles dreht, 
ein menftiches-ift, tie im Parcival und Titel, 0 
” Man ann aber die Phänomene der modernen Geſchichte 
wit vollftändig begreifen, wenn man innerhalb des von uns 
enger beftimmten Europa ftehen bleibt. Sie hat eben fo 
wohl wie die alte Hiftorie ihren Oceident und ihren Orient, 
De bier wie dort in beftänbigem Wiberfireit mit einander 
an erfheinen. Im der alten Geſchichte mollte eine politifche 
Weltherrſchaft vom Orient ausgehen, welder eine andre won 
Deeivent her entgegenftrehte; im der neueren knüpft ſich ber 
Orientaliſche Theil wie der Oceiventalifche an die Verbre 
einer revolutionären alles umbildenden [161] Religion, näml 
so der Mohamedanifchen. Das Chriſtenthum war zwar eben 
fo wohl wie der Mohamedanismus im Orient und zum Theil 
aus einerley Wurzel entfprungen, es hat aber feine weſent⸗ 
lichſten und auffallenpften Wirkungen durchaus im Abendlande 
geäußert, wiewohl es im Morgenlande mit Leichtigkeit eine 
 heimifh ward, und ſich zum Theil noch Bis auf ven heutigen 
Tag erhalten hat, aber nicht als emergifches und bildendes 
Prinzip. Diefe Unwirkſamkeit ſcheint eben von der Gleich— 
artigfeit mit dem Boden, welchem es dort eingepflangt mar, 
herzurühren. Denm id, darf behaupten, Keime des Chriſten⸗ 
so thums waren im Orient von jeher vorhanden, wenigfteng 
fange vor dem Zeitpuufte, von welhem wir feine Entftehung 
am vehnen. Zum Beweiſe dafür läßt ſich auch dieß anführen, 
daß das Chriſtenthum zum Theil feinen orientaliſchen Bes 
kennen in der einfachen Geftalt nicht genügte, daß es dort 
3 in den Burfübungen der Egypiiſchen Anachoreten, und den Lehren | 
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ver Gnoſtiler die wildeften Wucherſprößlinge trieb; und ſeit⸗ 
bem in Unbebeutenbheit verfanf. Im Abenblanve hingegen, 
wo es mit weit nüchter- [162] nerem Sinne aufgefaht wurde, 
bewies es dennoch eine tiefer durchgreifende Wirlſamleit. 

Der Mahomebanisnus war in fo fern gleichartig mit 5 
dem Chriſtenthum, als beyde gegen das Heidenthum, db. h. 
nationale Mythologie und ſymboliſche Naturreligion gerichtet 
waren. Innerhalb dieſer Gleichartigkeit bildeten fie aber 
wieder den vollfommenften Gegenſatz: das Chriftenthum ift 
ber ibealiftiiche, der Mohamedanismus ber realiftiihe Mono- 10 
theismus. Der Gegenfag offenbart ſich am deutlichſten im " 
der Pehre von der Vorſehung und der Fatalität, im ben 
Gelübden der Keuſchheit und der Berftattung ja Empfehlung 
ber Bielweiberey, und wie man fonft die Charakteriftit beyder 
Religionen weiter durchführen mag. Und aus eben dem 15 
Grunde, warum das Chriftentyum nur im Abendlande, war, 
wie ich eimzufehen glaube, ver Mohamebanismus nur im 
Morgenlande vorzugsweife wirffam: nämlich wegen der ihm 
inwohnenden Frembartigfeit, Bon jeher war nämlich im Orient 
der Nealismus, im Occident der Realismus einheimiſch. 20 
In Imdien war vwielleiht in einem genteinichaftlichen Keime, 
der nachher verſchiedenartige [163] Sprößlinge getrieben, beydes 
vereinigt. An den alten PBerjern fehen wir aber ſchon eine 
geiftige unfinnlihe Religion. Im Egypten wurden allem 
Anſchein nad, während ver öffentliche Gottesdienſt durchaus 35 
phyſiſcher Art war, den Geweihten ähnliche höhere Lehren 
mitgetheilt. In Griechenland hatten die Myſterien, und jelbit 
die idealiſtiſchen Pehren der Bhilofophen, eines Pythagoras 
und Plato, durchaus einen orientalifhen Anſtrich — Genug 
die Anhänger Mohameds mollten eine religiöſe Uninerfal- so 
Monarchie gründen, deren Hauptfig ungefähr eben ba war, 
von wo die älteften Monardjieen ber alten Welt fi zuerſt 
verbreitet hatteı. Ihre Eroberungen gingen nad allen Seiten 
fort: indem fie ſich der öftfihen und ſüdlichen Kitftenländer 
des Mittelländifhen Meers bemächtigten, (zu berfelben Zeit, 5 
als ſich die Germanifchen Reiche im Deccivent, aus den Triim- 
mern des Römiſchen confolidirt hatten) ftanden fie dem chriſt⸗ 
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und ihnen feftgefegte BVerhältniffe im dem biplomatifchen Körper 
unfrer Staaten eingeräumt. Zum Glück find die Türken 
erſchlafft und geſchwächt, fie haben an einem ehemals eigent- 
fid) nicht Europäiſchen Reihe, dem Ruſſiſchen, eimen furdt: 
baren Gegner befommen: ſonſt würde der gänzlich ver 5 
ſchwundne chriſtliche Patriotismus (fo wenig als er ben 
Aricanishen Naubftaaten ein Ende zu machen weiß, deren 
Frechheit doch fonft durch [166] die Ordensritter in Schranlen 
gehalten wurde) den verwilftenben Einbrüchen der Türfen 
wenig Widerftand bieten. 10 

Dieſer Gegenfag zwiſchen Chriſtlich und Saraceniſch fpielt 
in der ganzen Ritter⸗Mythologie eine große Rolle, er ift einer 
von den Cardinalpunkten, um die fi viele Begebenheiten 
drehen. Wo noch gar Feine Spur bavon im eimer Mitter- 
gedichte zu merken ift, kann man ziemlich ficher ſchließen 16 
daß fie vor den Einbrücen der Araber in Franfreih, unter 
Carl Martell und Carolus Magnus, oder wenigftens vor ben 
erften Kreuzzügen gedichtet worden. Im der Pirenäifchen 
Halbinfel dauerten die Kriege mit ben Arabern noch weit fiber 
biefe Periode hinaus, ja id darf behaupten, Gaftilien umd 20 
Portugal waren urfpränglih Mohren befriegende Staateit, 
und fo wie dieſes Streben, das anfangs Nothwehr und nadıe 
ber freyer Heroismus wurde, nachgelaffen, hatten fie ihre 
Rolle in der Weltgefhichte ziemlich ausgefpielt. Noch Earl V 
that einen, freylich nicht glüclichen Feldzug nad Africa, umd 3 

unſterbliche König Sebaftian begrub dort feine großen 
Entwitrfe. In den Spanifhen Dichtern findet man ben 
Gontraft zwiſchen dem ſüdlich Dceidentalifhen und bem 
Drientaliſchen (welches ſich aber dort vorzüglich ſchön ausge— 
bildet, und im einem gewiſſen Grade Europäiſirt hatte) fo #0 
wohl in hiſtoriſchen als erfundnen Darftellungen [167] wunder⸗ 
milrdig benust, in vielen Novellen, Nomanzen und Dramen, 
und biefe nahe Gegenwart des beftändigen Antagoniſten erhöht 
das nationale Bewußtſeyn. 

Von ben unbiftorifchen Declamatoren über Hiftorie pflegen 5 
die Eroberungsfriege überhaupt fehr übel mitgenommen zu 
werben, vorgeblih ber Humanität wegen, im Grunde aber 
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aus der vekonomiſchen Rückſicht, daß Kriege ‚ganz und 
gar nicht nützlich ſehen, und wohl — dabey 
herausklomme. Es liegt dabey eine grobe 
Grunde von den vielleiht ſehr tadelnswürdigen Triebfedern, 
5 die den Anführer lenkten, und ben mejentlichen Urſachen 
Begebenheit felbft. Man bevenft wicht daß der einzelne. ſchein⸗ 
bare Urheber derfelben, aus einem höheren Standpunkte au—⸗ 
gefehen nur —— iſt, nur Glied einer großen. ‚Kette 


Be 


» nichtende Kräfte; wenn die legten lange Zeit hindurch nicht 
wirkſam find, jo entfteht im den erften eine Stagna- [168] tion, 
die raſche Zerſtörung ift nur ber nothiwendige 
zit einer neuen Schöpfung. So herrſcht auch unter Menjcen- 
maffen, dafjelbe Prinzip des Aſſimilirens, der Einheit umd 

20 des Antagonismus, wie in ber elementariſchen und organiſchen 
Natur; und wie der Menſch ein körperliches und geiſtiges 
Theil hat, fo muß fih jenes Prinzip auch theils materiell 
- im außerlichen gewaltſamen Revolutionen, theils intellectuell 
in innern Umgeſtaltungen offenbaren, und beydes bey der 

35 hmigen Wechſelwirlung des Körperlichen und Geiſtigen viel- 
fältig in einander greifen. Aus dieſem Geſichtspunlte ot 

| man bie Religionstriege zu betrachten, über Die e8 hier am 
rechten Orte ſeyn wird etwas zu jagen, ba bie ganze Ge— 
ſchichte des neueren Europa von ihnen voll if, Die oben 

30 geſchilderten Beurtheiler der Eroberer ftellen dieſe vollends 
als den Gipfel der Widerfinnigfeit vor. Mir feinen fie, 
ich ſcheue mich micht es zw jagen, gerade die rechten Kriege 
zu feyn, und die der Menjchheit am meiften Ehre machen. 
Fr den Krieg überhaupt haben ſchon mande Siicorkn 

sein Frwort eingelegt: es ift im der That — 

‚bie Unmöglichkeit deſſelben (nicht bie Vermeidung durch allge⸗ 

meine Gerechtigkeit und Eintracht, fondern wenn ſich jeder 
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lieber alles gefallen Tiefe, als fein Leben zu magen) eine 
höchſt [169] feige und knechtiſche Geſinnung vorausſetzen und 
fixiren würde. Sehen wir doch, daß ſelbſt Thiere derſelben 
Gattung auf Tod und Leben lämpfen, und zwar um ein 
Vergnügen, das wur unter ber Bedingung bes Lebens ge⸗ 
noſſen werben kanu. Allein gewöhnliche Kriege um irdiſche 
Beſitzthümer ſetzen doch eine ungerechte Handlung von einer 
Seite voraus. Wenn aber beyde Parteyen für ihre Über— 
zeugungen fteeiten, wenn dieſe von der Art find, daß fie auf 
etwas Unfichtbares Geiftiges, ganz tiber alles irdiſche Interefie 10 
hinausgehendes, ſich beziehen, wovon im der Wirklichkeit nie 
mals eine unmittelbare Erfahrung gegeben werden kann, und 
dennoch fo feſt find, und von folh einem Gefühle ihres über 
ſchwenglichen Werthes begleitet, daß jeder mit Freuden dafür 
ftirbt: ſo ift bief ber ſtärlſte Beweis von der Gewalt ber 15 
Meen, ein glorreiher Sieg der Freyheit über den thierifhen 
Naturtrieb, die Befiegelung des überfinnlihen himmliſchen 
Berufs des Menſchen, gleihjam die Ahnenprobe feiner Uns 
fterbfichkeit. Es verfteht fih von ſelbſt, daß hier weber die 
unter religiöſem Eifer verlarvte Politik, noch die verfolgenden so 
Leivenihaften ber Einzelnen, nod die Verwilverung ind une 
menſchliche, welde ver Krieg faft umwermeiblih in feinem 
Gefolge mit fid führt, in Schub [170] genommen werden 
foll, jondern von dem Phänomen überhaupt, in feiner Rein— 
beit gedacht, ift die Rede. Man wird einwenden, Panzenftiche, 25 
Schwerthiebe ımd Kanonenfhüße ſeyen ja keine Beweisgründe, 
momit man ben Gegner eines beſſern belehren Lönne, aber 
Das ift ja aud gar wicht der Sinn des Unternehmens. Die 
religiöfe Begeifterung, welche Keligionskriege erzeugen kan, 
ift jo mädhtig, fie hat den Gegenftand ührer Überzeugungen 30 
fo Har vor Augen, daß fie die Nichteanerfennung durchaus 
bloß für einen Fehler der Gefinnung, für Berftodtheit halten 
muß. Eben weil das Unfihtbare nicht ſelbſt erblickt werben 
kann, foll die wirkliche Welt durch Übereinftimmung mit der 
überfinnlihen Orbnung eine ſymboliſche Beglaubigung dafür 35 
gewähren; und eine Religion, die ſich bis zur Einheit des 
Univerfums erfhwingt, fobert auch unfehlbar den Behtritt 
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Leben ihr eins und alles. Um einen fo ſchlechten Preis 
wollten fie nicht gefämpft haben, daß fie ſich nun hätten zum 
Anbau des Pandes, oder gar zur Fabriken-Inbuftrie und dem 
Handel bequemen mögen. Nody weniger verftanden fie fid) 
auf Finanzkünfte, fie wußten alfo von den Eroberungen feinen 5 
andern Bortheil zur ziehen, als durch ven allgemeinen Ober 
befig der Ländereyen ſelbſt. Unter fich gleich, geftanden fie 
ihren Königen, anfangs Wahlfürften, feinen andern Borrang 
zu, als den von Anführern im Kriege. Diefe muften alfo 
bie Dienfte der Nächten umter ihnen durch einen verhältnif- 10 
mäßigen Antheil an der Bente von Rechtswegen vergelten; 
anfer ben baaren Roftbarfeiten geſchah dieß durch Vergabungen 
von Ländereyen, wie man weiß, anfangs auf gewiffe Dahre, 
dann auf Febenslang, und zuletst erblih. Jeder untergeorbnete 
Anführer machte es dann wieder jo mit den feinigen, und ı5 
auf diefe Weife entitand die [178] Stufenfolge von Lehns— 
herrn, Lehnsmann und Unter-Lehnsmann. Man verwundert 
fih, wie die damaligen Fürſten und Herren fo alles weg— 
ſchenlen fonnten, daß fie zulest gar nichts mehr übrig be 
hielten: allein man vergift, daß fie wenig nadı Gelbeigen- 20 
thum fragten, und ihren größten Reichthum in die Gefinnungen 
treuer Bundsgenoffen festen. Manchen Luxus Tannten fie 
damals nicht, wiewohl die feftlihe Pracht der Kleidungen 
ſchon fehr fruh geliebt ward, und auch diefe nach einem adfız 
andern Mafftabe als heutiges Tages; aber em großes De #5 
dürfniß hatten fie, das im andern Zeiten ſchwer möchte zu 
befriedigen ſeyn: fie brauchten nicht etwa gemiethete Solvaten 
zu ihrem Schub, jondern Waffenbrüber, Männer, Helden bie 
in Tod und eben fitr einen Mann ftanden. Es war alfo 
an den Befit der Länder Verbindlichkeit zu gewwiffen kriegeri- so 
ſchen Peiftungen gefnüpft: ein folder Staat war durchaus 
eine militäriſche Republil. Freylich erſtredtte ſich dieß nur 
auf den Eroberer Deutſchen Stammes, die weit zahlreicheren 
Landeseinwohner waren leibeigen, das heißt an das Land 
gebunden giengen fie mit demſelben von einem Beſitzer zum 35 
andern über, Man muß aber nicht vergeffen, daß fie doch 
eigentlich nur den Finanz Despotismus des Römiſchen Reiche 
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geharniſchten Ritter im ſchnellſten Laufe zu tragen, Jedoch 
find die ritterlihen Vorräthe der Zeughäufer meiftens aus 
ben Zeiten ber Kreuzzüge, man hat Urſache zu glauben, daß 
das ältere Gefchleht des Zien und Gten Jahrhunderts noch 
weit ftärfer und riefenhafter geweſen; freylih nicht bie ge 5 
famınten Nationen, fondern die Häupter: der Vorrang in ber 
Gefellfhaft war ſchon körperlich bezeichnet. Die und bie 
ganze damalige Art Krieg zu führen gab ber ritterlichen [176] 
Tapferkeit ihren eiguen Charakter. Diefe Eigenfhaft ift gewiß 
unter jeder Geftalt zu verehren, aber wo die perſönliche 10 
Stärke fait gar nichts ausmaht, wo es bloß Waffen bes 
Angriffs und feine der DVertheidigung giebt, ba wirb ber 
Krieg zu einem wahren Glückſpiel mit dem eben, ımb es 
gehört eine Art von Peichtfinn ober Gleichgültigfeit dazu fich 
dem auszufegen. Damals waren die Waffen der Vertheivi- 15 
gung denen des Angriffs gleih, Stärle und Gemwandtheit 
entſchied itber die Führung beyder, jeber Fonnte wifjen, wie 
weit er fich wagen dürfe und wo der Muth Tollkühnheit 
werbe, die Tapferkeit war befonnenes Selbftvertrauen, ein 
richtiges Gefühl des Vermögens, und Mann gegen Mann #0 
ſich meſſend, genofien fie auch die Luſt der Kämpfe. Schon 
Homer jagt, das Eifen reife den Mann fort, und vielleicht 
mie ift die friegerifhe Gewalt diefes Metall, das gleichſam 
Mart und Kern der Helden wurde, mächtiger empfunden 
worben. Daß eim einziger im bamaligen Kriege zumeilen e 
taufend aufwog, ift feinesweges abentheuerliche Fiction ſondern 
ſtrenge Wahrheit. 

Das Gefühl der Gleichheit war dem freyen Deutſchen 
tief eingeprägt, er opferte der gejelligen Ordnung fo wenig 
davon auf als möglich, und jo behielten ſich die Mitglieder so 
[177] eines Waffenbundes, wie jedes gemeine Wefen es damals 
war, auch das im Naturftande geltende Recht vor, ſelbſt 
Richter ber ihnen widerfahrmen Beleidigungen zu feyn, moher 
benn die beſtändigen Privat-Fehden entjtanben. Diefe hätten 
natürlich bis zu gegenfeitigem Aufreiben gehen können, aber # 
da ſchlug fih denn der Deutſche Biederfinn mildernd ins 
Mittel. Bey Kriegen gegen eine feindfelige Nation mochte 
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Bedürfniſſes, Fonnte das Gemith der Nitter wenig ergögen, 
fie bedurften zur freyen Erhohlung ven Wald mit feinen 
wilden Bewohnern, jo wie zu ihren Wohnungen überſchauende 
Berge ımb Feljengipfel. Billig verlangten fie alfo, daß der 
Knecht, der ohne einen höheren Gedanken am ber ihn nähren- 5 
den Scholle haftete, ihnen diefe Schönheit der Natur nicht 
verderben follte. Überdieß war die Jagd wieder ein geführ- 
liches, und gewiß von jenem nicht bemeidetes Vorrecht: außer 
den häufigen Bären und Wölfen gab es andre zum Theil 
fait ausgeftorbne Gattungen kriegeriſcher Thiere in Menge: 10 
Auerochſen, Elfen, u. ſ. w. Ja es wirb von Pöwen in dem 
Germaniſchen Walvungen gejproden (in ben allerälteſten 
Berichten nämlich) und ich fehe keinen Grund vie zu be 
zweifeln. Man kann wohl nicht annehmen, daß es erſt feit 
den Zügen nah dem Orient aufgefommen, dieß königliche 15 
Dhier als heraldiſches Zeichen zu gebrauchen, und ſchwerlich 
würde man etwas dazu gewählt haben, wovon man bloß 
eine dunkle Notiz aus entfernten Welttheilen und feine ſinnliche 
Vorſtellung gehabt hätte. Mit den Gefinmungen ber menjche 
lichen Bewohner [180] ſcheint fih auch die Natur umzugeſtalten: ®0 
dieß ließe ſich durch eine Menge Beyſpiele beftätigen. Allein 
auch die Jagd auf das friedlichere Wild wurde auf eine ge— 
fährlihe Urt ausgeübt durch das gewaltfame Reiten bey 
allen Hinderniffen des Bodens, und da der Nitter mit jeinent 
Pferde in der Schlacht ganz eins ſeyn mußte, war Diet gewiß 35 
eine ſehr nützliche Übung, und bie felbft noch bey dem ver- 
feinertften und ſinnreichſten Jagdſpiele ftatt fand; das, wie es 
fheint, erſt fpäter aus dem Norden in die füblicheren Gegen, 
den gebracht, und leidenſchaftlich geliebt wide, die Reiherbeize 
mit Falken, an welcher ſelbſt Frauen Antheil nehmen konnten. 30 
Die romantifhen Dichter find voll von ſchönen Bildern dieſes 
jebt ganz aus dem Leben verſchwundnen VBergnügens, einige wie 
Dante und Shaffpeare zeigen eine ganz befondre Vorliebe dafür. 
Die jonftigen Waffenitbungen ftellten das Bild wirklicher 
Kämpfe bar, und es mufte nur das Mittel gefunden werben 35 
zu machen daß fie nicht auf Tod und Peben gingen, was 
denn durch Panzen blof von hölzernen Schäften ohne eiferne 
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Spige, und ftumpfe Degenklingen geſchah; immer konnten 
dabey durch den Sturz vom Pferde und fonft, 
Quetſchungen [181] und Berwundungen vorfallen, — 
aber nicht achtete. Die Lanze war die Hauptwaffe, weil 
5 damit zu Pferde jeinen Gegner am beften traf. Es war gr 
natürlicher Gedanle, den Wetteifer dadurch noch „we. zu m 
vegen, daß man dergleichen tägliche Übungen — r 
‚Zeit zum öffentlichen Shaufpiele machte: bie war ber 
ber Turniere, die mit ber Entwidlung bes Ritterthums i 
10 feyerliher und lunſtgemäßer wurden. Die Ritter 
dabey ihre Stärke und Gewandtheit, Die Frauen ihre fi 
Schönheit, die Fürften ihre freygebige Gaftfreyheit, im 
zendften Lichte: alle entjalteten die höchſte Brat, & 
ihrem Vermögen war. Ich muß bier das ſchon öfter 1 
ı5 merkte wieberhohlen: man prahlt mit dem modernen Luxus, 
aber er ift kleinlich, in tauſenderley gemachte Bequemlichkeiten 
verfplittert, die großen Mafjen find aus dem Leben ver 
ſchwunden. Die Vorahnen unſrer Zeit bebirrften vieles nicht, 
aber fie beburften königliche Feſte, wo alle — 
20 Einen Schauplatz und wenige Tage zuſamm 
Die Turniere find die Olympiſchen Spiele des 
und man könnte darnach allerdings die Nationen (and) die 
Nömer nad) den Spielen des Circus) charakterifiren. 
auffallenpfte Unterſchied ift der, daß bey den Olympiſchen 
»5 Spielen bey [182] Pebensftrafe feine Frau gegenwärtig fehn 
durfte, und Hingegen bey den Turnieren die eblen Frauen 
und Fräulein ben Ehrenfis einnahmen und ben Danf (fo 
hießen die Preife) perſönlich zutheilten. Dieß bezeichnet das 
ganz verſchieden beftinumte Verhältniß der beyden 
‚so wovon ich noch bey der Charakteriſtik der ritterlichen Liebe 
reden werde, um für jegt exit das auf die Eriegerifche Seite 
Bezug habende zu beendigen. 
Wie die Waffen das theuerſte Befigthum der Ritter, 
Freude und ihr Stolz waren, fo ſuchte man fie natllrlich 
fhnüden; außerdem hatte man bey ber ganz verhüllten 
i nöthig, um feine Waffenbruder wieder zu 
Dieſe wirrden denn an Helmbifhen und jonft ans 
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gut mit dem. übrigen: daß Gold und Eilber mit — 
Farben gerechnet werben, zeigt wie mächtig der melalliſche 
Glanz, dieß unterirdiſche Sonnen und Sternenlicht, auf bie 
Sinne wirkte; das Schwarze ſoll vielleiht Eifen beveuten, 
5 das Nothe zuweilen wohl Purpur, aber nicht felten aud Blut. 
In die Ritter-Miythologie greift die Heraldik häufig ein: 
die Geſchichte der Meluſine überhaupt genealogiſch, jo 
ich nicht, daß fie auch einen heraldiſchen Aulaß hatte, 
ein Meerweib, welches die Familie Luſignan im Wappen 
10 führte; im ber Geſchichte der Magelone glaube ich im dem 
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gekehrt das Wappen von einer fabelhaften Sage entlehnt ji 
An riftlihen Symbolen fehlte es aud nicht, der v 
15 Gebraud des Kreuzes, dieſer myſtiſchen Figur, tft auffallend 
Das Wappen der Könige von Portugal ſoll fih auf eine 
Bifion gründen, und fie befannten ſich dadurch ſchon als 
Streiter fiir die Chriftenheit. — Endlich Bis auf die Schile- 
halter verräth alles eine heroiſche Fantafie und einen famaſti— 
20 [hen Heroismus: nicht nur nadte Wie, Löwen, Adler, 
Drachen, fonbern die unbelannten niegefehenen Thiere der 
Wiüfte Einhorn und Greif, mußten im Bilde dienftbar das 
Ant des Maffenträgers verrichten, zum Zeichen ba bem- 
- Helvenmuthe die ganze Natur gehorcht. — Darin daß man 
2 das, was anfänglih Sache der Willtühr, nachher bes Her- 
fommens war, unabänderlich fixirte, und zu einem Syſtem 
von Negeln erhob, voffenbarte fih num wieder der Geift ber 
Scholaftil, Die Wappenkunft wurde eine eigne Wiffenfhaft: 
die Herolds⸗Wiſſenſchaft; es durfte ohme Zuzichung der — 
ao Meiſter fein Wappen erfunden oder verändert werben. 
Kunftipradie ift großentheils franzöſiſchen Urſprungs, (mie 
umgefehrt viele Benennungen ritterliher Waffenftüde in der 
Franzöfiihen Sprade von [186) Deutfher Ableitung fine) 
weil das Nitterthum in Frankreich am ſorgfältigſten ausge⸗ 
ab bildet ward; deswegen läßt ſich bey uns in der poetiſchen 
Sprade weniges aus der Blafonirung edel und allgemein 
verftändlich, anbringen, da manche große Dichter, unter andern 
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Shalſpeare dergleichen Ausprüde häufig gebrauchen, und eine 
entſchiedne Vorliebe für heraldiſche Bilder und Vergleichungen 
haben. Wie uns die Heraldil die uͤbereinſtimmung zu einem 
einzigen National-Charakter im ritterlihen Europa darftellt, 
fo bin ich überzeugt, dafk man bey aufmerffamer Prüfung 5 
der Wappen verſchiedner Nationen, wiederum Nationale 
Nuancen darin entdecken würde. 

Wir find jest bis zur leisten Auferlichfeit des Nitterthumg 
bingeftreift, und wollen nun zu feinem innerſten Geifte, jeiner 
Sittlichfeit zurücklehren. Das Wort Tugend kommt von 10 
taugen ber, es war in dem älteften Zeiten gleichbedeutend 
mit Tapferfeit als der Tüchtigleit des Mannes. Zu diefem 
erſten Erfoderniß gefellte ſich dann das zweyte: Treue und 
Redlichleit, wenn der Menſch im dem Bunde freyer Briider 
feinen vollen Werth haben follte. Ein Wort, ein Mann, ı5 
ift wohl das älteſte Deutſche Sprichwort. Dieß war bie 
Grund: [187] lage der Ehre. Da aber, wie wir gejehen haben, 
dem Krieger, nach der alten Verfaffung , ſelbſt geſetzmäßig, 
das Recht zugeſtanden war, gegen jeden Beeinträchtiger ſich 
der ſtarlen Haud zu bedienen: jo wurde es nun auch von 0 
ihm erwartet, daß er Feine Beleidigung ungeahndet laſſe. 
Denn wie durfte man erwarten, daß der fein Peben file das 
Land, ben Fürſten und die Gefährten tapfer daran wagen 
würde, ber nicht einmal durch einen perjünlichen Antrieb dazu 
aufgeregt werben konnte? Diefe Denlart bat fib nun in» 
den Begriffen vom aufergerihtlichen Zweykampf, freylich im 
Widerſpruch mit umfern bitrgerlichen Verfaffungen, aber doch 
zu Aufrechthaltung einiger Energie, bis auf den heutigen Tag 
erhalten. Überhaupt find mande Geſetze der Ehre eine 
unſchätzbare Überlieferung der Vorzeit, die und in weit mehr so 
Stüden lenkt und beftimmt, als wir anzuerfennen geneigt 
find. Auf die Entwidlung diefer großen ee, welche damals 
die ganze Sittlichleit umfaßte, hatte unftreitig das Chriftenthum 
viel Einfluß, zum Theil aber hat fie ihre Unabhängigleit 
neben der Neligion behauptet. Ich babe ſchon anderswo ben 35 
Gedanken geäußert, eben weil das Chriftenthum nicht wie bie 
alten Religionen ſich mit Äuferlichen Leiftungen begnügte, [188] 
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fondern den ganzen Innern Menſchen in Anſpruch nahm, fo 
habe fih das Bewußtfeyn ver Freyheit in ein meben der 
Frömmigkeit beftehendes, zuweilen mit ihre im Wiberfpruh | 
begriffnes weltlihes Sittengefe hinütbergerettet, und bie ‚Ehre 
»gleichſam als eine ritterliche Religion geftiftet. Das Chriftene | 
thum lehrte, dem Menjchen Elebe eine urfpritnglihe Verderbniß 
an, und vor Gott werde niemand vein erfunden; vor den | 
Augen der Welt wurde aber allerdings volllommme Reinheit, | 
unverlegte Unſchuld, fowohl von edlen Männern als Frauen, 
10 in dem mas bie natürliche Tugend jedes Geſchlechtes aus—⸗ 
macht, behauptet. Man erzählt von dem Hermelin, ba er 
die Weihe feines Felles fo jehr liebe, daß er, falls er ben 
Rgern nicht ohne es zu beſchniutzen entrinnen lönne, ſich 
lieber fangen und umbringen laſſe. Dieß iſt dns treffendfte | 
is Sinnbild fiir jene heilige Schen fih auf irgend eine Weiſe 
zu befleden, wo der Tod auch der geringften Einbuße an ber 
Ehre vorgezogen wurde. Nächſt der furchtloſen Unerfhroden- 
heit, der kräftigen Ahndung angethaner Beleivigungen, ver 
unverbrüdlihen Wahrheit und Treue in Worten und Thaten, 
20 endlich in der Verzichtleiftung auf alle hinterfiftigen Vortheile 
beym offnem Kampf, wurde nun noch Gerechtigkeit, Milde 
und Höflicfeit von den [189] Gefegen der Ehre vorgefhrieben, 
und bier glaube ih eben den wohlthätigen religiöfen Einfluß 
zu erfennen. Stücke führt fo leicht zum Übermuth, ihr Mie- 
25 braud in der Mishandlung der Schwachen und Wehrfofen 
ift ein empörenbes aber Leider in ber Geſchichte der Kriege 
immer wieverhohltes Schaufpiel. Die ritterlihe Gefinmung 
erflärte es fiir ſchimpflich ſich mit dem Wehrlofen zu meſſen, 
umb wer * die gleiche Bewaffnung und die gleiche Stärle 
E) ‚ galt fiir wehrlos. Die Unterwürfigen follten geſchont, 
terdrückten befciigt werben. Die Tapferkeit follte mim | 
‚Arm der Gerechtigkeit ſeyn: im dieſem witrbigen Beruf 
fie nie in unmenſchliche Wuth und Graufamfeit aus 
Der Ritter jollte vor allen Dingen bereit ftehn, 
Kränkungen von denen abzuwenden, bie von Natur oder 
en Stand nicht geſchidt waren, felbft ihre Sache zu führen, 
Frauen, Geiftlihe u. ſ. w. Weil ein rauhes Betragen 
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an einem Mächtigen jo leicht als Troß und Drohung erſcheint, 
gehörte Ehrerbietung gegen die Geiftlichkeit, freywillige Huldi⸗ 
gung vor Höheren, Peutfeligkeit gegen Geringere, beſonders 
aber die forgfältigfte zartefte Höflichkeit gegen die Frauen zu 
den Pflichten der Ehre. 5 

1190] Wir wollen nicht verſchweigen, daß es nicht durch⸗ 
gängig fo beobachtet worden. Es ift ein befamiter Gemein 
pas: bey ſtarkem Lichte finde fih auch tiefer Schatten. Bon 
den Gewaltthätigkeiten vieler Ritter zeugen noch die Ruinen der 
Raubſchlöſſer, die Geſchichte erzählt viele Gräuel, und jelbft 10 
in ben Nomanen geht der Gegenfat guter und böfer Nitter 
durch. Aber eben bey der Möglichkeit und dem Beyfpiel ber 
Ausihweifung war die Enthaltung davon um jo verbienft- 
licher, und wir fehen, daß noch in Zeitaltern, wo aller Ber 
dadıt fabelhafter Ausihmüdung wegfält, Ritter lebten, welche 15 
wie z. B. Bayard, der aufgeftellten Ree vollkommen ent- 
ſprachen. 

N Nicht bloß äußerliche Ehrerbietung vor ber Religion, 
ſondern eine ungeſchminkte innige Frömmigkeit gehörte zu ben 
Tugenden ber Ritter. Nur da fand die Prieſterliche Lehre fein 20 
Gehör, wo fie im Widerfpruche mit den Neigungen und 
Grundfägen des Nitterthums fand, z. B. wenn fie gegen 
die Turniere und Zweylämpfe eiferte. Den Frieden Gottes, 
welcher die Fehden zu gewilfen Zeiten unterbrah, ließ man 
fih jedoch gefallen. Sonft ift es rührend zu ſehn, mie ſich » 
viefe ftarlen Gemüther jo willig an dem Zügel des Unfichte 
baren fenfen liefen. Daß fie bereit waren, für den [191] 
Glauben zu ftreiten, war wohl das wenigfte, allein fie umter- 
zogen fi andern Pflichten, vie weit demüthiger in ihrer 
äußern Geftalt und ſelbſt nach ben meltlihen Verhältniſſen so 
der ritterlihen Würde entgegen ſcheinen mußten: wie z. B. 
Die perfönliche Berpflegung ber Kranken und Verwundeten, 
was dod) anfangs die Hospitaliter bey den Kreuzzügen leifteten. 
Sie konnten ohne Heucheley ihren Stol und tapfern Muth 
mit der inmerfihen Zerlnirſchung vertaufchen, welche das 35 
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Chriftenthum als Zeichen ächter Neue foderte. Es iſt eine 

der erhabenften und rithrenften Schilverungen, und keines⸗ 

weges durd den Schmud der Worte, jondern durch die 

felbft, wie in Taſſo's befreytem Ierufalem nad) Vollendung 
5 der blutigen Kämpfe das Heer der Kreuzfahrer auf Pilgeimes 

weiſe unter ımenblihen Thränen auf den Berg 

wallfahrtet. Überall lag kriegeriſche und Andachtsuübung 

fo nahe, wie der Ritter fein Schwert mm umwenden 

nach ſich zu, um e8 zum Kreuz zu madjen, wovor er betete 
io und bey dem er ſchwur. 

Über den Charakter ver vitterlichen Piebe habe ich ſchon 
bey Gelegenheit der Minnefinger etwas gejagt, umb werde 
bey ben Provenzalen noch verſchiednes beuzubringen Haben; 
ih will mich hier alfe kurz fallen. Mande haben es fiir 

15 eine [192] urſprungliche Eigenjchaft der germanijchen 
gehalten, die Frauen nicht als Sclavinmen zu unterjochen, 
fonbern zu ehren und zu achten. Sie führen dabey Zeugniffe 
des Tacitus an, auch vom ven weifen und weißagenden Frauen: 
jedoch möchten biefe Angaben wohl nicht jo weit reihen, «#8 

20 ſcheint wenigftens daß die müfigen Krieger, wie andre Wilbe, 
ihre Weiber das Feldbauen und harte Arbeit verrichten 
Etwas that für ein freyeres Verhältniß der Ehe wohl bie 
nordiſche Stammesart umd das rurhigere Blut, indem von Der 
‚einen Seite weit weniger Urfahe zum Mistrauen gegen 

25 weibliche Treue da war, von der andern bie Eiferfucht auf 
den fihern Alleinbefit förperficher Neize nicht bis zu einer Farin 
finnreichen Leidenſchaftlichleit ging, wie im ſüdlichen Orient 
wo bieß immer eine Hanpturfahe von ber Knechtſchaft der 
Frauen gewefen. Dann kam der Einfluß des Ehri 

30 dazıt, in welchem eine ganz andre Gittenlehre tiber das Wer: 
hältniß der beyden Geſchlechter vorgetragen ward, als bie bas 
Alterthum kannte. Die Griechen ſchämten fih nicht eine 
Göttin der anmuthigen Püfternheit zu verehren, und 
durch einen ſehr ausjhweifenden Dienft; ihre Sittenlehrer 

3 ſahen darin hauptſächlich nur die Anordnung der Natur, für 
bie Fortpflanzung der Gattung zur ſorgen. [193] Die Geſetze, 

als der Ausbrud der öffentlihen Moralität, begnügten ſich 
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damit, bie Rechte ver Ehen in dieſer Hinficht und die umver- 
fälſchte Abftammung ber Kinder zu fihern: auferhalb ber 
bürgerlichen Nüdfihten ſchien faft alles erlaubt. Ganz anbre 
Begriffe über den Werth firenger Zucht und Sittſamleit 
machte eine durchaus geiftige Neligion zu beit herrſchenden, 5 
es wurde fiir verbienftlic erllärt, dem Triebe der Natur zu 
entfagen, und möftifhe Segnungen Mnüpften ſich an dieſe Herr- 
ſchaft über fie. In der ritterlichen Zeit verſuchte die Liebe 
nım gleichſam, fih mit biefen Gefinmungen zu vereinigen. 
Wenn man die claffiihe Bildung mit einem Worte ſchildern 10 
will, jo war fie vollendete Natuverziehung. Jetzt ba aus ben 
Trümmern jener und einem Chaos verſchiedenartiger Elemente 
eine neue Welt hervorging, lonnte Freyheit mehr das herr- 
ſchende Princip werben, welche denn auch nicht unterfiefß, bie 
Natur zu ımterbrüden, und fi jo als Barbarey Fund zu 15 
geben. Die Natur machte aber ihre Rechte geltend, und 
dieſer Zwift beſtimmte den Charakter der modernen Bildung, 
in weldher die unauflöslichen Widerſprüche unfers Dafeyns, 
des Enblihen und Umenblihen in uns, mehr hervortreten, 
aber wieder verfchmolzen werben. ꝛo 
194} Da eine ausſchließende perſönliche Neigung unſtreitig 
bie freyeſte Huldigung des Gefühls iſt, fo empfand man eine 
Schen, in derfelben der Natur noch dienen zu müſſen. Alle 
Sinnlichteit ward verkleidet, ımd man beftrebte fih die Schön. 
beit rein zu vergöttern. Ein umendlich reizenber Widerſpruch 2 
ift im dieſem Geift der Liebe, aber zugleich) die Anlage zur 
Ironie, welhe aus dem Bewußtſeyn des Unerreichbaren, ftatt zu 
niederſchlagenden Ernft überzugehn, einen leifen Scherz madıt. 
Dieſes Beftreben nad) Verbindung des Unvereinbaren 
offenbart ſich jhon in dem Ieal der Weiblichkeit, welches in 30 
fo manden Liebesgedichten der Neueren im Hintergrunde 
fteht: dem Ideal der Madonna, das zugleich Jungfräulichkeit 
umd Mütterlichkeit, und die höchſte Liebe in himmliſcher Ber 
tlärung ohne alle irdiſche Beymiſchung darftellen fol. Man 
vergleiche bamit bie antilen Ideale einer Diana, Pallas, 35 
Juno, Benus, wo die Charaktere jugenbliher Spröbigkeit, 
bejonnener Jungfräulichleit, ernfter Matronenwürde, und vers 
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führerifcher Reize getrennt, umd aus Furcht fie ſonſt 
feitig zu neutraliſtren firenge aus einander gehalten 
Ihre Bedeutung ift allerdings in ben D 
alten Künftler vollfonmen erihöpft; und biefes 
5 durchaus das Verhältniß der modernen —— zur 
daß in jener eine höhere Anfoderung liegt, die 
deswegen unvollklommner-zur Darſtellung gebracht i 
Somit hätte ich den Geiſt des Zeitalters von 
tigſten Seiten geſchildert. Da dieß beſtimmt in 
io geſchehen, zu zeigen, wie die romantiſche Poeſie dar 
gegangen, fo gehen wir mm zu der heroiſchen 
des Mittelalters fort, in welcher ſich — Geiſt 
ſchiednen Stufen am unmittelbarſten abſpiegelt. Der ritterfißhe 
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Mythns hat aber vier verſchiedne Cyklen, die meines Erachtens 


15 nad) ihrer Entftehung fo auf einander folgen: 1) Der 
aus der Burgundiſchen und Pombarbifhen Zeit, jo weit er 
fich noch bis auf ums erhalten; 2) die Gedichten vom Arts 
und ber Tafelrunde, und was ſich daran anjlieft: die Szene 
derſelben ift geoßentheils in Wallis, und im nördlichen Fran 
soreih, der erfte Keim ſoll fih von Walliſiſchen Sagen ei 
ſchreiben, die Ausbildung ift aber unftreitig bauptfählih in 
Frankreich vorgegangen. 3) Die Gefchichten von Karl bem 
Großen und jenen 12 Pärs. Es giebt fehr alte Deutſche 
Behandlungen davon, itber den erften Urfprung, [196] ob er 
3 mehr aus frankreich oder aus Deutjhland herzuleiten, bim 
ich noch nicht im Maren. Das ſcheint wohl gewiß, daß — 
Mythus ſpäter entſtanden als bie vorhergehenden entſtanden. 
Es mußte doch eine Zeit hingehn nach — Tode, bis er 
und ſeine Helden zu wunderbaren werben. Tonnten. 
so Auch in der Befisaffenbeit der —— ſelbſt liegt Grund 
zu dieſer Annahme. 4) Die Spaniſchen Geſchichten vom Amabis, 
ee hat. Diefe kin 
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L Deutſche BRitter- Mythologie, 


Die zwey vornehmften Denkmäler derſelben, die auf uns 
gefommen: 1) das Lieb ver Nibelungen; 2) das Heldenbuch 


1. Das Lied der Midelungen. 

Fiterarifche Notizen. Inhaltsangabe. Ein in bie heutige 5 
Sprade lbertragnes Stüd vorzulefen. 

1,Was die hiſtoriſchen Beziehungen des Gebichtes Betrifft, 
fo find dabey noch manderley Schwierigkeiten aufzulöfen: es 
würde ein Gegenftand fir eine eigne Abhandlung ſeyn; [197] 
bier lann ich nur kurz wenige Hauptpunfte berühren. Johannes 10 
Müller ift der erfte geweſen, ımb bis jetst ver einzige geblieben, 
weldher bie biftorifche Deutung verfudht hat; bed nur jehr 
flüchtig und im Vorübergehen. Auch ift er babey nicht Frey 
von Verfehen: er jest, durch einige lateiniſche Chroniſten irre 
geleitet,2) die Kntaftrophe in das Jahr 436, ba doch won ıs 
andern ber Wahrheit näher die große Nieverlage des Günther 
mit ben feinigen durch bie Hunnen beym Jahr 451 angegeben 
wird, freylich ohne alle näheren Umſtände. Allein hiebey ift 
wieder die Schwierigkeit, daf im eben dieſes Jahr ver letzte 
Feldzug bes Attila nach Gallien und feine angeblihe große 20 
Niederlage gegen den Aetins, im das nächſte darauf der Feld— 
zug nad Italien füllt. Im einen der nächſtfolgenden Jahre 
wird fein Tod angegeben. — Aus dem Gedichte aber gebt 
hervor, daß er ſchon jehr alt und etfräftet gewefen, ja in 
dem zwegten, bie lage, welches als ein Anhang an das 8 
Lied der Nibelungen betrachtet werben faun, wird ausdrücklich 


verſichert, dieß fey feine legte Begebenheit geweien. Übrigens 


babe ih ſchon bemerkt, daß über den Chakakter und vie per 
Fönlichen Berhältnifje des Attila das Gedicht einen weit glaub—⸗ 





2 Dur ee in deſſen Ch bey Ol Cocv, 
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würbigeren Bericht enthält, als ber ift * welchen 
Nömer ertheilen. Sie kannten ihn nur als Feind, 
entjtellte [198] ihn ihnen zum Ungeheuer. 

was fie melden, ift geradezu abgefhmadt, anbres, 

5 dem Bericht eines Römiſchen Abgefandten, ftimmt 
mit ben im Lieb der Nibelungen vorkommenden 
Deutſchen Fonnten ihn beſſer fennen, weil fie zum 
BVafallen und Bundsgenoſſen zu feiner Macht 
und denn dieß bie Römer Feist bezeugen, daß er 

10 Deutjche Feldherren zu Stande gebradt. Das 
was gegen ihn gefchehen, haben —— Deutfche © 
Überhaupt war das Nömifche Reich, welches noch 
Mittelpunkt ver Welt auszumachen wähnte, nad) 
bin zinsbar, und in große Verachtung geſunken. — 

15 wird ber ſchnelle Fall der Hunniſchen Macht — 
Tode, dem Verluſt feiner perſönlichen Eigenſchaften, 
erfodert wurden um es zufammenzubaften, und den Streitig⸗ 
feiten feiner vielen Söhne über die Erbfolge zugeſchrieben, 
Das Pied der Nibelungen giebt einen neuen Aufſchluß darüber? 

= daß nämlich bey der bintigen Kataſtrophe, fo viele Häupter 
umgelommen, von denen bie feinem Thron am fanden, 
durch bie er die großen Geſchäfte Betrieb, und welche im Stande | 
gewefen ſeyn wilrden, auch nach [199] feinem Tode feine 
Marimen mit Energie durchzuſetzen. Man ift gewohnt, 

35 die Macht der Reihe jo mechaniſch zur beredinen, daß man 
es ſchwer begreift, wie fie dich den Verluſt einzelner Menſchen 
gefhwächt werden lann: allein in den damaligen Verhältniſſen 
beftand die Hauptmacht eines Monarchen in einem Heben 
geſchlecht von Bafallen zunächſt um feinen Thron. “ 

Noch begreiflicher ift e8, daß nad dieſem Borfalle yon 
bemjenigen Burgundiſchen Neiche, welches feinen Ci zu Worms 
hatte, nicht eben mehr die Rede ift. Überhaupt ift die Bur— 
gundifhe Geſchichte fehr dunlel und verworren: weit —* 
lennt man noch das ſpätere, welches weiter ſüdwärts am 

ſ. w. vom Gundobalo geftiftet ward. Jene Bur⸗ 
gunber, von denen bier die Rede ift, werden von andern 
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Eine große Chronologiſche Schwierigkeit entfteht nod aus 
_ der feit geraumer Zeit für gitftig unter ven Gelehrten ar 
” genommmen Deutung von einem Theile des Helvenbuchs, daß 
nämlich der vielbefungne Dietrich von Bern Theodorich 
der Örofe, König ber —2— ſey. Dieſer iſt nämlich erft 5 
ein paar Jahre nach dem des Attila gebohren, und 
bat in das 6te Jahrhundert — * gelebt. l200) Im Lied der 
Nibelungen hingegen, wird er al& ein Held von reifen Jahren 
mwenigftens, neben dem hohbejahrten Attila gezeichnet. Die 
Urſache, warum bie Gelehrten bie angenommen, iſt wohl 10 
die, daß fie glaubten, ein Held, von dem fo viele fabelhafte 
Wunder erzählt werden, könne kein andrer ſeyn, als ımter 
denen jeined Namens berjenige, welcher in der Geſchichte die 
größte Rolle fpielt. Sie bedachten nicht, daß Mythologie und 
das, was man gewöhnlid mit dem Namen Hiftorie beebrt, 15 
fo verschieden von einander find, wie Poefte und Profa. Der 
Latinifirte Deutjche, der den Glanz Roms einigermaken ber» 
ftellte, erfhien feiner Nation vermuthlih wicht im eimem jo 
glänzenven Lichte: was ihm den Römern wichtig machte, 
konnte ihn dem Andenken jener gerade entziehen. Deswegen e 
—* ich, ſelbſt wenn die chrouologiſche Schwierigleit wegfiele, 
es unwahrſcheinlich ſinden, daß Dietrich mit dem geprieſenen 
Könige Italiens dieſelbe Perſon ſey. Wer war er dann aber? 
Dieß ift ſchwer zu fagen, Dietrich war ein unter Oft- und 
Weftgothen häufiger Name, der feiner Bedeutung nad) über © 
haupt für einen mächtigen König geeignet war. Em Oft: 
gothifher König muß es allerbings gewejen jeyn, dieſe ſtanden 
nad) ven [201] Römiſchen Zeugniffen grade in einem folden 
BVerhältniffe mit dem Hunniſchen Reiche, wie es hier gefchilvert 
wird. Auch ſtimmt dieß mit dem Gedichte überein, Dietrich so 
Land heift Amelungen, dieſer Name kommt ber von ben 
Amalern, dem Oftgothiihen Königsgeſchlecht, aus welchen 
auch der Lateinische Theodorich abſtammte. Ich babe zwar 
bis jest feinen Dietrich als Oftgothifhen, im Heere des Attila 
ftreitenden König erwähnt finden können, fondern es werben 35 
andre Namen angegeben. 
Hier ift alfo noch viel zu unterfuchen und — Yet 


Litteraturdenkmale des 18. u, 19. Jahrh. 18. 
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will ih nur kurz anführen, was von beftätigenden hiftorifhen 
umd De Senne bis jegt ans Licht gefördert worden, | 


Das erfte ift ein altdeutſches an den Schluß der Niebelungen 
ſich anſchließendes, aber im einer andern Form abgefahtes, 

5 md fichtlid won einer andern Hand herrührendes — 
Die Klage Es enthält eine Schilderung von ber Trauer 
der einzig berlebenden Helden, Attila, Dietrich und Hier 
brand, über die Tobten, von deren Beftattung , der Zurüd« 
fendung der Waffen, umd einer Geſandſchaft, wodurch Attila 

10 den nacgelaffnen der vornehmften Ermordeten die teaurige 
Nachricht melden ließ. [202] Das Gedicht hat wenig Handlung: 
aber die immer iwieberhohlte Klage fiber jene herrliche zu 
Grumde gegangne Welt, bie unermüdliche Trauer muß · zu 





tiefer Ruhrung bewegen. Es hätte gar feinen Sim, mb 


15 wäre eigentlich unbegreiflih, wenn die blutige 
nicht gerade fo vorgefallen wäre. Zum Gluck wirb uns in 
dem Gedichte ſelbſt ein wichtiger Aufichluß ber die Ent- 
ftehung deffelben gegeben. Der Deutſche Verfaſſer jagt nämlich, 
er babe es aus dem Lateinifchen (entweder aus Lateiniſcher 
20 Profa oder Verſen) übertragen, bieß Original jey aufgeſetzt 
mworben von einem Namens Conrad, Schreiber des Biſchofs 
von Paſſau Pilgerin, (Peregrinus) und auf des letztgenannten 
Befehl. Diefer Bifhof ift nämlid eine von den im Lied ber 
Nibelungen vorfommenden Berfonen, Oheim der Burgundiſchen 
25 Prinzen und der Kriembilve, an welchen Attila’s Geſandtſchaft 
and ergangen. Diefer habe nad dem erhaltuen Bericht und 
* allen von Augenzengen eingefmmelten Melvungen die ewig 
benhvitrbige Begebenheit aufzeichnen laſſen. Man kann Hinzu 
ſetzen, daß feine Abficht war, den Attila von ber Beſchuldigung 
so zu reinigen als habe er die Niebermegelung gefliffentlih veran- 
ftaltet,, fo viel möglich auch die [203) Chriemhilde zu recht⸗ 
fertigen, jedoh ohne den Burgundiſchen Prinzen zu — zu 
treten, da er beyden Parteyen fo nahe verwandt var. 
ſolche Abficht fonnte nur ein Zeitgenoffe und perſönli rn bei 
5 effirter haben, an Fiction ift biebey micht zu denken; und ba 
in ber Klage die Hauptmomente, welde die Kataſtrophe veranz 
laßten, übereinftimmenb mit dem Lied der Nibelungen recapitulirt 
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merden, jo haben wir hier einen feften Punkt, von welchem bie 
biftorifche Begründung und Prüfung ausgeben kam. —— 
bezeugt der verfeſſer am Schluß, was fehr wichtig: 
Geſchichte ſey vor ihm (feit jener Inteinifchen Uxkunde) je 
Bor in Deutſcher Zunge ze worden, fo daf fie Alten 
und Jungen befannt ſey.“ Es iſt alfo Klar, daft das —— 
wärtig vorhandne Gedicht gar nicht die einzige —— 
= —— geweſen. Dieß beſtätigt ſich dadurch, 
erſten Herausgeber des Heldenbuchs (im den Jahren I 
* einem proſaiſchen Anhange als ven Schluß der Heroiſchen 10 
Mythologie die Burgundiſche Kataſtrophe mit ganz andern 
Umſtanden erzählen, wie man auf den erſten Blick ſieht, aus 
einer weit trüberen Quelle gefchöpft, verworren und unzuſammen⸗ 
hängend [204] jedoch in den Hauptſachen übereinſtimmend. Ja 


nach einer Stelle in dem alten, aus dem Frangoſiſchen itberjegten 15 


VBollsbuche vom Siegfried, muß es auch in Franzöfifcher Sprache 
Behandlungen dieſer Geſchichte gegeben haben, bie freylich 
wohl nur aus ven Deutſchen abgeleitet ſeyn lonnten. 

Weit wichtiger aber ift es, daß das Andenken dieſer 


großen Begebenheit ſich auch in den nordiſchen Sagen erhalten. 20 


Schon Johannes Müller führt die Wilkina Saga dabey an. 
Ich habe noch nicht Zeit gehabt, aus der Vergleichung ihrer 
dortigen Geftalt Aufflärungen zu ſchöpfen; allein eim gelehrter 
Freund hat mir verfihert, daf in der Norbifchen mit der 


Edda zufammenhängenden Mythologie Siegfried, über den a 


die proſaiſche Geſchichte, jo viel ich weiß, ganz ſtumm iſt, 
fehr wunderbar und bedeutend vorkommt, und bie berechtigt 
alfo, die Angaben im Lied der Nibelmgen von dem Geburt: 
lande der Brunbilde, und dem Pande der Nibelungen auf den 
entfernten Norden zu beuten. 

Aus allem geht hervor, daß eine mythiſche Welt heroifcher 
Gedichte untergegangen ift, was wir, ven Maafiftab von dem 
vorliegenden Gedichte genommen, nicht genug beflagen lönnen. 
Wo ein fo feſter Styl, eime folhe [205] Sicherheit der 


Behandlung fih offenbart, da läßt ſich ſchon zuverläßig 5 


ſchließen, daß ein Werk von folhem Umfange unmöglich das 
einzige feiner Art gewefen feyn könne, allein wir finden auch 
8* 
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im Lied der Nibelungen bejtimmte Hi 
Homer, auf andre damals vorhanpne Gebichte, 
wandte Geſchichten beyläufig, als ſchon anderswoher — 
berührt werden. So muß ed ein Epos von dem j 
5 Taten Siegfriebs vor feiner Vermählung mit der i 
bilde gegeben haben, wovon wir nod bie legten freylich | 
verwiſchten Spuren in dem Vo) finden, wo alles 
auf die Namen umgeftaltet und vermengt- ift. 
Die Hoffnung, es dürfte noch nicht alles von 
10 Herrlicfeiten ummwiberbringlid verlohren jeyn a 
verftärtt, daß wirklich ſchon ein mit dieſem oe 
genau zufammenhängendes Gedicht aufgefunden und 
gemacht worden. Es enthält die Geſchichte vom 
Hagens in feiner Jugend am Hofe des Attila, und von ber 
15 Flucht feines dortigen Genofien Walter von Aquitanien 
mit feiner geliebten Hilvegunde aus dem Hunnenlande, nebft 
dem Angriff der [206] bey feiner —— dich Burgund 
vom König Günther auf ihn geſchah. Der gelehrte Heraus: | 
geber Fifher jest die Abfafjung —— gegen u. 
20 Gten Jahrhunderts. — Es ift zwar micht Deut, 
in Lateiniſchen Herametern gefehrieben, allem: — 
von einem Mönd. Der Charakter des Ganzen iſt aber | 
ächt Deutſch, ja viele fpezielle Züge von der Art, dag man 
fühlt, der Verfaſſer, welcher die Geſchichte nach feinen Begriffen 
» von Claſſiſcher Kunſt mit Virgiliſchen Phrajen aufzuftugen 
ſuchte, habe fie nicht aus ſich nehmen löunen, er müfje durch⸗ 
aus ein Deutſches Original, mündlich oder — ‚vor 
Augen gehabt haben. Sehr beftätigend für die ftvenge hiſtoriſche 
Wahrheit, die ih von einem Theile des Liedes. der Nibelungen 
30 behauptet, ift es, daß bier verſchiedne Hauptcharaltere durch⸗ 
aus übereinftimmenb geſchildert werben: ber des Hagen, 
König Günther, des Attila felbft und ber Verhältwiffe 
Hofes ; jo übereinftimmend, wie nur irgend Ulyſſes ugd 
delden in ber Ilias und Odyſſee vorkommen können 
35 Herausgeber des Pateinifchen Gedichte hat das — 2 
vom Lied der Nibelungen gedruckte nicht gekannt, jo m 
Bobannes Miller wiederum jenes nicht. 
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[207] Iſt aber das Pateinifhe jo alt wie Fiſcher angiebt, 
fo beftätigt dieß wieder die Hypothefe von ber Eriftenz bes 
Liebes der Nibelungen ſchon vor Carla des Großen Zeiten 
fo fehr, daß fie faft zum Evidenz erhoben wird. — Ein 
inmerliher Grund fir das höhere Altertum Liegt ſchon in 5 
der dargethanen hiſtoriſchen Gitltigkeit. Wie hätte ein Dichter 
des 12ten Jahrhunderts jene Begebenheiten mit der anſchau— 
lichen Wahrheit, die nur mittelbare Auffafjung ver Zeit 
genoffen und Fortpflanzung durch lebendige Überlieferung geben 
kann, zu ſchildern vermoht? Woher hätte er die genauen 10 
Umftände nehmen follen, die jo gar nicht nach willführlicer 
Fiction fhmeden? Das fehen wir wohl, daß die vorhanpne 

Bearbeitung ber Sprache nad im bie Zeiten der Minneſinger 
gehört. Allein wir willen auch, daß es damals Sitte war, 
beym Abſchreiben eines Gedichte, die Sprache nad dem Fort: ı5 
gange ber Zeit zu verändern. Ich umternehme es fogar im 
Liebe 


"der Nibelimgen ftehen gebliebne Spuren älterer Sprad» 


formen nachzuweiſen. Über den Verfaſſer unfers Tertes find 
verſchiedne Meynungen. Müller ſcheint ihn bem berühmten 
Wolfram von Eſchilbach zuzufhreiben, und grinbet ſich dabey 20 
[208] hauptfählih auf den Dialekt. Anbre nennen Conrad 
von Würzburg. Ich glaube dieß ruhrt bloß von einem Mis- 
verftänpniffe der vorhin erwähnten Anführungen am Schluffe 
der Klage her. Die Wahrheit zu jagen fo glaube id; dieſer 
Tert hat gar feinen eigentlichen Verfaſſer, fondern bloß einen 2 
verändernden Abſchreiber gehabt. Selbft bey den Überfegungen 
Franzöſiſcher Rittercomane pflegen die Münnefinger die Ein 
führung ihres Namens nicht zu verfäumen; bier nennt ſich 
aber niemand. Ich glaube fehr einlenchtend machen zu können, 
daß Das Gedicht in großer Integrität und mit geringer Ber- 30 
änderung von feinen erſten Urfprunge am auf uns gelommen. 
Man kennt die neuerdings eröffnete, unendlich intereffante 
Unterfuchung über die Art wie die Homerifhen Geſänge auf 
die Nachwelt gefommen: follte fie ums bey diefen unfhätbaren 
Nationaldenhnälern weniger wichtig ſeyn ? Ein Grund mehr, 35 
warum man anzunehmen bat, daß bie gegenwärtige Form 
des Liedes der Nibelungen über das Zeitalter der Minne- 
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finger, binausgehe, legt darin, bafı has Splbenme 
en von ae ben a 
Das Zeugniß, da [209] ver —— 
Heldengedichte habe aufzeichnen laſſen, iſt icon erwähnt um 
5 hierauf bezogen worden, und bezieht 
felbft darauf. Früher hätten fie ſich alſo mündlich 
dabey ift auch gar feine Schwierigkeit: Das Se je 
giebt Winke dafiir. Man bat, möchte ich jagen, 
Erde bewegt um ben älteften Germaniern Barben zu 
10 die fie nun einmal nicht gehabt haben. Allein Pe 
hunderte fpäter werben Epifche Sänger nad) Art der | 
weit wahrſcheinlicher. Hatte doch ie vie feinigen, | 
nicht and) bie Deutjchen Fürſten a 
helden, Voller, führt ja fogar 2 feinem muſikaliſchen, ohne 
15 Zweifel auch poetiſchen Talent, den beftänbigen Beynamen. 
Dieß iſt eine von ben vielen pmlicheiten mit dem Homer, 
wo auch Achilles allein unter allen fibrigen Helden zur Leyer 
fingt.) — Alte Chroniken melden und, daß die Bauern von 
Dietrich von Bern viel gefagt und gefumgen. Vermuthlich 
20 waren aljo vergleichen Helbengebichte nicht auf die Höfe und 
Großen eingefhränkt, fondern im Munde des Volle.) Was 
über die Trene und Kraft des mod nicht durch ſchriftliche 
Aufzeihnung verwöhnten Gebächtniffes zu jagen, ift bey 
Gelegenheit [210] ver Homeriſchen Unterſuchungen oft genug 
= auseinandergefett. Dieß kann man wohl zugeben, daß m 
ſolche Stüde als ein Ganzes —— gelernt worden ſeyn 
werben, bie ihrer Länge nach auf einmal vorgetragen werben 
fonnten, —— alſo auch das Lied der Nibelungen ſeine Dias— 


van 











9 Die all allgemeine mündliche Aufbewahrung giebt au 
30 guten Sustud über bie Seltenheit ber Manuicripte, 
ie u ‚den Geige Kneri — 
Hein bie Anheihnun . Se ar ein gelehrtes r 
a a a — 
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fenaften gehabt haben möge, welche die einzelnen dazu gehörigen 
Rhapfodieen zufammengerüdt, gerade wie bey der Ilias und 
Obyffee, was aber, wie bey diejen, der Ächtheit feinen Eintrag 
tout. Es iſt vielleicht, wie bey jenen Griechiſchen Epopden 
vergeblich, nad einem erften untheilbaren Verfaſſer des Liedes 5 
der Nibelungen zu fragen: fold ein Wert ift zu groß file 
einen Menfchen, es ift die Herborbringung ber gefamten Kraft 
eines Beitalters. Das darf man indeſſen behanpten, daß im 
der Anlage des Gedichtes die ftrengfte Einheit, und daß, 
mern fie nad) und nad von verſchiednen entworfen morben, 10 
dieſe fih aufs volllommenſte verſtanden. Es herrſcht nur Ein 
Gemüth durch das Ganze, Fugen und Berſchiedenheiten des 
Styls find weit weniger wahrzunehmen als beym Homer, 
wo z. B. die erſten Bücher der Hias auffallend einen audern 
Charakter haben als die letzten. 15 
[211] So weit bis jegt meine Unterſuchungen reichen, 
halte ich mid, überzeugt, daß dieß Gedicht. in beynahe voll: 
tommener Integrität (Kleinigkeiten ausgenommen, als Lücken 
von einzelnen Berfen, corcupte Pejearten ı. f. w.) und Ur 
fprünglichleit auf uns gekommen, jo daß ſchwerlich eine andre » 
Eurspäifhe Nation ein foldes Denkmal alten Nuhmes, von 
vielleicht mehr als 1200 Jahren her aufzuweiſen hat. Von 
Dffian wird zwar ein noch höheres Alterthum gerühmt, allein 
man weiß and wie zweydeutiger Weiſe, wie ſehr die Authen- 
tieität feiner Gedichte in Anſpruch genommen worden und #5 
wie unbefriedigend einige Schottländer dieß zu widerlegen 
geſucht. Wenigftens ift Das wenige, mas etwa nicht ganz 
nen in biejem empfindfamen Zeitalter fabricirt worden ſeyn 
möchte, gewiß immer noch viel jünger, als es andgegeben 
wird, Ich füge hinzu, daß jenes geftaltlofe Phantom eines ad 
Pſeudo⸗ DOffian vollends vor dem Piede der Nibelungen in 
Dunft und Nebel zerflattert: denn das legtgenannte zeigt ung, 
wie Dichtungen aus jener Zeit ansehen mülfen, und welde 
ganz andre Kraft ihnen inwohnt. 
habe mid über den Punft des Alterthumes aud- 35 
führlicher eingelaffen, weil es dasjenige, was ich über bie 
Größe des Mittel-[212) alters und über bie ganz irrigen Bor- 
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fiellungen von jeiner wüſten Barbarey, öfter gefagt, in das 
hellſte Licht zu fegen dient. Diefe Heldenſagen beweifen und, 
daf; das damalige Menſchengeſchiecht nicht mur am Riefenkraft 
ber Peiber, fondern an Größe und Reinheit der Gefinnungen 
5 dem nadfolgenven weit itberlegen war; daß dasjenige, was 
man etwa im Mittelalter als Ausbi 


läßt, das | 
entwidelte Ritterthum und bie Poeſie des 12ten bis 13ten Jahre 


hunderts eigentlich nur graduelle Verkleinerung der 

lichen Anlagen gewejen. Bis auf Earl den Großen gi 
io man allenfalls zurück, aber von ben frühern Zeiten will mar 

durchaus nichts wiffen: und dennoch ift e8 umläugbar, 

der Deutſche Nationalcharakter * die entarteten 


natürlich verliumden mußten) bey der erſten — | 


der neueren Gefchichte, jo kurz nach der Völferwanderung, me 

15 geößten Styl ausgeprägt ift. Man glaube doch ja nicht, 
daß ſich ſolche Dichtung aus ber Puft greifen laſſe. Erſt 
muß etwas großes geſchehen, ehe etwas großes gedichtet 


werben foll. Poefie und Geſchichte hängen innigſt zufammen, 
wahrerer 


beſonders die epiſche Poeſie iſt oft nur ein andrer und 
20 Reflex des Geſchehenen als die proſaiſche [213] 
So mag dent das gegenwärtige Geſchlecht im jenen 


großer Menfchheit blicken, wenn es ven Eindrud — 


nichtend fühlt. 
Allein nicht bloß ein Wunderwerk der Natur iſt Bere 
25 Helvengebiht: nach allen meinen Anſichten muß ih e8 auch 
für ein erhabnes Wert der Kunft erklären, dergleichen feitdem⸗ 


noch nie wieder in Deutſcher Poeſie aufgeteilt worden. Man | 


wird ftaumen, und nicht zugeben wollen, daß die Unwiſſenheit 
es dem ©ipfel aller Bildung und Miffenf 


haft zuvorthun 
0 fönne. Aber man bedenke, daß Poeſie eigentlich nichts iſt, 


als der lebendige Ausbrud bes gefammten geiftigen und kör- 

perlichen Menfchen, bie Einheit und Harmonie feiner Kräfte, 

Auf die Außerlihen Zierrathen mag fih em ſogenanntes 

gebildetes Zeitalter beſſer verſtehen, mit unendlichen Feinheiten 
eine gelehrte Kunſt ergötzen: aber der Kern aller Poeſie 
doch immer was aus dem Gemiithe kommt, und ins 
\ bringt, der innerſte Menſch ſelbſt. 
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Eine jehr nahe liegende Vergleichung ift die mit ver ° 
Rias. Freylich fteht Homer im verflärten Lichte da, als der 
Bater der gejamten Griechiſchen Bildung, wir finden [214] 
bey ihm bie Grundlinien deſſen angebentet, mas ſich nachher 
in ber Blüthe ver ſchönſten Vollendung entfaltet. Unfre 5 
mythiſche Vorwelt Hingegen ſteht wie eine Felſentrümmer da, 
die bey einem Erobeben ftehen geblieben, die ſpütere Ge 
ſchichte ift durch eine große Kluft davon getrennt und erfüllt 
zum Theil die dort erregten Erwartungen nicht. Im dem 
geflügelten Wohllaut dev Sprade und des Versbaues, in ıo 
den fih fo lieblih am alle Dinge und ihre Eigenſchaften 
anſchmiegenden Benennungen, auch in der Nuhe und Bejonnens 
beit, der Neinheit der epiſchen Form, ift Homer unerreichbar 
Was aber Lebendigleit und Gegenwart der Darftellung, dann 
‚die Größe der Leidenſchaften, Charaktere, und der ganzen 15 
Handlung betrifft, darf ſich das Lied der Nibelungen tuhnlich 
mit ber ins meſſen, ich würde ſagen, es thut es ihr zu⸗ 
—— wenn man es ſich nicht zum Geſetz machen müßte, nie 

auf Untoften des andern zu loben. Die 
Feinheit der Darftellung in ven Verhältnifien der Charaktere, 20 
dem von fernber Anlegen und ber allmähligen Steigerung 
der Motive ift im den Homerifhen Gefängen unendlich groß, 
wiewohl dieſe Seite meiftens verkannt wird, Sie ift aber 
[215] in den Nibelungen nicht weniger wunderwürdig neben 
den colofjalen Umriſſen. Ja in der Art, wie die geheimen 3 
Triebfedern angedeutet werden ohne fie auszufprehen, wie aud) 
bie verlleinernde Seite, der irdiſche Antheil an ven Geſinnungen, 
ohne Nachtheil ver erhabnen Schönheit nicht dargelegt, ſondern 
nur dem ſchärfer ſpähenden Blicke leiſe eröffnet wird, in dem 
unermeßlichen Verſtande einer Charalteriſtik, die ſich durch die w 
gegenſeitigen Verhältniſſe der Perſonen ins unendliche hin 
beſtimmt, iſt etwas, das ich durchaus mit nichts anderm zu 
vergleihen weiß ala mit den Abgrlinden von Shakfpeare’s 
Kuuſt. Das Ganze der Compoſition iſt zugleich compact, 
und in bem Ebenmaß eines feften Gliederbaues auf das 3 
Harte überfhaulih, und wiederum unergründlich geheimnißvoll. 
Bon bem Anfange mit der frifheften Augendblüthe und einer 
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zwiefachen heroiſchen Brautwerbung ſchreitet die ettu 
der Begebenheiten mit innrer Nothwendigkeit bis zu der fur 
baren Kataſtrophe unaufhaltſam fort; kein Moment iſt 
überfprungen, jedem bie gehörige Entwicklung gegönnt. * 
s vorn herein herrſcht das Wunderbare, gegen bem 
Tragiſche: die Fantafie wird durch [216] die Lieblichten 
exit da bereingezogen, wo nachher das Gemüth von unwider-⸗ 
ftehlihen Schlägen getroffen werden -joll. iſt die 
Blüthe des Schönen, der nordiſche Achill eben jo — 
10 Homeriſche durch ein nur zu tief gefühltes Verhängniß 
frühen Untergange geweiht. Mit ihm, ſollte man 
wäre der frifchefte Glanz der Dichtung dahin; in der er 
wird Achillens Untergang nur ahndungsvoll vorbebentet, 
erregt jo bie tiefſte Rührung: wie eine Ilias ſich ans 
15 würde erhalten haben, werm fie den ill hätte — 
ſollen, wiſſen wir nicht. Im den Nibelungen iſt Ka 
ſelbſt für die Fantafie wunderwürdig erſetzt. Bolfer 
—— poetiſche Figur — den — eo 
abſichtlich erſt fpäter auf den uplatz gebracht. ul 
20 einen ſchönen Gegenfat mit der büftern Grimmigkeit feines 
Bufenfreundes Hagen, welche wiederum durch 
Stanbhaftigkeit geadelt wird. Die Gradationen des Colorits 
find meifterlih abgeftuft: nachdem jenes erfte Wunderbare der | 
nordiſchen Zauber verſchwunden, wird ein audres duntleres 
es eingeführt in ben Donaunixen und ihren Weißagungen, dem 
gräulichen riefenhaften [217] Fährmam, und den unbet 
Wildniſſen voller Abentheuer, wodurch die Helden ins Summen 
land ziehen. Mit eben folder Weisheit find die Eindrücke 
gemiſcht, fo daß fie durch die Unterbrechung ſich —— 
30 lindern. durch ben Gegenfat heben und verſtärken. 
Gräuel ver Nahe der Wuth und Verzweiflung ſich be 
da wird aufer der brüberlichen Heldenfreundſchaft des fans 
taſtiſchen Voller, im Rüdiger das hohe Urbild der Ehre, Treue 
und jeder biedern Tugend aufgeftellt, im Dietrih von Bern 
26 ein weiſer gerechter Helvenfinn, der von keinen Sturm der Zer⸗ 
ſtör hingeriffen wird. Eine dritte Brautwerbung zwiſchen 
und ber Tochter Rüdigers, einfacher, zärtliher und 
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Kinplicher als die vorhergehenden, läßt alle Siüfigfeiten des 
Lebens noch kurz vor dem bittern Kelch des Todes koften. 
Man fpottet mit Recht über die ſogenannte poetische 
Gerechtigkeit: und wie es gewöhnlich genommen wirb, daß 
Ibn den Lohn für feine Thaten in irdiſchem Wohl- oder 
lergehen am Enbe des Gebichts baar ausgezahlt erhalte, 
(welches dann aljo doch als das wahre Motiv fir fittlih aus: 
gegebner Handlungen eingeftanden wird) ift es allerbings 
etwas jehr plattes. Allein [218] in einem höheren Sinne, 
nämlich als Darftellung eines tiefen Berhängniffes, welches 10 
über die Handlungen der Menſchen waltet, und in dem zurücd⸗ 
fallenden Wirkungen ihren Werth, oder Unwerth abbilvet, ift 
fie zum Ernſt der epifchen und tragiſchen Poeſie ſogar ein 
wejentliches Erforberniß, und bie Sittlichkeit der Dichtung 
beruht darauf. Diefe ift num im Pieb ber Nibelungen von 15 
ber größten Strenge und Reinheit. In Siegfrieds Untergange 
wird der jugendliche UÜbermuth geahndet, der ihn getrieben 
feiner Gattin ein umverbrücdlihes Geheimniß zu verrathen. 
Er ſchwört zwar, daß er nichts zum Nachtheil von Bruns 


hildens Ehre gefagt: aber durch das Gefchent des Ningese _ 


und Gürtel® hat er dod eigentlich gethan, was er abläugnet. 
Noch mehr: wie er ſich durch eim itbermitthig verrathnes Ge 
heimniß vergangen, jo muß feine geliebte Kriemhilde durch ein 
unvorſichtig nicht bewahrtes das Werkzeug feines Unterganges 
werben. In bem ganzen Hergange liegt eine Misbilligung 25 
ber zauberifchen Täuſchung, wodurch Siegfried, (durd Liebe 
zur Chriembiloe getrieben) dem Günther die Brunhilde erringt, 
die dieſer eigent⸗ [219] ih nicht verdient. An der Brunhilde 
wird darin eine merlwürdige poetiſche Gerechtigkeit ausgeübt, 
daß fie, nachdem fie die Ermordung Siegfrieds zu Wege 30 
gebracht, ganz vom Schauplate verſchwindet: durch ihren Neid 
und miebrige Gehäßigleit (bie freylih ans verſchmähter Liebe 
entjpringen) iſt fie, die jo glorreid angefangen in das Gemeine 
untergetaucht, und gehört nicht mehr in eine Heroenwelt. 
Endlich Hagen, ver mit eifernem Übermuth fo oft dem Recht 85 
getrogt, ber bie Fühnften Helden glüclich bejtanden, muß 
zulegt von der Hand eines Weibes fallen. — Man wird 


_ 
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nach meinen vorhergehenden Äußerungen, das f 
tragifchen Schidlichteiten ber Gefhichte zufchreiben: \ 
befteht eben die wahre Poefie, daß bie Beni 2 
vecht aufgefaßt und geftellt werde, 
5 Nach der orthobogen Poetit pflegte man fonfez 
volllommnen Epos die Dazwifhentunft höherer 
fogenannte Machinerie; durchaus zu fodern. Ich 
ob man die Donau-Nixen und den Zwerg Alberich 
Weſen will paffiren laffen: unftreitig geben weni 
10 Wirkungen über den gewöhnlichen [220] empiriſchen 
hinaus. Ich muß aber erinnern, daß das Gedicht 
— Geiſte nach Chriſtlich iſt. Bey einem 
egenſtande hätte es ohne Zweifel dem Dichter Fer 
geſchienen, das höchſte Weſen, die Gottheit unmittelbar eine 
s zuführen, und die Wege ihrer Vorfehung mehr ala abmven | 
zu laſſen. Denmach werden die durch Bauberen bewirtten 
Wunder als eim feinbfeliges Prinzip unzweydeutig 
geſchildert. So ift die Weifagung der Meerweiber, ( 
fie eintrifft, offenbar eine Botihaft ver Hölle an den u r 
20 Hagen; fie wedt in ihm bie Furie des begangen R 
morbes, und treibt ihm zu verftocter Verzweiflung. 
aber dem Dichter auch feinen ihm fremben Siam 
wenn ich behaupte, er babe durch das Ganze ben am bem 
von Siegfried eroberten nordiſchen Zauberſchatz haftenden Fluh 
25 zeigen wollen. Denn diefer Schat wird beynah beym erften 
Auftreten Siegfrieds erwähnt, und wiederum ganz am Schluffe | 
in der fetten Rede Hagens, ber fid weigert Chriemhilden 
zu entdeden, wohin er ihn verfenft. So hat * die neidiſche 
Unterwelt das Zaubergold wieder an ſich geriſſen, nachdem 
20 alles das Unheil voll: [221) endet iſt, was es zuerſt über ſeinen 
Befiger, dann über die ungerechten Nänber, und enblidh iiber | 
viele tauſend Unſchuldige gebracht hat; und gerabe ber lieben 
würdigſte aller Helven bringt durch feine BVerftridung im 
zauberiſche Künſte das Verderben iiber die Welt. — I 
3 Darin iſt das Lied der Nibelungen wiederum den Homeriſchen 
Gefängen ähnlich, daß es faft durchgehends —* it, —— 
lid aber barin, daß die Reden ter Verſonen weit mimiſcher, 
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wicht jo im die Ruhe der epiſchen Darftellung überjegt find. 
Wenn das Epos die umfaſſendſte Gattung ift, melde eine 
aus ihrem Gefihtspunft vollſtändige Weltanficht fobert, fo 
fheint man biefen Namen dem Liede der Nibelungen nicht 
verfagen zu. können. Auf der andern Seite hat es in ber 
Berfnüpfung viel von ber dramatiſchen Art an fid. Wir 
fehen dieß zwar auch am ber Ilias und Odyſſee, daß Anfangs 
die Erzählung ruhig in bie Breite ſchweift, nachher aber ein 
Punkt kommt, wo ſich alles zu einer dramatiſchen Wirkung 
concentrirt. Indeſſen find beybe bekanntlich ohne einen rechten 10 
Schluß, unfer Gedicht hingegen ift volllommen geſchloſſen. 
Dieſe colofjale Tragödie endigt mit dem Untergange eimer 
Welt, «8 ‚find die legten Dinge des Helvenzeitalters, und 
zwar jo, daß [222] man fih mad den Nibelungen meiter 
lein mythifches Epos aus dieſem Cyklus denken fann, bie ıs 
übrigen Helbengebishte deſſelben müſſen frühere Vorfälle be 
handelt haben. Die Griehijhe Tragödie hat: ihre Stoffe 
vielfältig aus dem Homer genommen: wenn es überhaupt 
mob gelingen mag, unſre Nationalmythologie zw erneuern, fo 
lonnen aus diefer einen epiſchen Tragödie eine Menge enger » 
beihränfte dramatiſche entwidelt werben. Nachdem wir lange 
genug in allen Welttheilen umher geſchweift, follten wir end» 
lid einmal anfangen einheimifche Dichtung zu benugen. 


2. Das Heldendud. 


1) Bor allen Dingen muß man, um zu einen richtigen 25 
Begriffe zu gelangen, ſich wohl einprägen daß das Helven- 
buch nicht wie das vorhergehende ein zufammenhängendes un- 
theilbares Werk, fondern vielmehr eine Sammlung von Ge 
dichten iſt, die zwar nicht ganz ohne Grund zufammengetragen 
worden, jedoch in ber Form, wie wir fie haben, nur ziemlich 30 
zufälliger Weile gerade aus diefen und nicht mehreren Stüden 

. Ohne Zweifel rührt der Name Heldenbuch von 
den erſten Herausgebern im Drude ber, man liebte diefe all- 


') Zebute Borlefung. 
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gemeine Namen, fo wie man im 16ten Jahrhundert die ge- 
leſenſten proſaiſchen [223] Romane unter dem Namen das 
Buch der Liebe in emen großen Folioband zuſammen-— 
getragen bat. Im den erften Zeiten der Buchdruderey (mo 
s man den wahren Bwed dieſer Erfindung, Denfmäler ber 
Vorzeit vor dem Untergange zu jihern, mod 
Augen hatte) fiel man darauf einige der beliebteſten 
Helbengefchichten, die man in Manuſcripten vorfand, zuſammen⸗ 
zubruden. Man ging aber nicht kritiſch genau zu Werke, 
10 nody weniger dachte man auf einen unveränderten diplomatiſchen 
Abdruck; jonbern die Abfiht war ein lesbares Buch zu liefern, 
man mobelte daher die Sprache möglichſt nad ber des da— 
maligen Zeitalters um. Ich will nicht behaupten, vr 
durch die gejchicteften Hände fey unternommen worden, und 
15 jo ging es benn nicht ohne Gewaltjanteit ab. ——— lommt. 
daß bey dem beträchtlichſten Theile des Heldenbuchs eine Ber 
änderung des Sylbenmaßes beliebt wurde, ohne Zweifel, 
weil der Siem file bie alte Weife verlohren gegangen war, 
und man durch eine mehr itbliche Pieder- oder Nomanzenform 
zo biefe Gebichte dem Ohre damaliger Leſer mehr anzuſchmeicheln 
fuchte. Dieß machte denn eine Verdoppelung der Reime: noth⸗ 
wendig, feine geringe Aufgabe, wenn fie glüdlic [224] durd⸗ 
geführt werben follte, was aber (mir wollen es nım gerabezut 
eingeftehen, und uns nicht durch ein Vorurtheil fie das Alte 
25 blenden laſſen) eben nicht ber Fall ift. Vielmehr ftehen eime 
Menge Worte ja ganze Verſe als Lückenbüßer und Reim 
keüden da, oft bis zur BVerbunfelung des Sinnes, und zum 
Nachtheil der Klarheit im ganzen Gange ber 5 
Die Modernifirung der Sprache ift bey den fpäteren weniger 
30 feltnern Abdrücken des Heldenbuchs aus dem 16ten 
hundert immer fortgefett worden, bie urſprüngliche Geftalt 
alfo immer mehr verſchwunden. 
Man kann daher, wer man biefe Dichtungen nur ans 
den gebrudten Exemplaren leunt, feinesweges über das Ver— 
35 dienſt der Ausführung im einzelnen, fonbern bloß über ihren 
Geift und die Compofition im Ganzen urtheilen. 
Allen man hat fie noch ſämtlich in Manuferipten, ume 
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gefähr aus eben der Zeit, aus welcher die von ven fibrigen 
Werken der Minnefinger und vom Lied der Niebelungen her- 
rühren. Soll die Vergleihung mit dem legten befriedigend 
angeftellt werben, ‘fo müffen fie in jener älteren Form erſt 
befannt jeyn. Bis jetzt find Proben einzelner Stellen von 5 
dem jüngeren Adelung aus ven BVaticanifchen Handſchriften 
mitgetheilt, und die zwey leiten kürzeren [225] Stücke ganz 
von einem Dänifchen Gelehrten Nyerup. — Bey ven Nady- 
richten von dem in Manuferipten vorhanden Vorrath ber 
Bibliothefen werden unter der eigentlich unrichtigen Angabe 10 
zum Heldenbuh gehörige Stüde, weit mehre an— 
geführt, als bis jegt gedrudt find. Manche darunter witrben 
unſtreitig über ven Zufammenhang mit dem Piede der Nibe- 
lungen Aufjchliffe geben, denn am dieſes ſchließt ſich das 
Heldenbuch, zum Theil wenigſtens, durch Aufführung der dort is 
erſcheinenden Perſonen und verwandte Mythen an, jedoch ſo 
daß einige Mittelglieder zu fehlen ſcheinen. 

Von dem was bis jetzt noch unzugänglich in den Biblio— 
thefen geblieben, läßt ſich zwar nicht urtheilen; von den 
im Heldenbuche vorliegenden Stücken darf man aber breift »o 
urtheilen, und wenn man das durch ungeſchickte rohe Bear- 
beitung bey der Bekanntmachung im Druck verlohren gegangene 
= fo viel abrehnet; jo muß man bennod vom Liebe 

en ben Ton beträchtlich herabſtimmen. Freylich 
Po auch die Anfprüche, welche dieſe Dichtungen machen, im 3 
Ganzen weit geringer: fie bilven nicht etwa eine Odyſſee im 
Gegenfat mit jener Ilias, fondern vielmehr eine Helventomöbie 
zur Aufheiterung des Gemüths nad) jener großen Tragödie. 

226] Auf feine Weife kann ich inbeffen dem älteren 
Adelung beyftimmen, wenn er behauptet, biefe Gedichte feyen 30 
wegen ihrer plumpen Rohheit nur von ber niebern Claſſe 
von Pefern beliebt worben, und dieſen zu gefallen öfter ab— 
gebrudt und erneuert worden. Bey etwas feinerem Geſchmack 
hätten die Nitter-Nomane fie aus dem beſſern Theile ber 
oberen Claſſen verdrängt. — Dieß ift feltfam geſprochen. Als 
ob die erſten beyden Theile des Hefbenbnch, tie Pebens- 
geihichten des Kaifer Otnit und Hugbietrid nicht einen 
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wahren, nur verfifizivten, Nitterroman ausmachten. (Das 
wieberhohlte Abdrucken ift ja vielmehr ein Beweis der großen 
Beliebtheit, ein Folioband mit vielen Holgihnitten war wohl 
in den erften Zeiten der Buchdruckerey nicht ſo af 
5 dabey auf die geringere Claſſe gerechnet worden 
dan, wem das Argument gölte, wirbe es zu wiel beiveifen, 
denn die in Profa aufgelöften aus dem Franzöſiſchen über 
ner Nitterromane find ebenfalls oft gedrudt.) Abelung 
pricht übrigens zu feiner Zeit zu beweifen, daß bie im 
10 —— befindlichen Gedichte dem Inhalte, 
der Form nach zu den älteſten Verſuchen der Deutſchen 
gehören. Dieſer Gelehrte hat zwar bey andern 
wenig Sinn für Mythologie und Poefie überhaupt | 
bey feiner großen Sprad« und ee 
16 indeſſen bie Unterfuhung immer —— Belehrungen 
enthalten. Ich bin auch dieſer Meynung, jedoch mit der 
Einſchränkung, daß fie ſämtlich bey weitem nicht an das Alter: 
thum des Piedes der Nibelungen hinan reichen. = et 
Unübertrefflih richtig hat meines Bebünfens > &) 
20 uetheilt: „Das Heldenbuch und diejenigen Erzählungen, 
dazu gerechnet werden müſſen, haben noch — 
eines [227] epiſchen Zeitalters, es zeigt in ihnen eine 
Größe und Erbhabenheit, die zuweilen ſich herabſtimmt, mb 
in ihren Schilverungen rauh und barbariſch erſcheint: viele 
35 Erzählungen erinnern an die Niebelumgen, and find 
wohl aus dieſen entftanben, und wenn fie ſich 
reinen Erhabenheit dieſes Gedichtes erheben, fo tragen fie 
doch noch viele Spuren einer alten Zeit, und ergötzen 
eine ſtarle und männliche Fröhlichleit, die durchaus 
»0 ſtande ihrer Darſtellung angemeſſen ift.“ ee | 
Das Pathetiſche geht ans demjenigen hauptjählich hemwer, | 
was alle Menjhen als die ihmen gemeinſchaftliche Natım am 
erfennen: eime Dichtung, die es bezwedt, muß fi baher 
mehr auf den Kreis der Realität beihränfen. So jehen 
s wir, daß bas Wunderbare des Liedes ber —— | 
eolofjalen Charakteren, in der unendlichen Energie der 
fingen Tiegt; übrigens geht das meifte — 
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mwöhnlihen Ordnuug der Dinge vor ſich. Die Erwähnungen 
eines Zanberfhates, eines Rieſen und Zwerges die ihn ber 
wahren im fernen Norden, enblic eines erfchlagnen Ungebeuers, 
machen nur einen fabelhaften Hintergrund. Wo es weniger 
auf Nührung als auf Beluftigung abgefehen ift, da darf vie 5 
Fantafie freyer im Gebiet der wımderbaren Träume umber- 
ſchweifen, [228] und fie thnt es im Heldenbuche mit großer 
Kedheit. Die zaubernden Zwerge, die ungeſchlachten Rieſen 
und Miefenweiber, die Draden und Lindwürmer find bier 
gleihfam das täglihe Brot der auf Abenthener ziehenben 10 
Helven geworben, beren fräftige Streihe aud nicht geſpart 
werben. (Angehängte Theorie über das Verhältniß ber 
Zwerge, Niefen, und Helden) Durch den Überfluß finfen 
alle Dinge im Preife, und fo gelten biefe Wunder nur jo 
viel als die Figuren Leben, originelle Kraft und Charakter 1 
haben, woran es ihnen aber wahrlich nicht fehlt. Beſonders 
find die Zwerge mit’ ungemeiner Zierlichteit ausgeführt. Im 
Ganzen gleiht zwar die Darftellung einer geiſtreichen Skizze, 
mit nur angebeuteten rafch bingeworfnen Zügen. Sie würden 
bey einer jorgfältigeren Behandlung noch Bedeutung genug ed 
behalten, wenn auch ihre edige Derbheit um vieles ge 
milbert würde. 

Was dieſe Gedichte ganz eigen auszeichnet, ift ber jovialiſche 
Zon, das beftändige Auffodern gleicjam zu eimer Luftigen 
Anfiht der Begebenheiten. Es blidt ein Bewußtſeyn von #s 
der Tollyeit ver fantaftiihen Erfindungen duch, welches ſich 
fehr von dem naiven Ernſt entfernt, der jo mande Ritter 
geihichten, die auch toll genug find, mie verläßt; jenes hat 
Berwandtichaft mit ver Wendung ins Burleske, welche ſpäterhin 
Pulei, Arioſt und andre Staltäner [229] dem Nittergebicht so 
gegeben haben; und ich glaube bey einem gleihen Grabe 
von Ausbildung müßte, wern man bem Geifte bes Helben- 
buchs treu bliebe, der Spaß einen noch kühneren Charalter 
behalten, weil er aus ver Anlage felbft ſchon hervorgeht, 
ftatt daß er dort oft nur ‚tillkithrlich hinzugebracht ift. EN} 

Doch ich muß noch im der Kürze von den verſchiednen 
Tcheilen des Heldenbuchs einen Begriff zu geben * 


Litteraturdenkmnle des 18. u, 19. Jahrb. 19. 





130 


er erſte handelt vom Kaiſer Otmit, wie biefem bey 
nn para. Ausfahrt auf Abentheuer der Zwerg 
fih als fein Vater zu erfennen giebt,)) nachdem er ihm auf 
mancherley Weife genedt; wie eben biefer Zwerg ihm durch 

5 feine Zauberlünfte behilflich ift, bey eimer Fahrt über das 
Meer in das Fand der Saracenen- die Tochter bes dortigen 
Königs zur Geliebten zu erwerben, und zu entflihren, wie 
endlich ber Vater berjelben ihm aus Rache grauſame — 
ins Land ſchickt, die es verheeren. 

0 Der Me Theil handelt vom Hugdieterich und Pr 
Sohne Wolfdieterich. Der Zufhnitt des Ganzen — 
dem Maßſtabe derjenigen Ritterromane beurtheilt 
denen der Begriff einer Biographie zum Grunde liegt, 
ber Held von [230] feiner Geburt bis zu feinem Tode ber 

16 gleitet wird: meldhes wohl die jpätere, weniger epiſche. 
proſaiſche Gattung ſeyn dürfte, wie auch bey ven 
dergleichen, die vollſtändigen Heralleive zum Verfpiel, 
gewiß nicht aus ber ächteſten Homeriſchen Zeit — — 
9 will die Gattung am ſich nicht tadeln, ich finde es um 

20 fo- werbienftlicher, wenn eine finuvolle Einheit durchgeht, eben 
weil fie mehr ver Gefahr ausgefegt iſt, in eine formlofe 
Vielpeit von Abentheuern auszuarten. — Den Eingang 
eine ſehr zierliche Liebesgeſchichte des Hugdieterich und 
Erzählung von der Geburt, Ausſetzung, Wiederfinbung 

25 Erkennung des Heinen Bolfbieterid), wie er darauf als 
mmächter Sohn von feinen Brüdern von der Erbſchaft des Vaters 
ausgeſchloſſen wird, große Thaten, beſonders in Be 
der Ungeheuer verrichtet, (von denen er auch Otnitis Land 
befreyt, wodurch denn Die beyden Geſchichten im einander ver⸗ 

0 flochten werben) nach Otnitts Tode ſich mit- deſſen Witwe 
vermählt, fein angeſtammtes Reich wieder gewinnt, — 
im einem Kloſter Buße thut, wo er ſtirbt. Das Gedicht 


’) Eine Erlennung zwiſchen Vater und Sohn gilt 
en een ——— im er 
35 bie nicht v en fann bey einer wabrbaftigen Vorftellung 

Thränen zu foften: bier In fie aber mit den artipfien artigfien Poffen 
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endigt mit einem großen Gedanken, ver, wilrbig ausgeführt, 
eine mächtige Wirfung thum mühte. 

[231] Der Zie Theil führt bie Überfhrift: Vom Rofen 
garten zu Worms, und ſchildert ein Wettgefecht zwifchen zwölf 
Burgundiſchen Helden vom Hofe des Königs Gibih, und zwölf 5 
Waffenbrüdern Dietrih8 won Bern, welches durch die buh— 
leriſche Eitelleit der Prinzeifin Chriembilde veranlaft wird, 
und verſchiednen das Leben koſtet. Der originellfte Charakter 
ift der Mönch Ylfan, und das Erempel was er am Schluß 
an jeinen Mitmönden ftatuirt, die burlesfe Spitze ber wilden 10 
Erfindung. 

Wie das vorhergehende Stüd, das roheſte, fo ſcheint mix 
der Ate Theil das am zierlichften ausgeführte und vollendete 
Stüd des Heldenbuhs. Es handelt von dem Heinen Roſen— 
garten und bem Zwerg Pain, und enthält ein einziges ı5 
Abentheuer, das aber dur alle Stufen ver Bermidelung 
und Entwiclung mit vieler Kunſt geführt if. Der Zwerg 
bat nämlich dem Dietlieb von Steyermark feine Schweſter 
entführt, diefer macht fih in Geſellſchaft Dietribs von Bern 
und andrer Helden auf fie wieberzugewinnen, fie verwüſten 20 
den Rofengarten des Zwerges, wo er gegen fie gewiffermaften 
den fürzeren zieht, er lodt fie aber in den hohlen Berg und 
bringt fie durch feine falſchen Ränle in große Noth, woraus 
fie durch Hilfe der Schwefter Dietliebs befreyt werben, fein 
ganze® Heer von Niefen und Zwergen ſchlagen, [232] und ihm 35 
letztlich nöthigen als ihr Puftigmacher mitzuziehn. Die unver 
befferliche QTüde des Zwerges ift in ſehr zierliche Geftalt 
gefleidet, die wirnderbar gegen die ehrliche Nohheit der Helven 
abftiht. — Am Schlufje nennt fih der berühmte Minneſinger 
Heinrich, von Ofterbingen als Berfaffer over Bearbeiter. Ohne »0 
Grund hat man dieß auf das übrige ausgedehnt, welches 
Andre, ich fehe ebenfalls nicht, worauf geftügt, dem Wolfram 
von Eſchilbach zuſchreiben. Ich muß bemerken, baß die 3 
erſten, jetst im achtzeilige Strophen von kurzen Verſen ein- 
getheilten Stücke des Heldenbuchs urfprünglich, wie aus ben 35 
Proben erſichtlich volllommen im Sylbenmake der Nibelungen 
abgefaht gewejen, welches alfo die von älteren Zeiten ber 

9* 
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übertommtene einheimische Form fir das Epiſche e 
jegn ſcheint Unftreitig ift fie viel günftiger als die fi 
Beilen mit unmittelbar folgenden Reimen, deren har 
Minnefinger bey amdern aus dem Franzöſiſchen 
5 Gedichten bedienen, die zu vielen Flickreimen umb 
bemens nöthigen, und in ber fo fehr —— 
wirflich oft gar zu unkunſtlich behandelt pr, 
ungefähr den Umfang des Herameters, verfteht he fh —— 
af der Spraden und ber geringeren Vielſylbigkeit ver 
10 Deutjhen ; fie waren urfprünglic, gewiß weit gemeffener, 
durch die Veränderung der Ausſprache verdunkelt [233] 
und ließe ſich Tieds Hypotheſe begründen, daf die Verſe 
* weiblichen Abſchnitte in der Mitte immer eine Affe 
ehabt haben, jo milrde man dieſe Versart 
15 lite, erflären miüffen, als irgend eine andre and 
frühen Zeiten in einer Europäiſchen Sprache aufz in 
Der myythiſchen Zeit nad wird die Geſchichte vom 
und Hugbietrid nod vor Dietrich von Bern gefeßt: aus 
Dichtung ſelbſt aber geht hervor, daß fie nicht, älter als a 
30 den Zeiten der erſten Rreuzzüge jeyn lann, da gleich 
von einem Feldzuge übers Meer gegen die —— | 
ft. Dieß würde Wartons Sat beftätigen, daß die vielen 
zauberungen in die Poefie des Mittelalters aue bem 
gelommen, wo die Fantafie mit einem mährchenhaften 
25 baren befruchtet ward. Der Titel Kaifer, und ber 
Omitt könnte auf die Ottonen führen, noch beffer wlirbe 
Beſchreibung eines in der Lombardey herrſchenden 
auf Friedrich I. Barbaroffa paſſen. Eine hiſtoriſche Grunde 
Inge des Ganzen würde man zwar, wie ich glanbe, 
0 juchen (die lateiniſchen Abhandlungen von Gottſchede 
Grabner über das Heldenbuch kenne ich zwar nicht, 
mir aber nicht allzu viel davon) vielleicht aber find 
weife zum Theil Geſchichten aus der dem Dichter näheren 
— unter dieſen Einlleidungen verſtedt. Seltſam iſt es, daß 
Ionen und Wolſdietrich Conft 
iſche Ritter find, nach der Weiſe des Zeitalter das 
um auch benen Gegenden und Nationen zuzuſchreiben, 
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die e8 am mentgften gefannt haben; denn an Beranlaffung durch 
das Lateiniſche Neich, welches bey Gelegenheit der Kreuzzüge 
m Gonftantinopel geftiftet warb, tft fidher micht zu benfen. 
Übrigens geben beyde erfte Theile des Heldenbuchs Spuren 
über ben Urfprung, bie vielleicht weiter verfolgt zu Auf 5 
Härungen führen könnten, denn fie reden von einem alten 
Buche, woraus die Geſchichte geſchöpft fe. Ich vermuthe 
daß diejes wohl Lateinisch gewejen ſeyn dürfte, woraus aber 
micht folgt, daß fie nicht nationale Überlieferung enthielten, 
benn aud; bey dem britannifchen umb franzöſiſchen Nitter 10 
mythus, finden wir dergleichen zuerft von Münden in Laternifche 
Profa anfgefaft. 

Bey dem Nofengarten zu Worms fallen bie am 
gegebmen Zeichen einer fpätern Entſtehung zwar weg, und id) 
halte dieſen Theil aud für ven älteften des Heldenbuchs, 15 
Debodh fieht man, daß die Behandlung des mythiſchen Stoffes 
ſchon bis zur felbftbewußten Wilfführ geht, was immer weitere 
Entfernung von ber hiftorifdhen Grundlage beweiſt. Der 
ganze Gedanke ſcheint daher genommen, daß Chriemhilde, 
welche nachher bey ven [235] Hunnen den Tod der fümtlichen 20 
Helben verurſacht, in ihrer Jugend ſchon Vorfpiele des blut— 
Dürftigen Hanges giebt, Helven gegen einander aufzureiben. 
Ihr Charakter ift ganz entftellt, jo wie and der der übrigen 
im Lied der Nibelungen vorkommenden Helden. Der Dichter 
macht es fih zum Gefhäft, die Burgundiſche Seite, bie er e 
durchaus jchlagen läßt, in Nachtheil zu fegen, umd fo war das 
Ganze vielleicht nur eine Variation von einer Behandlung des 
Stoffes im umgefehrten Sinne, wie ih denn in den Inhalts: 
angaben noch umgebrudter Stüde gang anbre Anorbnungen 
folder Kämpfe finde. Wie weit ift e8 hin vom bem ftrengen 50 
Ernft der Nibelungen bis zu dieſer poetiichen Freyheit und 
Parteylichfeit! — Ich komme auf das Reſultat zuritd und 
ſchließe damit, daß fehr viele um ſchätzbare epiſche Gedichte 
ber Deutjchen verlohren gegangen fern miüfjen. 
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II. und II, Sritannifde und *——— 


Rittermythologie, 
26 muß ſogleich mit der Vorllage kommen, daß 6 

wenig geſchehen it, um dieſe Literatur zu einer | 
5 harakterifirenden, und fruchtbaren Überfiht au zu v 

daß es, Key ber großen MWeitläuftigfeit des Gebietes 

ſchwer if, fih ohne fremde Hülfe darauf zu orienttren. 

kommt noch die Seltenheit und Zerftreutheit der 

und alten [236] Drude, und die Schwierigkeit fie in der 
10 Sprahe zu lefen. Man bat zwar ein Werk, 

ſpiche Überfiht verfpricht: Trefians extraits des 

Chevalerie, in biefem Buche herrſcht aber ver j 

Zived, die Nitterromane zu einer leidlichen 

galante Herren und Damen zuzubereiten, darnach ift Das we 
5 fäuftig egcerpivte und hırz übergangne beſtimmt, und vollente 

mitleidenswerth ift es, werm der Autor die vermennten Pü 

lichleiten der alten Dichtungen heraushebt und dann wiet 

ſchouend entſchuldigt, wo feine Abgeſchmacktheit noch gar ſcha 

haft thut. Hätte er nicht Stellen in der alten Sprache 
20 gerückt, jo wäre es gar unmöglich, ſich vom poetiſchen 

der Originale die entferntefte Vorſtellung zu machen. Dabe 

ift er äußerſt unkritiſch und ungelehrt, wovon wohl ber fi 

Beweis ift, wenn jemand, ber mie Franzöſiſche en 

benußt hat, es ihm nachweiſen kaun. — Dennoch — 
»5 Deutjche Schriftfteller das Unglück gehabt, Wielaud umb 

Aringer, nach den elenden Excerpten von Treffan bey der 

ernenerten poetifchen Bearbeitung von Ritterromanen zuzu⸗ 

greifen, ohne die Originale zu kennen. * 

Der gelehrteſte Antiquar des Mittelalters, welchen bie 

so Frangofen gehabt, de la Curne de Ste. Palaye, Tante and 

die Ritterromane fehr gut, aber feine Arbeiten finb meiſtens 
im Manuſcript geblieben. Auch ſuchte [297] ex gar nicht bie 












x Erfindung barin, fondern Spuren von alten 
erfaffungen u. j. w. Über bie Entftehung und | 
bil ber Fabeln ift Warton bis jest wohl ber befte 

e, ben ich aber leider jetzt nicht habe confultiren tönnen. 
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An einer charalteriſirenden Überfiht der ganzen Eyfeln aber, 
wo bie Hauptmomente ber verſchiednen Dichtungen in der 
Kürze hervorgehoben, ihr Zufammenhang gezeigt, und ben 
abweichenden Behandlungen deſſelben Stoffs nad der Zeitorb- 
nung unb ben Intentionen der Dichter ihr zulommender Rang 5 
angewiefen wäre, fehlt es noch gänzlich. 

Die gedruckten in Profa aufgelöften alten Ausgaben von 
Nitterromanen find ſowohl im Original als Überfegungen ſehr 
felten, ich habe deren einige zum Theil gelefen. Treffan bat 
meiftend nur diefe vor Augen gehabt, ohne die älteren vers 10 
fifizirten Werke aus dem 12ten und 13ten Sahrhundert au 
benugen, deren in ben Franzöſiſchen Bibliothelen eine große 
Menge ift. Uns find nun verſchiedne durch Die Überfegungen 
ober Bearbeitungen der Minnefinger belaunt geworben, deren 
aber ſehr viele noch ungedruckt Liegen. 15 

Bey der Erftorbenheit der Fantaſie, welhe aus der gegen⸗ 
wöärtigen Verfafjung des Pebens große und fühne Dichtung 
bervorzuloden beynahe unmöglich madıt, wäre es denn doch 
ſehr anzurathen [238] daß man durch Wiedererweclung jener 
alten unlenntlich geworbnen Gebilde die Poefie zu bereichern 20 
fuchte. Die lyriſche Poefie ift inbivibuell, bie dramatiſche 
hat auch eine weltliche und moderne, auf gegenwärtige Sitten 
ſich beziehende Seite, aber die epiſche ſucht ihrer Natur nach 
den Schooß einer verwandten Vorwelt und gebiert ſich darin 
von neuem. So welt id) die Franzöſiſchen Ritterromane kenne, 26 
darf ich verſichern, daß ſie ſämtlich, auch die weniger bedeutenden 
(die ganz ſpäten, welche einen nachahmenden Nachtrab aus— 
machen, ausgenommen) etwas von der mythologiſchen Kraft 
in ſich haben, eine Realität der Fiction, welche keine Erfind- 
famteit des iſolirten Dichters zu geben vermag, ſondern die 30 
nur aus dem gemeinfamen Streben eines Zeitalters hervor- 
seht; eben jo wenig, wie man jest Petrefactt machen kann; 
man muß eben warten, bis die Natur bergleihen in einer 
langen Epoche für die Zukunft zubereitet, 

Es fommt nur barauf an, eine Dichtung in ihrem eigent- 35 
thümlihen Sinne anfzufaffen, und fie mit dem Glauze aller der 
Darftellungsmittel zu umkleiden, welche uns die heutige Aus- 














10 Abficht auf Fran und Versbau — run ; 
fpredenden Form, unfern Zeitgenofien wen Yan, 7 \ 
Venfpiel des zum Oberon umgetauften Huon de Bordeaux 
—— ja auch die rohen —— u und Schaufp 

der legt verfloſſenen Te A ı bil 

»rifhen als mythologif—hem Gehalt mangelt, beuten babim. 
Man ficht aus biefer ımreifen Neigung, in welchem Grabe 
das = gefallen würde, wern man es Fennte, 

an bemerfe ferner, daß bie —— elche 
durch Bearbeitungen der Italiiner eine neue Celebrität gewonnen 

” Sr „rn — Ausnahme aus dem mythifhen. © 

Großen und feinen Pairs entlehnt fin * 
—— vom ge bar und der Tafelrunde faft gar nicht br 
Werben, und daher weit mehr in Bergefienheit — Und 
dennoch haben dieſe meines Bedünkens einen größeren Styl 











vom Artus. Ih will mic gleich deutlicher machen, Der 
allgemeine Begriff biefer mythiihen Kreiſe ift der, daß eim 
3 golones Zeitalter des Ritterthums vorgeftellt wird, welches 
feinen Mittelpunkt am Hofe eines Fitrften findet, welher der 
Spiegel aller Rittertugend ift, zu weldem alle 
Ritter gleichfam walfahrten, um fih zu ihrer Laufbahn aus - 
zubilden, und im gegenfeitigen Wetteifer Gelegenheit zu 3:4 
vollen Thaten zu finden. Das Turnier ift an dieſen 
an dem des Artus, 
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seen, die im Bojardo und Arioft finden, —— 


4) Harton ift der Meynung, die Geſchichte vom Artus 28 
eine Walliſiſche oder Altbrittiſche nationale 
ö Zeit, wo dieſes Voll von den Sachſen in feine ee 
verbrängt worden, wie ſich denn unterdrückte Völler gern mit 
Träumen ehemaliger" Herrlichleit nähren. Nachher jey durch 
ven vielfältigen Verlehr mit dem Franzöſiſchen Bretagne, bie 
Geſchichte nah Frankreich hinübergebracht, und dort haupts 
10 ſächlich ausgebildet worden. Hiemit ftimmt das ſehr gut 
überein, daß die Hauptſzene, der Hof des Artus ſelbſt, im 
Britannien befindlich, die vornehmſten Ritter aber, ein Pane 
zelot, Barcival, Triftan u. f. w. aus Franfreid gebürtig 
Es würde aud unmittelbar [243] daraus hervorgehen, mas ih 
» ſchon als wahrſcheinlich angeführt: das höhere Alterthum dieſer 
Mythologie vor der von Karl dem Großen. Tied gründet 
eben dieſe Meynung auf die Beihaffenheit der — 
ſelbſt, und ich ſtimme ganz mit ihm überein. Wieder ein 
Beweis, daß das älteſte Zeitalter der neueren Geihühte es 
2 an {&öpferifcher Kraft der Poefie allen fpäteren 
Noch merfwürdiger ift die fittige Blüthe am der Ritterſchaft 
der Tafelrunde, die Courtoiſie, die ſo oben auf iſt, da “ 
gegen bie Helvenkraft der Pairs, wenn wir anders nad bem 
Heymons-Kindern urtheilen dürfen, mit ziemlich derben Zügen 
25 gezeichnet ift, welcher Charakter ſich ſelbſt in den Ausihmfdungen 
bes Arioft wicht verläugnet. Es findet hier alfo ein ähnlicher 
Rückfall in Rohheit aus dem ſchon gebildeten Statt, wie 
den Darftellungen des Helvenbuhs, und das a 
ſich, deſſen ih, bey der Geſchichte ber Deutſchen Literatur, 
so als wenigſtens für die romantiſche Poeſie gültig, erwähnte: 
daß auf eine ideale Epoche eine realiftifche zu folgen pflege. 
— Übrigens wird der Ernft der Geſchichten ea Artus aller 
dings, auch durch Scherz aufgeheitert, und die Tafelrımde [244] 
hat an dem Senefhell Kay oder Queux ihren gratioso, ihren 
35 unwilltührlihen Luſtigmacher. 


*) Eilfte Borlefung. 
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Die Romane find in großer Anzahl vorhanden, fie zer 
fallen in ſolche, welche die allgemeinen Begebenheiten umfafjen, 
anbre die den Pebenslauf, die Abentheuer und Liebesgeſchichten 

Nitter, aber in Berknüpfung mit, jenen ſchildern, 
und endlich in eigentlihe Privatromane, wo ber Hof des 5 
Artus oder Charlemagne nur im Hintergrunde fteht, und die 
ſich auf Verherrlichung eines einzelnen Ritters bejchränfen. 

Den Artus und bie Tafelrunde führen viele Manuferipte 
in der Überfcrift, vermuthlich in ziemlich abweichenden Be: 
handlungen. Aud) der Roman von Merlin mag viel allgemeines 10 
enthalten. Auf ven Graal beziehen ſich hauptfählih Parcival 
und Titurell. Beyde hat man in Deutichen Bearbeitungen, 
aus welhen man fie in ben erften Zeiten der Buchdruckereh, 
wie das Heldenbuch, im ernenerter Sprache bekannt gemacht, 
dieſe Bücher find jet freylich Außerft felten geworben. Nur 15 
Pareival ift im der ältern Sprache ver Minnefinger bis jett 
befannt gemacht, und dieſen kenne ich bis jett auch nur. Es 
ift eine in [245] ihrem ganzen Entwurf, bis in die Namen 
bineim, höchſt Bizarre, aber große und reiche Gompofition. 

fühn ift es, den jungen Helden, welcher von ben ®0 
Sternen auserſehen ift das heiligfte Abentheuer zu —— 
zuerſt als einen faſt blödſinnigen Thoren ſeinen 
die Welt machen zu laſſen: es liegt eine tiefe Wahrheit 
darin daß bie högte Reinheit und Unfchuld des Gemüths 
der Einfalt fo nahe verwandt if. — Den Titurell femme ich #5 
noch nicht, ein Freund mit deſſen Urtheile ich ſehr zuſammen 
ſtimme, verſichert mich, daß der Parcival zu den umfaſſenderen 
Dichtungen des Titurell gleichſam nur Prolog und Eingang 
ſey, daß in dem letztgenannten weit mehr das Ganze vom 
Zauber religiöſer Myſtik erfüüllt ſey. Nach dieſen Angaben muß 30 
id mir die höchſten Vorſtellungen von dieſem Gedichte machen. 

Lancelot vom See iſt einer der bedeutendſten Ritter der 
Tafelrunde, und der Roman von ihm, worein außer ſeiner 
Jugendgeſchichte, feinen fpeciellen Abentheuern und feinem 
Liebeshandel mit der Königin Genevra, ein großer Theil ver 8 
allgemeinen Begebenheiten verflochten, ift umftreitig [246] aud 
eimer ber wichtigſten. Ich kenne ihm aus einer höchſt feltnen 
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altfranzöſiſchen gebrudten Ausgabe. Er ift 
Deutſchen Bearbeitung eines Minnefingers v 
Hauptniomente der Dichtung find uneudlich Mein, 
aus einander gefloffenen Breite, welche bie proſaiſchen 
5 zu baben pflegen, kann ich nicht fagem, im mie 
urfprüngliche Dichtung dieſen Anlagen durch ſchönes —E 
der Theile entſprach. Von den angeknüpften 
will ih nur Iwain, Wigamur, Wigoleis vom Rabe, alle im 
Altdeutſchen, der legte aud) in Proſa als Vollsbuch vorhanden. 
10 Eine andre Bewanbtnifi hat es mit dem Triften, 
ſchönſten wollendetften Dichtungen. Er ift zwar allem: 
nad fpäter als die meiften Romane von Artus 
namentlid) al8 der vom Lanzelot, zu dem er g 
das contraftirende Gegenbild abgiebt; aber er ſucht 
15 trum in ſich, und rımbet feine Dichtungen zu 
unabhängigen Welt ab, die fih nur an. wenigen 
denen vom Artus berühren. Der Hauptinhalt ı 
des Triften und ber Königin Yale, die ber 
[247] mit der Genevra ſymmetriſch geg 
20 geſetzlichleit des Verhältniſſes haben beyde Dichter 
weitige Tugenden und Zartheit der Gefühle auf alle 
zu abeln gejuct, am ZTriftan wire beſonders ein 
Muſter der unüberwindlichſten Trene bis im den 
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Ton 
geftellt, Man kann wohl fagen, daß bey allem en 
2» Moralift anftößig finden würde, dod eine große Unſchuld ber 


Gefinmungen fi) offenbart, weswegen der Dichter auch zu 
den Sinn feiner Dichtung aufs Heilige, die Überf 
ber religiöfen Liebe wendet. Eigen ift es inbeffen, bie wer- 
ſchiedenartige Füfternheit in den Spanifhen und 
so Ritterromanen zu bemerfen. Dort trägt fie mehr das Gepräge 
eines feurigen Himmelſtrichs, fie ift raſcher umd unbefonnener, 
weswegen auch die Tugend der Prinzeffinnen am 55 
Beweife der Tapferkeit fo wenig Etih hält. In ben 
zöftfhen Ritterromanen fpielen dagegen Frauen bie — 
s es ift eine intrigante Lüſternheit, ich möchte ſagen eine Luſtern⸗ 
heit nad) ber Iutrigue, mo bie Verſtohlenheit des Verhältniſſes 
mit bazır- gehört. 
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49) Nachgehohlte Bemerkungen über Triſtan. Noth— 
wendigleit auf die Quellen zurückzugehen. Drei Bearbeitungen 
des Triftan. Ihr Werth und Charakter. Der Minnefinger hat die 
proſaiſche jhon gekannt. Dieje muß alfo jehr alt jeyn. Beweis 
daß ſolche Dichtung, wiewohl ihrer innern Einheit wegen 5 
nothwendig in Einem Kopfe entftanden, frühzeitig mythologiich, 
d. b. als Gemeingut der Fantafte behandelt warb. 

Nothwendigkeit der Erneuerung der Ritterromane. Nicht 
jeder verfteht Poeſie zu mitten. Gegenwärtige Formloſigkeit 
derſelben. Die erjten Verfaffer follen damit nicht geicholten 10 
werden. Bielmebr in poetifhem Zeitalter, wo ber Sinn der 
Lejer entgegenfommt, ergänzt, aufs halbe Wort verfteht. — 
Die neue darauf gegründete Dihtung kann dennoch urfprünglich 
feyn. Ob man überhaupt etwas anders kann als überfegen ? 
Jene Dichtung entftanden aus dem luftigen Element des Zeit- 15 
geiftes. Ihre Wiederſchöpfung aus eimem ſchon 
Kern. Gewiffe Erfindungen gehören ausſchließend einem 
Beitalter au, gewiffe Entfaltungen andern. Streben des 
Anſchließens und Unterftügens in ven Ritterromanen wie in 
ben alten Epikern. Wieverhohltes Bilden im der Poefle, @ 
Aus dem Epijhen ins Dramatiſche. Griechiſche Tragödie 
Shaljpeare. Novellen. Größere Freyheit und Selbftftänbig- 
feit der Dramatiihen Gattung. — Objective Behandlung 
eines alten epiſchen Stoffs. Keine fremde Zierrathen. Ent- 
widlung von darin liegenden [250] Keimen. Tiefres Moti- #5 
viren, höheres Bewußtſeyn der Dichtung. Verwandlung ber 
Naturabfihten in Kunftabfihten. [Die Compofition.] Diefe 
dürfen nicht oben aufliegen. Wieder in die Tiefe gearbeitet. 

Äußere Form. Arioft allerdings Mufter. Formelle 
Bolltommenheiten der Erzählung. Kürze. Gediegenheit, 30 
Klarheit, leichte Bewegung. Detave epiſches Sylbenmaß in 
der neueren Poeſie. Erfoderniffe. Gleihförmigfeit; Uner- 
müdlichteit. Wedhiel. 

Nitterbicher von Carolıs Magnus. Duelle [bed an— 
geblihen] Turpins lateiniſches Wert. Die 12 Pärs. — 8 


Zwölſte Vorleſung. 
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Nodabmung der Tafelrunde. Roland, Reinald, Aſtolf, 
Ogier, Ofivier, u. |. w. Malegys, — Alter 
— von ben Fils du Due d’Aymon. Vollsbuch 
Behandlung. Die älteften Originale wenig —— 
ſchiedue von Minneſingern, doch ſcheint es lange nicht Pr 
als von Artus. Steider. — Willführlihe Fiction in — 
und Arioſt. Angelica — Chineſin 
Nitterromane, zu feinem dieſer Cykeln gehörig. Wilhelm | 
don Drenfe, Herzog Wilhelm von Brabant. Spätere 
Diftorifche Veranlafjungen. | 
Deutſche: Herzog Ernſt von Bayern. Veldeck. Lateiniſches 
Original. Vollsbuch. — H Friedrich zu Schwaben. 
Verſchiedne Herzoge [251] von Fherrei. € Landgraf Ludwig 
von Thüringen u. ſ. w. Vermuthlich Mittelgliever — 
id ben mythologiſchen Ritterromauen und dem Theuerdant. 
Segenftände des Alterthums umgewandelt, beſonders 
Trojaniſcher Krieg. Alexander Magnus. Geſetz des 


milirens. —— 
Auflöſung der Ritterromane in Proſa. Schon zu 2 4 
0 Zeit. Proſaiſche Biographien. Breite und Weitſch 
Spaniſche Ritterromane. PVorftellungen aus dem | 
vantes. Berichtigung derfelben. Cervantes —— 
— lounte ſich nicht mit Naturanlagen zur Poeſie begnügen. 
Abneigung vor allem Übertriebnen, Unnatürlichen, 
25 ſcheinlichen, Unfcidlihen. Sein großes Behagen an den 
Nitterromanen. Sein Gericht darüber. 
Amadis von Gallien. Ob er Spaniſchen Urfprungs? 
Ohne Zweifel. [Schlehter Grund daß der Held Franzoſe. 
Zurücwerfung der Dichtung über alle hiftoriihen Traditionen 
so hinaus. Das Umgefehrte, was in Deutſchland zur ſelben Zeit 
mit dem Theuerdank gefhehen. Diefer aus der modernften | 
Geſchichte. Nichts konnte fih daran anknüpfen, Tod * | 
Nitterfabel.] Spuren der Nahahmung des Fancelot u. f. 
— Borzüge des Style. Idylliſcher Charakter. Naiver 
Nüchteenheit ber Fiction. Moralifce Richtung. — 
die vorzüglichſte. 


beftimmenbe der Spaniſchen Romane. Spätlinge 


2 


init 
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der Dichtung. Die Mythologiſchen Anläffe waren vorwege 
genommen. Entſchluß rein heraus zu dichten. Anfangs 
unvermeiblihe Nachahmuug. Nachher grofe Kühnheit der 
Erfindung. Die Blüthe des biftorifhen Nitterthums a 
foweit hinter den Dichtern. 

Eiplandian. Prahlbafte Peerheit. Ama- [252] dis von 
Gräcien. Ganze Fantilie 24 Bünde immer angefponnen. 
Prahlhafter Pomp. Fehyerlichkeit. Gravität. Somtenritter 
aus dem Calderon. 

Sonftige Romane zu nennen aus dem Gapitel des Don 10 
Quixote. Etwas iiber die Parodien. Palmerin von England. 

Aus Tiecks Vorrede. 

[253] Den Gegenfag zw dem Nitterromanen machen bie 
Fabliaux, Erzählungen bie, wie jene auf das Wunderbare 
einer ibealifhen Welt gegrlindet waren, in ber wirklichen das 15 
Sinnreihe und Unterhaltende aufſuchten, und die ungefähr 
in derjelben Epoche cultivirt worden find. Cie waren ur— 
ſprünglich ebenfalls verſifizirt, und man hat dergleichen in 

in der alten Sprache wiederum drucken laſſen, 
jedoch find fie wenig befannt geworben, bie manierirten Aus— 20 
züge und Übertragungen von le Grand haben fie vielleicht 
etwas mehr in Umlauf gebradit. Er wirb dabey die große 
Erfindfamkeit der Franzöfifhen Trouvenrs gepriefen, und ich 
finde feine Urfache fie zu bezweifeln, da fie fih fo glänzend 
in den Nitterromanen zeigt. Jedoch finden fi unter den s 
Fabliaux einige, bie aud unter den Arabifhen Mähren 
vorfommen, dev burdy die Kreuzzüge veranlaßte Verkehr mit 
dem Orient ſcheint mandye jinnreihe Erfindung jo wie bie 
des Schachſpiels nach Europa gebradt zu haben. Die 
Fabliaux jind die Grundlage ber Novelle, Boccaz foll fie 30 
benutzt haben, wiewohl dieß fehmerlih noch außer allen 
Zweifel geſetzt ift, denn er dürfte, werm einmal von Benutzen 
die Rede ift, den Zugang zu denfelben Quellen [254] gehabt 
haben, welche auch den Erzählern der Fablianx offen ſtanden. 
Das Poetifhe im dieſer Gattımg, denn fie zeigt frühzeitig 55 
aud) eine Richtung auf moraliſche Belehrung, hat ſich nachher 
in der profatichen form der Novelle entfaltet. Bey Gelegen- 
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heit des Boccaz werde id noch etwas fiber bie 
umd den Borzug der Darftellungsweife in Proſa jagen. 
andre Verſchiedenheit von den Fabliaux, worin 
der Europäiſchen Poeſie wohl als erfter Erfinder 
5 werben muß, und worin er aud einzig und 
geblieben, ift die Verknüpfung vieler Novellen zu einem 
Ganzen, vermittelft einer allgemeinen 
fannte Bird) vom Chevalier de la Tour barf fhwerlid) dar 
gegen angeführt werden. Sollte e8 auch älter jeyn als das 
10 Decamerone, jo ift die Einführung der Geſchichten, als zur 
Belehrung der Töchter des Berfaffers dienlich, von feiner 
Bedeutung, die Erzählungen find meiftens aus ber wahren, 
großentheils auch Bibliſchen Hiftorie genommen , und fie 
haben ſchwerlich durch den Vortrag irgend einen Anfpruch auf 
15 Poefie zu machen. Etwas andres ift e8 mit den Drienta- 
liſchen Geſchichten: was bie [255) Mährchen in tauſend und 
einer Nacht zuſammenhielt, iſt allerdings etwas ähnliches, als die 
dabey angewandte Erfindung des Boccaz, undes Kime darauf an, 
zu unterfuchen, ob nicht auch ohne Keuntniß der orientaliſchen 
ꝛo Sprachen bie Notiz von fo etwas zu ihm gelangen lonnte 
Wir haben aber noch eine Anzahl Romane zu bemerken, 
welde fi von der einen Geite an bie Nitterromame ae 
ſchließen, von ber andern, dadurch dafı fie ſich ——— 
ein Hauptfactum beſcranen, der Novelle nähern, — 
es durch die Sphäre worin fie ſpielen den bürgerlichen Romanen 


der neueren Zeit. 









lieriſiren. 
Die Geſchichte von Floris und vtauqgef 
— fen: Wir haben ſie in der Bearbeitung 
eines Minneſingers, der fie aus dem Welſchen iberfett zur 
haben verfidert. Ich weiß nicht wer darauf ben 
gegrlinbet, als fey das Original Ftaliäniſch gewejen, 
bebeutet Welſch gar nicht, fondern bloß eine fremde 
en fih Hinneigende Sprache überhaupt. 
eine Frangöfifche Dichtung. Nachher it fie 
in alle Sprachen überfegt worden, [256] fiir 


— 





überhaupt die Mittheilung der damaligen Poeſie galt. Es 
giebt fogar eine plattdeutſche Behandlung davon. Boccaz 
bat mit mühfamer Kunſt einen heroiſchen Roman daraus 
bilden wollen, welches Unternehmen freylich in gewiſſem 
Grade fehlſchlagen mußte. Mande jpätere Übertragungen 
find num erft aus dieſer Umgeftaltung genommen, jo eine 
zurid in das Franzöſiſche, wie es ſcheint aud eine Spaniſche, 
wir haben ebenfalls eine alte Deutſche Überſetzung im Aus 
zuge, welche dem Buch der Liebe einverleibt if. Die Be 
des Mlinnefingers ift von vorn herein in manchem 10 
Burnkten mangelhaft, fie berührt die Geſchichte der Pilgerfahrt 
nur kurz, umb giebt die Urſache gar nicht an, warum bie 
Kinder ihre Namen befommen, was fih von einem Blumen: 
fefte herſchreibt, und ſehr mefentlih ift, nachher aber erzählt 
fie ziemlich ausführlich und mit anmuthigen Schilverungen. Es 15 
nichts über die Süßigkeit, Zartheit und Unſchuld diejer 
Dichtung: es ift die reinfte und Blumenliebe, welche denn 
doch am Schluffe das Mittel der Belehrung eines ganzen 
Volles zum. Chriftenthum wird; eine ſchöne Lehre, daß bie 
Einfalt eines Liebenden Gemüths zur Er⸗ [257] leuchtung hin. 20 
reiht. Zwiſchen ber Pilgerfahrt zu Anfange, der Belehrung 
des Florio am Schluß und der Geburt der Pringejfin Bertha 
aus diefer Ehe, der Mutter bes allerchriſtlichſten Königs Earl, 
ſpielt die Szene in mahomedanifchen Ländern, in Spanien 
und nachher im Orient, und dieß ift Genuß um alleriey 95 
zauberifhe Wirkungen anzubringen, jedoch wird auch dieß 
durchaus im mildeſten Lichte gehalten. Auf Blumen führt 
die Dichtung immer zurlich als das zarteſte Symbol der 
Zãrtlichleit und Sehnſucht in der Natur, darauf führen ſchon 
die Namen, die Borftellungen auf dem Cenotaph der Blauche- a0 
flur, dann daß Florio unter einem Korb mit Rofen, gleichſam 
ſelbſt als eine Roſe, in das Serail getragen wird. Sehr 
merbwirdig ift noch das allegorifhe Pferd an der einen Seite 
weiß, an ber andern roſenroth, mit einen foftbaren Sattel, 
welches Florio erhält, um feiner verlohrnen Geliebten nad: 5 - 
zureiten, und das iwieber das Ganze barftelt. Es iſt die 
lieblichſte romantische Idylle, die e8 geben kann. 
Litteraturdenkmals des 18, u. 19. Jahrh. 19, 10 




























Einen ganz andern dunkeln und 
rafter hat die Melufine, deren Urſprung 
I4te Jahrhundert zuriid zu gehen fcheint. @ 
Be [258] handlung, welde wir haben ift nicht die 

5. e8 hat früher ein verſifizirtes Original gegeben. De 
faffer des Deutjhen Textes (Thüring don Ningolti 
er heißen) giebt an, bie  Oclldte ſey Franzöſiſchg 
worben, nach Auftrag eines Herrn von Porkenach, ei 
fönmlings der Melufina, der im Jahr 1400 geftorben, jei 

10 Habe es vollenden lafſen, und feine Überfegung jey im $. 
nah einem ähnlichen Auftrage zu Stande gebracht worden 

Der Grundgebanfe des Suche ift genealogifch : die (br 
ſtammung des Haufes Pufignan mit feinen Nebenz eigen 
und Verwandtſchaften ſollte dargeſtellt werben. Die 

15 laſſung dazu ward hergenommen von dem es 
die Familie führte, nämlich einer Waſſernixe; wie 
nicht zweifle, daß dieß Wappen ſelbſt wiederum 
Wunderſagen entſtanden, und die ſchriftliche Auffe 
gleichen vor Augen een, und feinesweges willlu 

2% findumg geweſen. Es ift in der Meluſine auch fo 
mythologiſche, was faft willführlich dennoch wieder mit 
unerflärbaren Vothwendigleit daſteht. [259] Die genealo 
Bedeutung muß die Erzählungen von den viel 
und ihren Thaten rechtfertigen, die hier und da, man dann 

25 es nicht längnen, ins Trockne fallen, und ohne ein eigent 
liches Ende ausgehen, nicht wieder zu einem y 













zufammenfaufen. Die Hauptmomente der Geſchichte find a 
groß — und dargeſtellt, der Eindruck des A 
tiefes Sraufen, wozu auch ganz befonders bie 
so Verzauberungen am Schluffe gehören, worein fih a 
im mächtlihen unterirdiſchen Strom verliert. Durch ei) t 
unbewußt und unwilllührlich begangnes — 
ben Reymund die Pforten ber ſchwarzen 
ohne daß er es weiß; das tückiſche Element ar Yon 
Lieblichften Geftalt und verbindet ſich mit ihm; m 
ſiche Fruchtbarkeit ver Melufina, die Helvenkraft ihrer 
öhme bey irgend einent enttellenden Auswuchſe der Geſialt, 
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den fie fait ſämtlich haben, verrät etwas unheimliches; im 
der Wuth des wilden Geoffeoy gegen den frommen Freymund 
fommt das gute und böfe Prinzip beftimmter zur Scheidung; 
nun der Argwohn [260] und die herannahenve Entdeckung; 
es liegt darin eine große Wahrheit, daß das feindſelige in 5 
ver Natur erft als ſolches deutlich erfannt, feine Unverträglich- 
feit mit dem menfchlichen Weſen recht offenbart; der Moment 
der unvermeidlichen Trennung des beynah zu einem Körper 
verfhmolznen, gleihfam ein Losreißen von ſich ſelbſt, ift 
wahrhaft tragiſch, und bie in endloſe Segnungen ausbredhenbe 10 
Wehmuth der Melufine zerreißend. Nun fommen alle ger 
heimen Schreden ans Fit, aus welchem wilden Stamme fie 
entfproffen, wie ihre Mutter, eine unnatürliche Begierde des 
Vaters zu rächen, ihre eignen Töchter mit einem unauflös— 
lichen Bann belegt. Wie Melufine das Waffer, fo ſoll un⸗ ı5 
freitig ihre Schweſter welche der Dichter bey dem Sperber 
wachen läßt, die Luft, und die andre, welche einen untere 
irbifchen Schatz bittet, das Clement der Erde, die Steine 
und Metalle, vorftellen. Allen eben in biefen Unfpielungen 
finde ih aud das Mangelhafte ver Dichtung. Es ift mit 20 
der Natırr-Allegorie, welche die Anlage durchaus fobert, nicht 
recht zum Durchbruch gelommen. Auf der einen Seite mochte 
der [261] Dichter durch die hiſtoriſchen Rückſichten befchränft 
ſeyn, auf der amdern nicht genugſam im Maren über jene 
Tendenz feines Werkes, welches mehr von phyfiiher Symbolik 35 
durchdrungen ſeyn follte. So hat die Gedichte etwas herbes 
und umerfreuliches behalten, was man mehr bewundern und 
verehren, als lieben kann; und felbft das Graufen, was 
angeregt wird, kommt nicht ganz zum Vorſchein, umd liegt mehr 
wie ein unbeweglicher Grundſtein unter dem ganzen Gebäude. 30 
Defto zärtliher und ſüßer ift die Gefchichte von Peter 
don Provence und der ſchönen Magelone, bie vielleicht 
noch älter ift als die vorigen. Ich lann nicht fagen ob fie 
verfifizirt vorhanden ift, ich Fenme einen ſehr alten Franzöſiſchen 
Drud davon, noch aus dem 15ten Jahrhundert, älter als #5 
die von Treffan excerpivte Ausgabe. Ich verbanfe einen 
Freunde die Notiz, von der ich aber nicht angeben kann, wo 
10% 
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nicht fo weit, daß fie ihre eignen Schäge keunten und das 
Intereſſe dieſer Unterfuchungen einfühen. Beym Octavia 
würden fih die heutigen Munftrichter wohl hauptſchlich an 
der chronologiſchen Verwirrung ſtoßen, welche mit aller wahren 
Geſchichte im Widerſpruche fteht. [264] Die Hauptpartie, 5 
woben fi die Darftellung am meiften mit Luft verweilt, ijt 
die Jugendgeſchichte des Florens. Diefe ift eingefaßt zwiſchen 
den pathetiſchen Vorfällen in der Familie des Octavian, die 
zuletzt in kühne Wunderbegebenheiten ausgehen, und auf ber 
andern Geite ben bunten Szenen eines allgemeinen Saracenen- 10 
frieges. Es ſcheint dabey hauptſächlich angefehen auf einen 
fehr ergötzenden Contraſt zwiſchen dem Ritterthum und der 
Pfahlbitrgerey, welche duch den Florens und feinen adoptirten 
Pater Clemens repräſentirt werden. Das väterlihe Auſehen 
macht biefi Verhältniß noch unendlich komiſcher, iiber bie Vor— ı5 
urtheile von der Macht der Erziehung wird recht genialifch 

efpottet, indem ſich die Gewalt des Blutes gegen alles Luft 
Akafft Es herrſcht ein unendlich guter Humor durch das 
Ganze, recht das Picbenswürdige ber Franzöſiſchen Munterleit, 
bey einer lernhaften Kraft der Erfindung, die weder um ger @ 
wiſſe Wahrſcheinlichleiten, noch um ängftlihes Motiviren be 
ſorgt iſt. — Im erzählender Form wäre an ber Darſtellung 

zu verbefjern, aber zur dramatiſchen Behandlung in 

einem jovialiſchen Luſtſpiele laden [265] bie leden Züge der 
Dichtung ganz befonbers ein, und biefe haben wir ohne Zweifel 25 
pollendet von Tied zu erwarten. 

Im Vorbeygehn will id; hier noch einige zu biefer Claſſe 
gehörige Romane erwähnen, bie es wohl nicht weniger ver⸗ 
‚dient hätten, bis anf die neuefte Zeit im Umlauf zu Bleiben, 
aber aus einem oder dem andern Grunde nicht fo populär 80 
geweſen und micht zu Vollsbüchern geworben find. 

Ritter Galmy ift unvergleichlich, nicht fowohl durch 
bie Erfindung ber Begebenheiten, als durch das beſeelende 
—* in dem durchhin die Darftellung ſich wohlgefällig in 

ften Empfindungen wiegt, und biefe jorgfältig an 35 
* Punkt der Geſchichte in anmuthigen Reden entfaltet. 
Mt auch franzöfih. Camillo und Emilia, eine tragiſche 
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Novelle im großen Styl, vermuthlih auf wahre Geſchichte 
gegründet, von eigentliher Seeleuglut > 
im Bud ber Piebe, wo fie ah wie die vorhergehende e 
erückt findet, aus bem Ptaliänifhen und zwar unmittelbar, 
5 Mi auf bem Umwege einer Franzöſiſchen hen Übertragung. übe 
fetst zu jeyn, wie dieß aud mit Florio und Bi 
Fall ift. [266] Ich bemerle dieß deswegen weil ee en 
daß im I6ten Jahrhundert Italiänifche Geiſtesproducte 
Deutſchland nicht jo unbelannt waren, als fie es ne 
10 wurden, und bis auf die neueften Zeiten geblieben find. 
Zweifel ift auch jegt noch von proſaiſchen Romanen mb 
Novellen in Italiänifher Sprache mandes ſchäßbare ber = 
Beit wieder zu entbeden, mas ben heutigen 
ben Franzoſen aus ber Kunde gefommen, Gabriotto —— | 
> Reinhart ſcheint ebenfalls Maliäuifh, Ritter Fe | 
und Herzog —— wiederum Franzoſiſch. Di DM 
letzten Stüde lenne ih noch nicht. 
Ein Meifterwerk bis zum ſyſtematiſchen Tieffinn 
Eompofttion ift der als Volksbuch befannte Fortunat, 
20 Franzöſiſcher Roman, vermuthlic aus dem Löten —— 
Der Hauptgedanke iſt daß mit Gelb alles —— — 
Geld alles zu haben ift: Freundſchaft, Gunſt ber 
Gewogenheit der Mächtigen, Ehre und Anfehn vor ber 
ja aud ein Schein der Heiligkeit und bie Furbitten ber Priefter. 
35 Die Fiction, wodurch dieß anfhaulich gemacht ift, ſcheint wohl 
nahe genug zu Üegen, aber die große Kunſt befteht in den 
Ber» [267] hältniffen und ver allmähligen Steigerung ber 
exft leiſe anfangenden und fic immer überbietenben Erfindung, 
noch mehr aber in ber vollendeten Confequenz , womit ber 
Realismus durchgeführt ift, ſodaß aud nicht ein einziges fen- 
timentales, fittlihes, religiöſes oder überhaupt ivenles Motiv 
in ben Gang ber Geſchichte eingreift. Dann ber 
naive Ernſt, womit diefe Pebens-Anfiht als die einzig möge 
und bie fih von felbft verfteht, ftillihweigend voraus 
ebt — 









wird, RER, die Enthaltung von einzelnen 
Einf bie großen Wite der Co aufe 
Ge ſind —— geſchildert iſt im — 


* 
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die PVerbienftlofigfeit, am welche fih eben vorzugsmeife das 
blinde Glück zu wenden pflegt, und die dumme Pfiffigfei 
und pfiffige Dummbeit, welhe dazu gehört, es ſich leidlich 
zu erhalten, und in der Welt fir Klugheit gilt, 

Fortunat hat als parvenu nod eine Art von Seid, aber 5 
feine Söhne find ganz untanglih, wiewohl man die Familien- 
Ähnlichkeit gar wohl erkennt, und fie fih gleichſam in feine 
Eigenfhaften theilen: nur ift Ampedo bis zur Blödigkeit vor- 
fihtig, und Anbolofia [268] auf eine fantaftijhe Art verwegen, 
und bat recht genialifhe Ebben und Fluten von Klugheit 10 
und Dummheit. Sehr hinftreih ift auch die Einführung des 
Wunderbaren, wie eins diefer Zaubermittel Das andre anzieht, 
fo daß das Wünſchhütlein ordentlich auf ven Sädel gelauert 
zu baben ſcheint. Die Äpfel woran Hörner wachen und 


- wieber abfallen finden ſich nachher ohne Umftände dazu. Das ı5 


Wuünſchhütlein ift in der That nur ein andrer Ausdruck von 


1 


der ſchnellen Macht des Geldes alle Wünſche zu realifiven, 
und bie Hörmer mögen wohl die Meynung der Welt bebeuten 
melde in ihrer Wandelbarkeit von denjelben Mächten abhängig 
ift. Kurz das ganze ift meifterlih gedacht, angeordnet und 20 
dargeftellt, daß die Erfindung ganz dem Franzöſiſchen Autor 

angehöre, will id nicht verbirgen, das was über den Natur- 
lauf hinausgeht fieht manden Fictionen in ben Orieutaliſchen 
Mährhen ähnlich, andre Züge find aber gar zu fpeciell 
Eropärfh, zum Beyſpiel die Wallfahrt in das Fegefeuer 25 
des heiligen Batricius, fo daß man doch wohl ficher annehmen 
darf, die gegenwärtige Compofition fey originell. 

[269] NReinide Fuchs. Ob urſprünglich Deutſch 
ober Franzöſiſch? Nollenhagens Zeugniß. Neuere: Flögel, 
Nafjer, Blankenburg. Herders verkehrte Argumentation. Fran a0 
zöſiſche Manuferipte 13. —14. Jahrhundert — Wo id nicht 
irre, Notizen belannt gemacht. — Innere Grunde. Neueren 
Neymaert, Malepartus, Balduin — Baubonin, Bellin — 
Belier. [Woher Nenard? Chanticlur. Tibalt.) Scene weift 
nad Flandern. Vielleicht ſchreibt ſich dieß erjt aus der Flam⸗ 35 
änbifchen Bearbeitung her. Hiſtoriſche Anfpielungen ). Wird 


!) Rechtsgang. Feudalſyſtem. Zweylampf. Geiftlichleit. 
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man jederzeit wieberfinden. Unpoetiſch wäre es, auf Gefdichte 
gegrünbet; poetifch, daß es immerfort anf ben Weltla: 
fpieft. Neinide Fuchs feine Fabel, Satire, komifdhe par 
dirende Epopde. Thier-Einfleivung nicht aus alleg riſchem 
5 Princip, ſondern immer fantaſtiſch. Das Koftum a } 


ſchlag. Sim und Gompofition des Ganzen. "Der Belt uf. 

Viele dumm umd ſchlecht, die ehrlichen dumm, die übrigen 

grob und ungeſchliffen taugen auch nicht. Neinide allem ; 
so gleich Hug, liftig, beredt, gewandt, zierlid. AR and 

eignen Shhalkheit. Beichte. fige Immoralität. 

ey Eulenfpiegel. Borerinmerung über 

gemeinheit der Tollheit oder Narrheit. — 

Raſenden — wie bösartige Blattern. Beſtrebungen —— 
15 ſchiednen Zeitaltern die Narrheit zu reguliren. 

Ausweg. Carneval. Saturnalien. — Vertuſchen der 

[270) heit. Profeſſionirte Narren am den Höfen. — 

gerade da? Als Gegengewicht ber Würde und Gravität. 


Romantifdes Prinzip in ben Compoſitionen zeigt SE 
20 — Die Narren abgelommen vermuthlich wegen 
feit gute zu haben. —— — ie gut | 







den Narren. 
eigentlich gedacht. 
Tyll ein Privatuarr. Im Deutſchlaud wenig 
es ſtutzung für die Kinfte. Der Name. Eule Bizarrerie, 
— zur Selbfterfenntniß. Unendliche Popularität des 2 
in ganz Europa. espiegle. — Ob hiſtoriſcher Srmp? 
Vermuthliche Zeitangabe. 1350. Mölln. — Die 
hanptfählicd Nieverbeutfchland. Mande Späfe berb mb 
30 unfein — an Ariftophanes erinnernd, andre wirklich platt. — 
Viele unübertrefflih. Scheinen zum Theil allgemein und · 
unſterblich zu ſeyn. Cervantes: retablo de las maravillas, 
— Keine Compofitin. Zwar Conſequenz in Eulenſpiegels 
Leben, tt Begräbniß. — Wiederhohlungen, doppelte 


gute on Apnüätelt zwifchen Menſchen und Thieren, Hunde 
— fſen Comöb 


— 
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Eremplare. Steigerung. Hauptfpaß mit dem wörtlich nehnen 
des metaphorifhen. Argumentum ad hominem, daß bie 
Fantaſie doch in die empirifhe Realität einbringe, wo man 
fie nicht Haben will und Fantafterey ſchilt. — 

Das Iuftige und lähberlihe Ralenburg, d. i. 5 
der Schiltburger abentheuerlihe Gefchichten, durch [271] Meifter 
Aleph Beth Gimil der Veſtung Ypſilon Bürgeramtmann. 
Nah Koh aus dem 17ten Jahrhundert. — Darftellung ber 
Dummheit. Schicklichkeit den Staat als Repräfentanten zu 
wählen. Dummheit hauptfählih da, wo man mit ber ernft- 10 
hafteften Überlegung zu Werke geht. Geſchäfte. — Ariftos 
phanes. — Vorjäglichleit in der Dummheit, Einbildung der 
Klugheit der erfte Schritt dazu. Sehr gut geſchildert. Un⸗ 
fterbliche Allegorieen. Auf die empirifche Phyſik. Mit dem 
Lichte. — Auf den Empirismus überhaupt. [Butterfünfte]. 15 
Emft und Ruhe in der Erzählung. Kein Moment über 
ſprungen. 

Finkenritter. Ebenfalls (17. Jahrhundert) Zeit des 


30 jährigen Krieges. — Rabelais-Fiſchartſcher Witz in 
Wortſpielen. Narragonien, Cappendocien. — Mantunelle 20 
Maundevill, vermuthlich. — Stürkſte Concentration des 


Unſtuns. Einſicht in das Weſen des Lachens. Kants De⸗ 
finition: In Nichts. 

(273] An die letzthin charakteriſirten Deutſchen Volksbücher 
ſchließt ſich die ebenfalls einheimiſche Überlieferung von Fauft!) = 
in fo fern an, als fie in Bollsbilhern und Puppenſpielen 
für das Volk dargeftellt worden, ımb in beffen Erinmerung 
bis auf die neueften Zeiten gelebt hat. Nicht leicht hat 
irgend eine Geſchichte von einem Zauberer oder Schwarz 
ünftler eine fo große Celebrität erlangt als gerade biefe. so 


4) Siehe: Hiftorifchskritifhe Unterfuhungen über 
das Leben und die Thaten des ale Schwarztünftler 
verfhrieenen Landfahrere Doctor Jobann Fauſtsé, 
des Caglioſtro feiner Zeiten. Leipzig in ber Dykiſchen 
Buchhandlung. 1791. 8.176 Seiten. Enthält viele literarifche 86 
Notizen, auch wichtige Zeugniffe von Melanchthon, Peucer u. a. 
über Fauſts Zeitalter. 
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Die Erzählungen von ihm find in viele Sprade 
ſchon zur Shalſpeares Zeit ein Engliſcher 
lowe ſie zu einem förmlichen Drama — 
nicht irre, giebt es auch ein ſpaniſches Schaufpiel vom 7 
5 Sehr denkbar ift es, daß auch in England das 3 
ſchon vor der förmfidhen Behandlung auf der un 
gewejen; man hat Shafjpeare mit Recht wegen b 
Einführumg der Geiſter bewundert, bier ſehen wir. 
deutſches Original worin eben dieß mit großer Me 
und Kühnheit geſchieht: und ba feine Frage ift, 
großen romantifhen Dramatifer von folhen Buppenfi 
wie das vom Fauft ift, jehr viel gelernt, jo — 
auch in der gegenwärtigen Verſtümmelung noch als ı 
lich erkennbare Wert allerdings in der Geſchichte [274] | 
15 dramatiſchen Poefie eine Stelle, wo ich mix vorbehalte, ei 
darüber zu jagen. 
Goethe, der jo manches zuerft angeregt, hat au 
Andenten bes Fauſt wieder auferwedt, (denn mit bem 
ſchen Fauſt ift es, wie ſich Leicht zeigen läßt, mie r E 
20 geweſen) und bie eigenthünmlichften Anfhaunngen jenes. Sen 
und feines Lebens im dieſe Dichtung concentrirt. Fa 
einer feiner frübeften Iugendgebanfen gewefen, und nodh i 
ift er mit der Vollendung deſſelben bejhäftigt. Dis ‚jest 
das mitgetheilte Fragment wie ein umaufgelöftes Räth 
35 welches man bewundern muß, ohne die Abfichten des ichte 
ganz überſchauen zu können. So viel leuchtet ein, daß bie 
Darftellung gefliſſentlich nicht hiſtoriſch ift, daß außer den 
großen Abweihungen von den Umftänden der Gedichte jeher 
Selfältig die neuere Zeit in Gedanfen, * St 
3 angebracht iſt. Man darf aljo das Gedicht auch fe 
* dieſem Geſichtspunkte, als einen Fauſt nämlich, beurt 
Es iſt dieß nur Vehilel, und das ganze Goethe's —— 
— in einer erhabnen und faſt nicht zu erſchöpfenden See 
barung. 
[275] Der faft vergefiene Fauft vom Mahler Müller ift 


ebenfalls t. Es find, mi allem was 
Be — —— here ae darin, die a 






| 
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durch die üblen Manieren der damaligen Sturm» und Drane 
iobe entftellt werben. Nach dem erſt ſpät erſchienenen 
Fauft baben wir noch verſchiedne andre befommen, 
von Klinger, von einem gewiſſen Schreiber, wovon ber erſte 
abſcheulich, der zweyte ganz und gar jänmerfich, fo daß unfre 5 
By: im eigentlichen Verftande mit Fäuften geſchlagen 
worden. Und wer weiß, wie viele Fäuſte oder Fäufthen (da 
‚die colofjale Gefhichte immer diminutiver genommen wird) noch 
von jungen Seribenten unterwegs find. Da wird denn nicht bie 
alte Redensart gelten, einem ins Fäuſtchen lachen, fondern 10 
‚man wird fie aus dem Fäuſtchen herauslachen müſſen. 
Eine neue Bearbeitung, die dem Stoffe ‚getreu, ihn nur 
entfaltete und bie Tiefe hinein arbeitete, fteht noch zu erwarten. 
gewiffen Punkten möchte das alte Drama umübertreffih 
De allein da aus vielen Griinben feine Erſcheinung des 15 
Fauft auf unferer [276] förmlichen Bühne verſucht werben, 
nod auch nad ihrer jetzigen Berfaffung irgend gelingen dürfte, 
L mu denn wohl der Abgang der finnlichen Gegenwart 
beredte Kraft umd Fülle der Ausführung erjegt werben. 
ieh wird ein folder Stoff, in welden ein höheres Ge 20 
imniß feſtgebannt ft, eigentlich nie erſchöpft, und jeder ächte 
ius lann ſich, in ihm vertiefend, dennoch eigenthitmlich 
offenbaren. 
Was unter jo unzähligen Zaubergefjhichten die vom Fauſt 
einzig auszeichnet ift der treuberzige Ernft der hindurchgeht, 25 
gg reblih warnende Gewiſſen, das tiefe Gefühl von ber 
Unfhäsberkeit einer menſchlichen Seele und der Jammer über 
ihren unmwieberbringlihen Verluſt. Daburd wird fie eine 
ewige Allegorie von dem Kampfe zwiſchen dem Heiligen und 
Sittlihen und der Gewalt der irdiſchen Triebe, im welchem 30 
jo viele Menſchen auf die Bahn des Verderbens gerathen, 
Mit edlen und großen Anlagen gebohren, fällt Fauſt durch 
finulihe Luft, Leichtſiun und Eiteffeit; mitten unter feinem 
wüten eben blidt immer das ſchöne Naturell hindurch; das 
himmliſche Heil ſtredt oftmals [277] die Arme fiebend nad 35 
ihm aus, aber er verftridt fi immer felter im dem felbit- 
gejponnenen Netze. Seinen Wunderglanben hat er am dein 
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magifchen Welttäften erfögft, für die Wunde 
Berner. Sm nr a, h 

en Bricht er ſchon felbft den Stab über Schr 
I 6, wie Me Pole fh miter Wilen vuße pre 


blöde Angaffen der Menge. 
Wahrheit, um feinen befiem Preis ſetzen ne 
Menfben das Unfterblihe im ihnen zum 
ſich aber die tiefe innre Verderbniß verrät, | 


fügt werben fann, ift das capriciöfe — 
Seltnen und dem gewöhnlichen Naturlaufe nach I 
das Anfangs nur mit wunderlichen Einfällen 


20 immer mehr and mimmt, jo daß ihm zufeßt, mad 
aller Wechſel — erſchöpft iſt, = Fauſt in & 
geräth, durch eine Negung ber Liebe zur Menſchlichteit 

geführt zu werben, der hölliſche Geift Pe: | 
Griehifcen Helena fhaffen muß, um feine € auf zu Bi 
> Ein treffendes Bild von der urfprünglicen 2 
der am wilbeften entflammten Leidenſchaften, 
Misbrauch der Vernunft, die ſtatt die fine 

zügeln, ſich erſchöpft über ihre Befrieigungen 1 
= was von je und je die Quelle ver unnatii 
0 geweſen. So vertieft ſich die Begierde in Ü 
— —* acht | jedes höhere Streben mit ws 
hinab einem ımenblichen Wollen, — das © 
Tichtet, das Böfe gebohren. Dieß ift es, mi 
en a ee Se 
e wozu et be Bed * ü 
auberftreihe find o 


ober Tüiden, wahre 


— 
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er daburd etwas Gutes, mandmal find es bloß glänzende 
Nepräfentationen ohne alle Wirkung, [279] feltner Betriiger- 
epen, immer von geringer Bedeutung. Die boshafte Aus: 
Übung ver Zauberey, wie Shalfpeare fie 3. B. am den Hexen 
vorſteilt, ift felbft ſchon eine Abzweigung der Hölle: allen 5 
Fauſt ift ganz als Menfh vorgeftellt, wie er unter feinen nativ 
lichen Umgebungen noch zwifhen dem Guten und Böjen 
mitten inne fteht, und in einem ober dem andern Wurzel 
lann; feine Berirrungen find mit Liebenswürdigkeit 
erfleivet, bie leichtſinnige Wüſtheit ift ein Übermaß gefelliger 10 
Dovialitãt, und jo begleitet ihn bie Theilnahme bis zu feinem 
festen Moment, ja barüber hinaus, ımb der Eindrud der 
entjeßlihen Kataſtrophe ift um jo mächtiger, da fie bis zus 
fest in einem gewiſſen Grade zweifelhaft erhalten wird. 
Ih habe den Werth der Geſchichte zu entwideln geſucht, 15 
als ob fie Dichtung wäre: dieß läuft am Ende auf eins 
maus, denn es kommt auf deu Sinn an, womit ein hiſtoriſcher 
aufgefaht wird; alles Erfinden ift doch nur ein 
Entdeden ‚der in den Gemüthern und Dingen vorhandnen 
 Boefie. Übrigens ſcheint allerdings die Geſchichte vom Fauft m 
ein hiſtoriſches Fundament zu haben, [280] Ich habe wegen 
Seltenheit der älteren Bücher noch nicht Gelegenheit gehabt 
eine nähere Unterfuhung darüber anzuftellen: allein die bes 
kein unveränberte Angabe vieler Namen von Perſonen und 
, auch verſchiedner Haupt-Thatfachen, bey Variationen 3 
im andern Umftänden und Ziigen fpricht bafltr. Über bie 
Verknupfung biefer Geſchichten mit ber. von Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, laun ic ebenfalls keinen Aufſchluß geben ; 
ich vermuthe daß eine bloße Nameus ⸗ Khnlichteit fie veranlaßt 
‚bat. Sm der Chronologie herrſcht eine große Verwirrung, 30 
es farın ſeyn daß die Tradition mit dem Fortgange ber Zeit 
fi, weiter herabgezogen, da jo etwas gern in das nächſt 
vorhergegangne Zeitalter verlegt zu werben pflegt. Darin ift 
man jebod einig, daß er vor ber Neformation gelebt, und 
zwar nicht gar lange vorher: Dieß ift bedeutend, ſowie auch, 35 
daß er an bemjelben Orte gelebt, wo nachher Luther auf- 
getreten, Dieß kann zum Nachtheil des Katholicismus ver» 
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ftanden werben, als fey nämlich durch ben übermä 
Gebrauch myfteriöfer Ceremonieen der guten Mo 
ber Religion felbft über die Befugniß der Offenbarın 
ein Feld [281] eingeräumt worden, und daß be 
5 Pforten arger Zauberey weit offen geftanden. € 
benn vor bem neuen Lichte des Evangeliums bie 
gellbten Werke der Finſterniß die Flucht nehmen mr 
Es hat aber aud) eine andre Seite, die leider 1 
gegenwärtige Leiden der Aufllaͤrung fehr beſtätigt wi 
io Reformation ſey nämlich der Keim bes Um; 
die Glaubensfähigleit ſey von berfelben at immer ı 
lohren gegangen bis zur gänglihen Erlöfhung. De 
jey für die Einwirkung höherer Naturen, für den 
Theil des Univerfums immer in gleichem Mafe 
5 und Böfen empfünglicd. Für ihm ſey nur das vi 
was er innerlich erfenne und anfhaue, und jegt habe fi b 
Kreis der Anſchauungen fo verengt, daß als Wirklichfer 
ein Caput mortuum der lebendigen Kräfte übrig 
ſey. Die Welt werde fiir eine, und mod dazu 
20 worrne Mafchine- erklärt, und mit ver behaupteten 
tofigkeit des Univerſums Liegen ſowohl die 
Theologen ſich ſelbſt Gerechtigkeit wiederfahren, 
darin bloß die Abweſenheit eimes Geiftes im 
ſchilderten. Wenn das fo fortgehe, jo werde die Erde 
25 von »feinen höheren Creaturen bewohnt feyn als 
Enten, Gänfen und bergfeihen, wenn fie aud 
ſollten auszufehen, wie Menſchen. Man möge 
nur nicht auf die Augen Anftalten der Cirltur 6 
es habe doch niemals einen Staat gegeben, ber 
30 tabeliher Ordnung mit einem Bienenftode m 
Der Kern des menjhlihen Weſens jey das © 
dem Unendlihen, (ein Ausdruck ber neuerdings 
durch gebanfenlofen Gebrauch heruntergebracht wor 
der Menſch nicht als ein Leibeigner des Erbbodens 
an ihm hafte, ſondern die Fuͤhlhörner feiner 
J am mach andern Welten ausſtrecle, daß ber 
durch ihn feinen Verkehr mit den andern Sternen-Ge 
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und bis im dem geiftigen Urquell hinauf unterhalte. Man 
fhmeihelt fih, daß ber Teufel durch die gegenwärtigen 
humanen Gefinmungen finalement abgeſtellt jey; es Könnte 
aber ſeyn, daß man ſich dabey häßlich werredinete. Im 
Stande ber Unſchuld konnten die erſten [283] Eltern Gutes 5 
und Böſes noch nicht unterſcheiden, weil fie das Böſe gar 
nicht lannten. Es Fünnte endlich einmal ein umgefehrter 
Stand vermeynter Unſchuld kommen, wo man wiederum das 
Gute und Böſe nicht unterfchiebe, weil man alle Kunde vom 
verlohren hätte. 10 
Ohne mid in diefe bevenklihen Erörterungen weiter eins 
zulaffen, die leicht den Verdacht erregen lönnten, als fey ich 
ſelbſt ein böfer Zauberer, der die jo beliebte helle Aufklärung 
worin wir ums befinden, durch feine Blendwerke in ſcheinbare 
Finſterniß zu verwandeln fuche, will id zum Schluß noch ıs 
dieß bemerken, daß die Gefhichte vom Fauſt, wenn bie Auf⸗ 
gabe vollftändig foll gelöft werben, nothwendig aus dem chriſt⸗ 
fihen Gefihtspunfte dargeftelt werden muß. Nicht als ob 
ähnliche Vorftellungen von der Zaubereh ſich nicht auch mit 
der heidniſchen Mythologie vertritgen: wir finden fie vielmehr 20 
ftarf damit verwebt und über alle Erbftrihe und Zeitalter 
verbreitet. Sie beruhen auf ber gleihen Anſicht won ber 
ſymboliſchen Bedeutung der Körperwelt und der elementariſchen 
und organiſchen Kräfte. Unter den chriſtlichen Lehren iſt auch 
dieſes, daß die Wirkſamleit der heidniſchen Götter von böfen 35 
Dämonen [234 bergerührt habe, und daß dieſe eigentlich 
unter dem Bilde der Götzen angebetet worden ſeyen. Mit 
Diefem Gedanken ift es allerdings itbereinftimmend, baf bie 
Heiden melde in den himmlischen Geheimmiffen fo Blind 
waren, daß fie, wie Jakob Böhme fehr richtig jagt, bis vor 30 
das Untlis Gottes famen ohne es ſchauen zu Können, von 
ber Zauberey eben jo viel verflanden als vie neuere Zeit, 
Alle Mittel derfelben und Arten von Beſchwörungen waren 
ihnen genugfam belannt, wie wir aus den Dichtern fehen, 
befonders einigen Pateinifchen, Ovid, Horaz, Lucan ıc. bie 3 
fih in Beſchreibung von zauberijhen Gebräuchen und Anftalten 
gefallen. Aber weil der Gegenfas dazu fehlt, der Verlehr 

















hölliſchen Mächte um eine menſchliche Seele if Re 
tbiimliche Schönheit der chriſtlichen vomantifcen 7 Boefie. 


10 [385] Romanzsen und andre Volkslieder, 


Unter ven, gegen eine 
natürlichen und 


Dichtung betrach 
15 fbrig vom Vollsgefange, und den | 
gewejenen Gedichten, zu reden. Mit # 


gegmeifelt älter find 
N. 
n in 
Pr auf uns gekommen, J 
en ln Bine Se I Wide 
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In der Zeit, wo dieſe Sache im Deutſchland in Anregung 
gebracht und viel darüber gerevet worben, haben ſich immer 
beträchtliche Verwirrungen und Misverftänpniffe eingemifcht: 
man bat gar zw oft Naturpoefie überhaupt mit eigentlicher 
Vollspoeſie verwechſelt; auch Herder, im ber Vorrede zu feinen 5 
Vollsliedern begeht Diefen Fehler, er zieht ven Homer, 
Hefiobus, Orpheus, und Offian herbey. Dieß ift aber ganz 
unrichtig: Poefie, worin ſich die höchfte Bildung, welche ein 
Zeitalter befist, ausbrüct, Tann man unmöglich Vollkspoeſie 
nennen, wenn dieß Wort überhaupt etwas bedeuten fol, 10 
Sondern man muß es befchränlen auf Piever, melde aus 
brücdlich für Die geringeren Stände und unter ihnen gebichtet 
worben, während die höheren eine andre ihnen ausſchließend 
eigne Bildung, und auch berfelben angemeßne [287] poetiſche 
Probucte befahen. Ich habe im vorhergehenden ſchon öfter 15 
die Trennung ber ritterlichen und bürgerlichen Poeſie erwähnt, 
welde wir unter andern bey den Minnefingern bemerfen 
lönnen. Einige Dichter machten ſichs befonders zum Geſchäft, 
für das Volt zu arbeiten, und murben barliber von ben 
ritterlihen Dichtern geſcholten; nicht wenige Stüde unter den 0 
Minnelievern find bürgerlich und büuriſch. Natitrlih war es 
aber daß die Poefie, als fie fidh mehr und mehr gegen das 
Ende des fogenannten Mittelalter& aus den höheren Ständen 
verlor, unter dem Volke einen Zufluchtsort fand, daher ift 
dieß die eigentliche Epoche der Romanzen, fie find gleichſam 25 
Nachtlang umd letter Wiederhall des älteren Naturgejanges, 
der ſich befonders im ritterlihen Dichtungen ergoß. Zu ber 
Einfalt der Bollsgefänge gehört auch die Art und Weife wie 
bas Volt etwas außerhalb der Sphäre feines Lebens ein 
heimiſches im Fantaſie und Gemith auffaht, es bilvet dieß so 
oft einen rührenden Contraft, wie z. B. in ber alten Ballabe 
von ber Cheoyjagb der Troß der Fimpfenden Helden, und die 
Wehllage um die gebliebnen, da ſich die Begebenheit dem 
Gedächtniſſe der Fandeseinwohner [288] bejonders von Seiten 
bes traurigen Erfolges eingeprägt hatte. EL) 
Für die Piteratur der Vollspoejie wäre nod viel zu thun 
übrig, da man fie nur allzu ſehr über gelehrteren und vor- 
Litteraturdenkmale des 18, u. 19. Jahrh. 19, 11 
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fehen. Die älteften Spaniſchen Nomanzen jheinen mir nicht 
über das Ende des 15ten Jahrhunderts hinaufzugehn (hier⸗ 
über nachher noch mehr) und dann eriftiren fie ganz fiir fi, 
fie weifen nad einer ganz andern Verwandtſchaft bin, nämlich 
mit dem Arabifchen, und ich fehe in den nordiſchen Romanzen 5 
nirgends eine Spur des Verlehrs mit dieſen ſüdlichen Dich 
tungen, feinen Übergang von dem einen zu den andern, und 
glaube vielmehr daß die Spaniſchen Nomanzen außer Landes 
gar nicht belannt geworden, nod den mindeften Einfluß gehabt. 

Der Name Romanze dürfte auf die Gattung allerdings 10 
von den Spaniern zuerft angewandt worden ſeyn, umb bie 
Franzofen ihn erſt von ihnen angenommen haben, melde 
meiftens aber ganz etwas anbres, ein fingbares Pieb über— 
haupt gleichviel ob in vollsmäßiger Weife, und ob eine Ge 
ſchichte enthaltend, barımter verftehen. Die Engländer haben ı5 
ſich meiſtens des Namens ballad, Ballade (ven die Deutſchen 
erft in ver meueften Zeit von ihnen angenommen) bevient, 
welcher von dem Ytaliänifhen ballata herkommt, das ganz 
etwas andres, ein zur einer [291] Tanznıufit beftimmtes Lied 
beventet, und in ihrer älteren Poefie ganz beſtimmte metrifche 20 
Formen bat. Zunächſt haben die Engländer das Wort aber 
wohl von den Frangofen angenommen. Bey den Deutjchen 
ift feine von beyden Benenmungen üblich gemwejen, fie haben 
ſich mit der allgemeineren des Liedes begnügt. 

In Franzöſiſcher Sprache ift bis jest von älterem Volls— » 
gefange wenig oder nichts befannt geworden, was man ber 
Engliſchen oder Spanifhen Romanzen-Gattung an die Seite 
ſetzen könnte, doch will ih nicht ausdrücklich behaupten, daß 
fie vergleichen gar nicht gehabt oder noch hätten. Ihre älteren 
Schriftſteller erwähnen ein uraltes Pied vom Roland und a0 
Charlemagne, welches fie zu fingen pflegten, wann fie in bie 
Schlacht zogen, und was doch wohl eine Art Nomanze ges 
wefen feyn muß. Es ift aber ohne Spur untergegangen. 
Die beittigen Franzöfifhen Dichter find in ihren Nahahmımgen 
auslandiiher Nomanzen, deren fie fi befonders feit ihrer 35 
Bewunderung flir alles Engliſche nicht felten befleifigt haben, 
durchgehends ſehr unglüdlih geweien, und haben nicht den 
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mindeften [292] Sinn für die lindliche Einfalt 
bewiefen. Der einzige Beaumarchais dürfte etwa 
ſeyn, von dem ein paar Stücke wirklich deu I 
verdienen. Es wäre aber möglih, daß ihnen 
5 porhanbne Mufter einheimifcher Bolkspoefie entgangen 
und daß ihre Fiteratoren, immer mit bem —— 
ſchwenglichen Glanze ihrer vornehmen claſſiſchen —— 
ſwaflig nur verfäumt hätten, dergleichen zu janmeln. Ber 
muthlich giebt es ſolche Lieder in den verſchiednen 
10 Franzöſiſchen patois. In Vadé poesies poissardes fiuden 
ſich ein Paar Stücke, denen man den Namen von 
(im luſtigen Tone nämlich) nicht verſagen kann, und 
wirllich unter dem Volk gangbare Driginale ſeyn — 
Die Chansons du pont neuf werben von den Frauzoſen 
5 immer als das letzte exfinnlicde von unpoetiſcher — 
feit und Plattheit angeführt, es fragt ſich ob nicht 
Gute darunter zu finden, vielleicht mehr Nefte wahrer 
als in ihren gepriefenften claſſiſchen Berker. 
Bon den Italtänern find mir wohl einige Lieder Selannt; 
20 welche die Bettler [298] fingen, aber feine eigentlichen 
und ic lann nicht mit Gewißheit jagen, ob fie 
haben ober nicht. Mir ift wenigftens feine ‚don einem ihrer 
Fiteratoren im Drud veranftaltete Sammlung davon befamnt, 
Die Englifhen und Schettijhen Balladen haben vun | 
s und Andrer Sammlungen, und die vielfältig daven 
— Nachbildungen im Deutſchen unter und eine be 
fondere Celebrität erlangt. Sie fagen and dem verwandten 
National-Sinne vorzüglich zu. Beſonders haben die Schottiſchen 
einen ganz eigenthimlicen melandholifchen Anſtrich, der etwas 
so anbred und tiefer im Gemüth haftendes ift als die Oſſianiſche 
Wollen und Nebel» Melancholie. Die Gegenftände beyber 
find meiften® tragische Liebes und Mordgeſchichten, auch Er— 
fheinungen von Geiftern, in der Geſchichte find fie haupte 
fühlih auf die Erinnerung einzelner Schladten und befonders 
s der Engliſchen und Schottiſchen Gränzfehden beſchräult, wo 
denn die Namen Perey und Douglas, die aus dem 
Shaffpeare jo geläufig find, in ber populären 
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bervorglänzen. Eben fo urſprünglich volfsmäßig ſcheinen die 
Geſchichten berithmter Räuber zu ſeyn bie im den Wäldern 

ein freyes Hühnes Leben führten; Nobin Hood und jeine 
Geliebte [294] Marion waren noch zu Shakſpeare's Zeit bis zur 
Sprücdwörtlichkeit bekannt. Die in den Romanzen behandelten 5 
Nitterfabeln hingegen ſcheinen aus den erft fpäterhin populari- 
firten Nittercommen entlehnt zu ſeyn. ine ber älteſten 
Nomanzen diefer Art ift unftreitig die vom Knaben mit dent 
Mantel, aus den Geſchichten vom Artus, die vielleicht aus 
einem Franzöſtſchen Fahliau, worin häufig dergleichen Gegen- 10 
fände ausgefiihrt find, in die Form eines Bolksliedes fiber: 
‚gegangen. Sonſt find die meiften Romanzen biefer Art erſt 
aus der fpäteren Zeit und von geringerem Werth. Es verfteht 
ſich, daß dieß wicht von den einzelnen mit feinem Ri IN 
zufammenhängenden Geſchichten in ritterfihem Koftum gilt. 15 

Auch verſchiedne ſcherzhafte Nomanzen giebt e8 unter ben 
alten Engliihen und Schottifhen, worin ein unendlich guter 
Humor und ein gewiffer zierlicher Muthwille herrfcht, der in 
ber neueren Englifhen Porfie ganz und gar ausgegangen, 
wo ber Wit meiftens ſchwerfällig ift, unb der Spott in @ 
widerwärtigen Ubertreibungen befteht. Bon biefer Art find 
“The Guberlunzie man und Take thy old cloak about these; 
‚eine große Feinheit ift im dem fehr alten Stück, wo ein König 
Beichtvater feiner kranken [295) Gemahlin wird, und allerley 
ſchlimme Dinge erfährt. Auch König Kophetua ift eine finnige 5 
und anmuthige Tändeley. Aus derberem Zeuge gewebt, und 
ſpäter find die und durch Bürgers Nahbildungen befannten 
der Abt und der Schäfer ımd die leihtfertige Fran 
von Bath. 

Die Englischen Balladen arteten, wie ſchon gejagt, ziem- s0 
lich früh, zum Theil nod) vor Shalſpeare's Zeit, in bäntel- 
fängerifche Neimerey aus. Wir finden in Percy's und andern 
Sammlungen viele endlos lange Stüde von einer großen 
Flachheit, umd die gar keine Wirkung machen, wiewohl ber 
Stoff ſchon darnach geartet wäre, z. B. die Gefhichte vom 35 
König Fear u. a. Wenn wir dann nod die Stüde nehmen, 
deren Ächtheit nach Perch's eigner Angabe nicht umverbäctig 









ift, ober wo er ſelbſt gemachte Zufäge eingefteht, (im En mir 
find außerdem einige Stüde, befonders Schottiſche, Die 
handſchriftlich mitgetheilt bekommen, und bie zum Theil ud 
Herder ala ächt übertragen hat, verbädtig, und ſcheine 
5 vielleicht mit einem ven Erinnerungen alten 
entlehnten Anlaſſe, aus ber neueren u. 
zurühren) fo ift die Maffe des ächten, rha 
poetiſchen, was übrig bleibt, nicht ſo gar Re — 
[296] Die Däniſchen Balladen haben bey vieler Ähnliche 
10 feit mit den Alt-Engliſchen ganz eigne Schönheiten, 
einen auberhaften Anſtrich nom nordiſch ſchauerlichen. Darin 
idee fie einzig zu jeyn, daß nod) die Überrefte einer älteren 
beibnifhen Mythologie in ihnen ſichtbar find, 2 
begreiflich wird, daß das Chriſtenthum in ben —— 
15 ändern ſpäter Wurzel gefaßt, als in ben 1 
Deutihen Stämmen bewohnten. Den Vollsglauben von ben 
Elfen, welchen Shalſpeare jo Ihön benugt, haben die 
länder zwar mit den Dänen gemein gehabt; aber bey 
bat alles dahin gehörige mebr einen muntern und 4 
20 Charakter gewonnen, id; erinnre mic feiner 
engliſchen Ballade, wo, wie in den Däniſchen, — 
des Elfenreichs ernſt geichilpert wären, ımb ber 
e8 den Tod bringe in Erlkönige Reich zu treffen, Hl 
mr eine Merfonification von dem plötslihen hen 
3 Schreden der Fantaſie, wie Goethe «8 in feiner 0 
trefflichen Romanze diefes Namens fait zu didaltiſch zu er 
lennen giebt. — Die Literatur des Däniſchen Vo 
iſt mir wegen Unbelanntſchaft [297] mit der — 
unzugänglich geweſen. Die wenigen Stücke in Herders 
—— find aus den Kiämpe-VBiſer, —— 
des vorigen Jahrhunderts gedrudten ” 
Gerftenberg ſoll der Urſprung der darin ee 
das ältere Nunifche zurückgehn, woraus fie nur in neueres 
Daniſch übertragen worden. Die mythologiſchen Andeutungen 
‚35 gegen allerdings dafür, und dieß würde dann ald Ausnahme 
von dem, was ich über das Alter der Volfsromanzen im 
Ganzen gejagt, angemerkt zu werden verdienen. 00000 
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treten muß, beweifen, daß die Verfaffer — n 
ebilvete B machten. 


find. zuweilen ganz Temangenarlig, sole’ 2. 
Liede von ben heiligen 3 Königen, wo fie ı 
dom Lindenſchmid (vermuthlich einer g lsweiie 
übereinftimmt. So auch verſchiedne anbre. Die Deitjcen 
Kirchenlieder find zwar großentheil® nach dem Muſter © 
Fateinifchen verfertigt, um diefe find oft gelehrt. ja et t 
in ihnen wicht felten tieffinnige Theologie wie wohl mmter 
10 einer tändelnden Hülle enthalten, inden ber —— ꝛr ſich auf 
alle Weiſe beſtrebt hat durch Vergleichungen Lee 
brüde, Töne, Sylbenmaß und Reime den | 
irgenb einer vehre darzuſtellen. ſind aber 
leichten Ton [300) und die ſchlichte Weiſe ſehr * 
15 puer natus in Betlehem im zweyzeiligen 
häufig in den Deutſchen Kirchenliedern, fo wie 
Romanzen gebraucht werden. Dan weiß, wie —— 
des — Gottesdienſtes lokale Erinnerungen rege 
erhalten wiſſen, wie ſich wahre Vollsfeſte an fie 
20 beſonders bey beim öffentlichen feyerlichen Balfehrten } 
fih darauf beziehenven Kirchenlieder haben daher | 
ganz den Ton der Vollspoeſie. Wenn nun bie 
erzählt wird, wie bey dem Wallfahrtsliede zu den 14 
in Franken, jo ift die Romanze fertig. 









25 [301] Über die Provenzalen. rd 
Unter den Uuellen der romantiſchen Poeſie — 
früheren Naturproducten haben wir bis jet von allen dem⸗ 
jenigen gerebet, was zufammen bie romantiſche Mythologie 
ausmacht, und als Stoff einer höheren Ausbildung in andern 
30 Formen empfänglih war, wo alfo beſonders Erfindung der 

N heiten und Geift der Compofition im 

| Betracht Fam. Hieher gehörten die Nittergebichte 

a —— zum Theil in Proſa aufgelöſt als Nitterbikcher 
Drud erſchienen, die fpäteren darunter, wie 3. B. bie 

3 Spanifhen gleich urjprümglic in dieſer Form zum / Vorſchein 
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gelommen find; bie fabliaux, ald Darftellung damaliger wirk- 
licher Sitten nad dem verſchiednen Ständen, ber Bürger, 
Geiftlichen, Ritter u. ſ. w., im Gegenfag mit ber ibealifchen 
wunderbaren Welt der Ritterbücher, die Grundlage der Novelle; 
andre mit bem Ritterweſen mehr ober wertiger verwandte 5 
Geſchichten, endlich die erften ſcherzhaften Nomane, Ferner 
alles dieß, in fo fern es entweder gleich anfangs als Volls⸗ 
buch gefchrieben ober nachher als ſolches verbreitet worben, 
Eudlich die eigentliche Vollspoefie der vorigen ——— 
worunter beſonders die Romanze, als reichhaltigen poetif 
Stoff in der einfachſten Geſtalt darbietend, hervorſticht, Bo 
welche zum Theil ſich an bie Ritterfabel anfchliegt, zum Theil 
nationale Erinnerungen aus einer fpäteren Zeit aufbewahrt hat. 
Mit diefer kamen wir bis auf ziemlich moderne Zeiten herunter, 
die, fo wie mandes aus den andern genannten Gattungen, 15 
ſchon ziemlich weit über Die Epoche der romantiſchen Kunſtpoeſie 
hinübergreifen. Wir müſſen jetzt in der Zeit beträchtlich 
wieder zurückgehn, um auf eine Claſſe von Dichtern zu kommen, 
deren Hervorbringungen weniger durch ben Iuhalt, (wenigſtens 
nicht durch die Kraft ber Fiction, wenn auch durch den Geiſt 20 
und Schwung des Gejangs) als durch die Formen Vorbilder 
für die romantiſche Kunſt geworben find: id meyne bie 
Provenzalifhen Troubadours. Ihre Poefie ift anerkannter 
maßen die Mutter der Italiäntfhen; die Italiäner find aber 
in auögebilveter, reifer, umb baher im einem gewiffen Grabe #5 
bis zur Umveränverlichfeit firirten Kunſt ven übrigen Europü— 
iſchen Nationen vorangegangen, fie find nachher Mufter ber 
Spanier und Portugiejen geworben, welche ſich ihre fänmt- 
lichen Formen angeeignet, und fie, mit Ausnahme eines Heinen, 
den einheimifchen Formen vorbehaltmen Diftrictes durchgängig so 
herrſchend in ihren Sprachen [303] gemacht haben. Auf dieſe 
Weife hat die Provenzalifche Poefie mittelbar beynahe bie 
ganze füdliche beftimmt, wenn fie nicht fhon vor der Rück— 
wirkung der Raliäniſchen Piteratur auf bie Pyrendiiſche Halb- 
infel unmittelbaren Einfluß gehabt, und gerade die zugleich 3 
jo einfahen und finmreihen Piederformen der Spanier ımb 
Portugiefen, mit Themas, Nefrains, Variationen, Gloſſen u. ſ. w. 
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—— 
jener abzuleiten find, vielleicht durch Vermittlung . 
Spröflings ber Provenzafifhen Poefie, nämlich ber im Eata- 
loniſchen ober Valencianiſchen Dialekt geſchriebuen, deren 

d Eultur bis auf die neueſten Zeiten noch nicht — 
altet iſt. 

Eins der weſentlichſten Bedürfniſſe für das hitnenj⸗ 
Studium der ſämtlichen neulateiniſchen Sprachen und ihrer 
Poeſie, wäre die vollſtändige Bekanntmachung der noch vor 

10 handnen Gedichte der Provenzalen duch den Druck, melden 
lange kein jo weitſchichtiges Unternehmen ſeyn witrbe, als pas 
Gleiche in Anfehung der älteften Manuferipte von dem Mitter- 
romanen und überhaupt der Überrefte norbfranzöfiicher Poeſie 
Im Deutfchen ift es doch nun in Anfehung der Minnefinger 

15 ſchon zum Theil jo weit gebiehen. Rittergedichte finb zwar 
noch viele un⸗ [304] gedruckt zurück; von ben Liebesliedern 
und andern kürzeren Stücken ijt aber eine jehr vollſtändige 
Sammlung vorhanden, und wenn ed noch an ber 
und exegetiſchen Behandlung fehlt, fo find fie vor ver Hand 

eo wenigftend vor dem Untergange geſichert. In Frankeih 
findet fo etwas, wo möglich, noch weniger Aufmumterumg 
als in Deutichland, und deswegen find die weitläuftigen | 
Arbeiten des gelehrten de la Curne de Ste Palaye, 
der nicht nur alle in Frankreich und Italien vorhandenen ] 

% Provenzaliihen Boefieen gefammelt, fondern auch die 
nöthigen philologifchen Hilfsmittel, ein Lericon, und 
ſetzungen vieler Stücke geſorgt, immer noch im 
geblieben. Außer dem wenigen, was in ſeinen Ab 
vom Ritterweſen beyläufig vorlömmt, iſt davon 

30 Bublicum geklommen, als was ber Abb& Millot in Bari 
Histoire des Tronbadonrs benutzt. Diefer wurde nämlich 
ohne die mindefte eigne Kenntniß von der Sache in den vollen 
Befis von Ste Palaye's Gelehrſamkeit geſetzt, er hat nichts 
gethan als Ereerpte aus deſſen Exeerpten liefern, feinen 

35 profaifchen aber wörtlihen Überjegungen eine tournure plus 
libre et plus variee geben, und fomit allen Charakter aus 

 öfchen, endlich die Abge- [305] ſchmacktheit feiner eignen Be 
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mertungen hinzufügen. Der Verfaſſer ift eben jo entbloßt 
von hiſtoriſchem Geift, als von allem Sinn ‚für Poeſie ja 
von ber entfernteften Ahnung davon. Er mag im ben Pebens- 
umftänden der Dichter nad Ste Palaye’s Unterfudungen 
(venn er ſelbſt bat nicht ‚geriugfte Verdienft dabey) mande 
Yahrszahlen und Notizen berichtigt haben, aber wegen ber 
ergmobernen Naifonniveren über alles, welche nicht ermangeln 
kann die Thatſachen ſelbſt zu entftellen, darf man nicht glauben, 
daß er auch nur vom Charakter eines einzigen ein richtiges 
Bild entworfen habe. Wer nun vollends auf Studien fiir 10 
poetische Kunſt ausgeht, der wird ganz im feiner Erwartung 
getänfct. Es ift dem Berfaffer Ariom, daß es niemanden 
auf den Styl der Vrovenzafen ankommen könne, und daß 
ihre metrifhen Formen eine leere unnütze Künſteley jeyen. 
Weit ſchätzbarer ift daher ein altes Bud; aus dem ıs 


= 


16ten Jahrhundert. Vies des poütes provengaux par Jean 
de Nostradamus, bey allen Verſtoßen gegen die Chronologie, 
Irrungen in den Namen und Thatfahen, Unvollſtändigleit 
und anbern Mängeln, die ihm von Millot vorgeworfen werben, 
weil es bey feiner anſpruchloſen Schlichtheit, dennod einen 20 
Wiverjchein [306] von dem Geift der Zeiten giebt, wiewohl 
man die Provenzalifdhe Sängerkunſt auch ſehr unvolllommen 
daraus kennen lernt. Es enthält jedoch verſchiedne Fragmente 
im ber Urfprache, vergleihen bis jest noch im der größten 
Anzahl Crescimbeni aus Italiäniſchen Manuſcripten, ſonſt = 
auch andre Gelehrte, imter andern Tassoni, um zu zeigen 
daß Petrarca die Provenzalen nachgeahnmt, bekannt gemacht 
haben. Die wenige muß alſo durch Gonjecturen und 
Nachrichten, bejonders aber durch die ausgemachte Thatſache 
ergänzt werben, daß die Provenzalifchen Dichter die Meifter 30 
ber älteften Italtäner gewefen, und daß dieſe fid) in einem 
ftätigen Fortfchritte am jene anſchließen, um fid) eine richtige 
Borftellung von diefer Sängerkunſt zu bilden. 

Im ſehr vielen Stüden hat die Provenzaliihe Periode 
große Ähnlichkeit mit der unfrer Minnefinger, mit welcher fie as 
aud) ungefähr gleichzeitig gerechnet wird vom Anfange des 
12ten bis in die letzte Hälfte des 14ten Jahrhunderts. Bon 
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den fetsteren habe ich bey der Überfiht der Geſchichte de 
Deutſchen Poeſie des Zufanmenhanges wegen ſprechen 
Bey dieſer Gelegenheit habe ich — 
gewöhnliche Behauptung vorgetragen, nach welcher 

5 Minnefinger bloße Nachahmer und Copiſten, ja zum ® 
Überjeger der Provenzalifhen feyn follen. Wie viel fie 
verbanfen, Tann zwar nur Durch die voliftändige Bergleihung 
entſchieden werden, wenn biefe erſt wird —— — 
Viele Minnelieder bewähren durch na 

10 Inhalt ihre Originalität, und —— dann wir bie 
Möglichkeit bey andern ſchließen; aud) in den Formen glaube 
ich beträchtliche Abweichungen wahrzumehmen, wovon fogleid. 

Über den Bund des Ritterthums und ber Piebe, über 

den bantaligen Geift der letzten, und alle bie 

15 Umftände, welche in diefer Zeit die fröhliche Wiſſenſchaft bes 
Geſanges bervorriefen,, babe id ſchon bey Oelegenheit ber 


ir 


ungefähr bie nämlichen: wir finden unter ben 
20 wie unter den Minneſingern Fitrften umd Herren nom erſten 
Range, welde die Poeſie aus Neigung oder Trieb des 
übten, faft alle find von Adel, den Nachrichten zufolge waren 
aber darımter manche von geringem Vermögen, die ihre 
zum Gewerbe machten, und an den Höfen der Fürſten 
35 reichen Barone Ehre und Unterhalt fanden. Die Zahl ift 
ungefähr gleich: [308] in dem Maneſſiſchen Eoder finden ſich 
Gerichte von 139 verfchiebnen Verfaſſern eine nicht un⸗ 
beträchtliche Menge Namen kommt noch in andern Samm- 
lungen vor. Noftradamus hat zwar nur von 76 Provenzar 
so liſchen Pebensumftände aufgezeichnet, Ste Palaye aber (und 
nad) ihm Millot) hat dergleichen von 142 zuſammengebracht, 
und nennt dann noch eine bedeutende Anzahl anbrer, won 
denen man aufer einigen auf uns gekomumen Gedichten 
nichts weiß. Überhaupt weiß man bis jegt weit weniger 
35 von ber perfönlichen Gedichte der Minnefinger, und mandes 
wird ſich auch nun gar nicht mehr ans ber Dunlelheit hervor 
stehn laſſen. Die Provenzalen haben frühzeitig ihre Geſchicht- 
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fereiber gefunden, zum Theil Mönche, welche fi hund) die 
Weltlichleit des Gegenftandes nicht haben abſchreden Laffen, 
da die Liebeshändel der Dichter eine fo große Stelle darin 
einnahmen. Weil aber die Sänger meiftens Urſache haben 
modjten, ven wahren Gegenftand berjelben nicht errathen zur 5 
laſſen, weil die glüdliche Piebe den Schleyer des Geheimnifjes 
liebt, und höchſtens bie verſchmähte, welche nichts mehr zu 
verlieren hat, mit ihren indiscreten —* laut wird, ſo 
läßt ſich denlen, daß die Biographen ſich hiebey mit all 
gemeinem Gerücht von den Begünftigungen [309] oder Ber: 10 
ſchmähungen, welde ein Dichter von diefer oder jener Dame 
hohen Ranges erfahren hatte, begnügen mußten. Daher die 
Widerfprüche in den Angaben. Die Gefhichten ſcheinen nur 
fo viel Glauben zu verdienen, als fie mit bem Geift ber 
Zeit übereinftimmen, und im ber Gebichten ſelbſt bezeugt 15 
werben. Beides ift der Fall im höchſten Grabe mit der jo 
willlührlichen und zarten Piebe zu einer Gräfin von Tripolis, 
deren Märtyrer Jaufret Rudel ward, (S. Noftradamus.) 
Solch eine Liebe, ſolch ein Tod, lonnte unftreitig eher gefühlt 
und erlebt als ohme ein wahres Beyfpiel der Urt erfonnen 20 
werben. Ich weiß nicht, ob die Deutſchen Dichter verfchwiegner 
in der Liebe geweſen als die Provenzalifchen, oder ob die 
Landsleute von biefen mehr büſterne Neugier bewiefen jolhen 
Geheimniſſen nachzuſpüren, oder ob die gefeyerten Schönen 
fie ſelbſt aus Eitelfeit verrathen haben; genug die Geliebten 25 
ver Minnefinger werben durchaus nicht genannt, wie faft von 
allen Provenzalen. Am Ende fommt and wenig darauf an, 
- die Hauptſache ift, daß fie ihren Anbetern als die Tiebens- 
mürbigften und jdönften vor allen Damen auf der Welt 
vorlamen. — Sehr drollig ift das naive Erftaunen des Millot, so 
daß die Sitten der Provenzalifchen Dichter denn doch nicht 
allerdinge [310] rein geweſen, daß es mit aller Ehrerbietigkeit 
der Piebe nicht felten anf ein gröblich verbotnes Verhältniß 
hinansgelaufen, daß fie, wenn fie verjchmäht wurben, ge— 
wechjelt, auch wohl fonft ausſchweifend gelebt ze. — Als obs 
jemals die Wirklichleit ber Idee entiprohen hätte! Und 
gerade ba mo bie Anfoberumgen jo weit über die Natur 





hinausgingen, mußte bey jo kühnem Spiel mit ber 
aller Leidenſchaften, die Fehlbarleit des Herzens ſich 
offenbaren. Wir finden, ohne weitere hiſtoriſche 
in den Minnefingern eben dieß Gemiſch, eben diefe 
5 von der befgeidenften fittjamften Verehrung, die se 
Andacht grängt bis zu derwegnen Wunſchen, und 
mungen daß fie erfüllt worden, ja bis zu ziemlich leichtfertigen 
Schilderungen. Dieß hindert aber nicht, daß ſich nicht viele 
fültig eine Zartheit ber Geſinnungen, eine heilige Unſchuld, 
10 unerheuchelt in den Geſängen jener edlen Ritter und Herren 
ausdrückte, welche nach der Verderbniß des heutigen Welttong 
unmöglich und lächerlich fcheinen wiirde. Hieraus begreift eu 
ſich denn, daß die Piebe jelbft von ven witrbigften Perfonem, 
als eine wichtige und ernfte Angelegenheit betrachtet werden 
» Tonnte. Ein [311] merhwvirdiges Benfpiel hievon ift die vom. 
Meifter Hadloub befungene Geſchichte, wie verfhiebne | 
Herren, auch geiftliche Fürſten, ihm zu einer Zuf 
mit feiner fpröden Geliebten verholfen, und ihre Härte vn 
Zureden zu mildern geſucht. 
© Mit diefer Denkart hängt die Stiftung der — 
Liebeshöfe zuſammen, wobey Frauen vom erſten Nange dem 
Vorſitz führten, die ſich förmlich verſammelten, und über 
ftreitige ragen und Fälle im Liebesſachen Ausſprüche thaten. 
Ein Herr von Aretin bat kürzlich eine Schrift darüber 
25 gegeben, deren Titel Unsjprüde der Minnegerihte 
zu ber Meynung verleiten könnte, als te 
Deutibe Denkmäler diefer Sitte vorhanden, welde Erwartung 
aber nicht befriedigt wird. Es iſt bloß eine altdeutſche Über 
jeßung eines vermuthlich provenzaliihen ober a 
30 Originals, was er mebjt ähnlichen Überreften ins Lateiniſche 
und Raliäniſche überjest zufammen bat abdrucken laſſen. Die 
Frage, ob es dergleichen Piebeshöfe nad dem Mufter ber 
Franzöfiihen aud in Deutſchland gegeben, hat er gar nicht 
| berührt. Ich würde jedem ſehr verbunden ſeyn, ber mir 
| 35 darüber einige Nachweiſungen ertheilen könnte. Allein ich 
re daß es an handſchriftlichen Doch: [312] menten hier⸗ 
über gänzlich fehlen dürfte, und daß man ſich mit einer 
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wahrſcheinlichen Entſcheidung aus den Minnefingern jelbft 
wird begnügen müfjen. Die Gedichte nom Hadloub ſcheint 
dafür zu zeugen. Ein andrer Dichter, (Tiecks Minneltever 
p. 263. 264) droht feiner Geliebten fie bey König, Kaifer 
und Babft zu verklagen. Hierin liegt zwar ber Gevanfe s 
eines möglichen Rechtshandels über die Liebe; aber, wenn es 
ein Minnegeriht gab, warım rief er diefes nicht, zu Hülfe? 
Man kann diefen Zweifel zwar fo löfen, daß der Dichter 
mit Fleiß die Sache ſo ſtellt, als wollte er gegen ſeine Ge— 
liebte, wie gegen einen andern Ritter vorgehen, um durch 10 
dieſe Wendung auf eine laumige Weife zu zeigen, daß fein 
Recht in der Piebe gilt, daß fie ſich nur durch freye Güte 


en läßt. 

Liebeshöfe ſcheint es, wenigftens ſpäterhin, nicht bloß in 
ber Provence, fondern auch im übrigen Frankreich gegeben 15 
zu haben. Zwar Noftradamus führt” bloß Provenzaliſche 
Sitze derfelben an. — Ausgemacht ift ed, daß es damals 
allgemeine Sitte war, in gemijchten Gejelljhaften won Ritter 
und Damen allerley jpitfindige Fragen über die Piebe zu 
verhandeln. Ich lenne eim [313] fehr altes Meines Franzd- 20 
fiihes Bud) Questions d’amonr, aus Fragen und Antworten 
beftehend, die zum Theil nebſt den angegebnen Gründen jehr 
ſinnreich und zierlid find, worin man aber dod mehr Coquetterie 
und Scalkhaftigfeit wahrnimmt als zum Charakter ber ritter- 
fihen Liebe gehört, jo daß fi die in Frankreich einheimische 20 
Geſinnung über das Verhältniß der beyden Geſchlechter fund 
giebt, weldyer bie melandholijhe Schwärmerey und ernite 
Liebesglut, welhe aus den Provenzalifhen und andern ſüd⸗ 
lichen Gefängen fpriht, von je und je fremd gewefen. 

Bey den Piebeshöfen ſcheint der Einfluß der ſcholaſtiſchen 30 
Philoſophie in Betracht zu kommen. Auch vie Liebe jollte 
nicht bloß eine freye Kunſt ſeyn, fonbern zur Wiſſenſchaft 
erhoben werden. Nach ber Wendung, welche fie genommen, 
wo fie mit ihren Anfprücen der in der Sittjamkeit beftehen- 
ben weiblichen Ehre nicht zu nahe treten, und ſich überhaupt 35 
bey der begeifterten Vergötterung der Schönheit möglichſt aller 
Sinnlichkeit entkleiven follte, mußten fih bier die Widerſprüche 
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der menſchlichen Natur, ihres geiftigen und Theile, 
am meiften brängen; man gedachte fie durch r 
ſinn zu löſen, wobey denn die Form des — | 
voeſie und Geſellſchaft wie in der Schule eine große Rolle 
5 [314] fpielte. Ober wollte man gar vie Unauflöslicleit des 
Räthſels auf dieſe Weife darftellen. Dieß wäre noch fine 
reicher gewejen. Genug es gründete ſich hierauf eine eigme 
Gattung Provenzaliicher Gedichte die Tenzons, wovon ih 
ſogleich reden werbe. _ 
»» "Außer ber Liebe war ein Hauptgegenftand der Brovenzalem 
wie ber Minnefinger die Zeitgeſchichte, freylich meiftens aus 
einem fubjectiven Standpunkte genommen, da fie fir irgend 
einen Fürſten und gegen anbre Bartey nahmen. Bon biefer 
Art bat Millet aus dem Provenzalifchen am meiften mit 
15 getheilt und man erfennt darin, nach allen was 
um ben Charakter zu verlöfchen, eine ähnliche dreiſte 
mäütbigfeit und berben Wit wie bey den 
fetten bedürfen hierin aber noch am meiften einer ſorgfaltigen 
Bearbeitung um alle Namen und Anſpielungen gehörig zw 
20 deuten. Man würde vieles fiir die Geſchichte benugen können, 
und wieberum würde es ein großes Licht auf bie 
des Zeitalter und ber Perſon eines Dichters, und der Um 
ftände feines Lebens werfen. u 
Endlich giebt es auch viele geiftliche Stüde im 
2 Sprachen. Nicht wenige von den altdeutſchen gehören gerade 
zu den allerſchönſten, in welhen die ganze Kunft ver Poefie 





aufge [315] wandt worden, mit der Darftellung bis in bie 
\ myſtiſchen Tiefen der Religion zu bringen. 
es bey den Provenzalen eben fo, ber Anfang eines — 
30 anf bie Jungfrau Maria von Pierre d'Auvergne, ben Mile 
damus anfilhrt: 
Domna dels angels regina - 
Esperansa dels crezens, 
ſchien ſelbſt im — Ähnlichkeit mit Deutſchen euacn 
85 der Art zu haben. 
—* hat man auch lehrende Gedichte von PB 
und Minneſinger, theils einzelne Sprüde umb 
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Allegorieen, theil® längere, dergleichen Noſtradamus traites 
nennt, z. B. La manyera de retirar sa lengua, Las 
drudarias d'’amour, Les läuzours de la Proensa x. Es 
giebt auch folhe Gedichte im Deutfhen, als der Rath des 
Königs Tyro an feinen Sohn Friedebrad, der Winsbede > 
und die Winsbedin. 

Eigen ift es, daß die gefamte Poefie der Provenzalen 
vom fubjectiven ausging, und wenn fie ſich aud vom lyriſchen 
aus, und den Äußerungen perfönlicher Neigung und Abneigung 
in den Sirventes, bis zur lehrenden Reflerion berubigte, 10 
niemals eine objective Darftellung unternahm. Ich habe 
ſchon erwähnt, daß alle Nitterromane Nordfranzöſiſchen Ur— 
ſprungs ſind, ja ſie ſcheinen auch meiſtens nur in Franzöſiſcher 
[316] nicht im Provenzaliſcher Sprache geleſen worden zır feyn. 
Ste Palaye führt zwar einen Provenzalifchen verfifizirten 15 
Kitterroman Gerard de Roussillon an, ber aber eine fait 
einzige Ausnahme zu machen ſcheint. Sonſt finden fih unter 
den Manuferipten feine, und außer ben Sammlungen von 
Liedern, nur einige Pegenden ımb dergleichen. Noſtradamus 
hat nod mehr Brovenzalifhe Bücher beſeſſen, als jetzt vielleicht 0 
vorhanden find, melde ihm aber verlohren gegangen. Er 
fagt: Il n’y avoit maison noble en Provence, q’uelle 
n'eust un registre, en forme de romant, auquel estoient 
deseripts les hauts faiets et gestes de lenrs ancestres 
en langage Provensal. Auf vergleihen Schriften milfjen 35 
alfo vielleicht die prose di romanzi bezogen werben welde 
Dante neben den rime d’amor von Aruauld Daniel rühmt. 
— Auch unter den Minnefingern ift, wie wir ſchon gefehen, 
feine einzige Dichtung von Begebenheiten zum Vorſchein ger 
kommen, denn die einheimiſch Deutſchen Sachen find älter, so 
umb die welche ſich aus der Zeit ver Minnefinger herſchreiben 
find bloße Überſetzungen und Bearbeitungen Franzöfifcher 
Driginale. — Wenn man fo weit von einander entlegne [317] 
Sphären der Poeſie vergleihen darf, jo war es bey ben 
Griechen eben jo: bie epifche und lyriſche Poeſie gehörten nicht 35 
nur verſchiednen Zeitalter, ſondern auch verſchiednen Stänmen, 
jene dem Joniſchen dieſe dem Doriſchen, faſt ausſchließend ar. 

Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 19, 12 
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Da die Minmefinger in den Ri ſiſche 
Wörter umüberfegt —— 3 — 


und muß die behauptete Nachahmung — — 
die Provenzaliſchen Kunſtbenennungen für die Gattungen 
5 nach welchen die fümtlichen Gedichte in ihren p 
eingetheilt find: Chansons, Tenzons, Sirventes, nirgends im 
Deutjhen vorlommen. Die Sahen wären freylih wohl da; 
zu der erſten müffen die allermeiften Minnelieder, bie im 
Strophen abgefaht find, gerechnet werden. Die Sirventes 
10 feinen feine wiederlehrende Strophe gehabt zur haben, und 
mteiftentheil® politifchen oder jonft jatirifhen Inhalts — 
zu ſeyn. Dergleichen finden ſich nun gar viele, z. B. von 
Neinmar ven Zweter über die Venetianer pP. 146,,u0E 
andres irgendwo gegen bie Ausartung der Turniere ꝛc. Biel 
15 feicht müſſen auch mande in Geſprächsform abgefaßte Lieder 
für Tenzons erflärt werden, [318] 3. B. von Uleih won 
Fichtenftein ein Geſpräch zwiſchen einem Nitter und kun 
Dame über die Mine, p. 34. 
Noch eine Gattung wird unter den Gedichten — 
20 badours erwähnt, bie Pastourelles, won welcher bey dem 
Minnefingern fi) Feine Spur findet. —* muß dabey nicht 
an bie griechiſchen Bukoliker deulen, es ſcheinen meiſtens 
Geſprãche mit einer Schäferin über die Liebe geweſen zu ſeyn, 
in fo fern alſo der erfte Keim der modernen Schäferromaue, 
2 wo auch das idealiſche Hirtenkoftum nur gewählt ift, um eint 
Welt darzuftellen, wo alle ans der Liebe gleichfam das Geſchaft 
ihres Lebens machen und mit dem Organ derfelben, ver Poefie 
von Natur ausgeftattet find. 
Ale bisher angeführten Gattungsnamen, Chansons, 
» Tenzons, Sirventes unb Pastourelles, bezeichnen, wie ſich 
verfteht, nicht einzelne metrifhe Formen, fonbern fie beziehen 
fi auf den Inhalt, md jede konnte ohne Zweifel in kr 
mannichfaltigen Bersarten abgefaht jehn. 
So viel fi aus den mitgetheilten Fragmenten Pe 
35 bamaligen Verhäliniſſen und Wirkungen der 
Bocfie "iöfipen Lift, heit bie Eprade, melde umier all 
zuerft zur Reife gebieh, auch bie wieleitigfte 
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geweſen zu ſeyn, welche alle nachher [319] einzeln ausgebildete 
Sharaltere verſchiedner ımter ihnen, bereinigt, wenigftens im 
Keime in ſich enthielt, und daher recht eigentlich zu einer 
Mutterfpradhe ver Europäiſchen Poefie geeignet war. So wie 
die Provinzen wo fie geſprochen wurde, in ber Mitte zusifchen 5 
dem nörblihen und ſüdlichen Europa liegen, jo glaube ich 
aud in ber Sprache Ghnlichleiten mit den fitblichften und 
nörblicften Dialecten des Neulateinifchen zu finben. Im ber 
Englifchen Sprache hat es fih am meiteften nordwärts ge 
zogen, und die möglichfte Einfylbigleit bey eimer accentlofen 10 
Stummheit der Bocale angenommen ; bey lebhafteren Accenten 
findet fih im Franzöſiſchen daſſelbe Beftreben der Abtürzung, 
den nicht accentwirten Schlußſylben ſind alle übrigen Vocale 
außer dem E. entzogen, jedoch wird dieſes noch um etwas 
mehr gehört, als im Engliſchen. Die ſüdlichen Dialecte haben ı5 
nebft eigenthümlichen Modificationen die Vielſylbigleit, das 
volle, ſonore der Vocale, und die mannichfaltige Accentuation 
mit einander gemein. Das Provenzalifce fteht zwifchen beyden, 
man bemerkt in den Formen ber Wörter, ihrer Biegungen 
und Ableitungen bald vie gewandte Leichtigkeit des Franzö- zo 
ſiſchen, bald die prächtige Fülle der ſüdlichen Riome, umb 
ohne Zweifel fo, daß der Dichter ſich mit Abfiht bald mehr 
[320] auf diefe, bald auf jene Seite neigen konnte, Von der 
Ausſprache und dem Wohllaut möchte ſich nad) der heutigen 
Ausſprache nicht urtheilen laffen, denn eine als patois be © 
handelte Sprade, die nicht mehr von feineren Pippen berührt 
wird, finft zum patois herab. Betrachtet man die Ortho- 
graphie des alten Provenzalifhen, jo mußte es nicht ohne 
Härten geweſen ſeyn, mern alles geſchriebne mit beftimmter 
Deutlichleit wäre ausgejproden morben, denn bie, Wörter s0 
fließen oft mit harten und mehreren Confonanten.. Ber 
muthlich war dieß aber nicht der Fall, an vielen Stellen 
werben die nafalen Töne eingetreten ſeyn, bie aber nicht 
gerade immer jenes unangenehme Schnarren wie im Franzö⸗ 
fifhen zu verurſachen brauchen, wie wir am Beyſpiel bes 35 
Vortugieſiſchen ſehen, wo fie nebjt ven ziſchenden bie Fälle 
des Soneren aumuthig dämpfen. Das Provenzaliihe hat 
12* 
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viele abgeſchnittene Wörter, und hätte vielleicht an gebrängter 
Einſhlbigleit mit dem Euglifhen wetteifern önnen, es bat 
aber auch vielfylbige, und tönende Vocale in ben weiblichen 
nicht accentwixten Eudſylben. Diefe Mannichfaltigfeit erftredt 
5 fih dann aud auf die Reime. Die füblihen Sprachen haben, 
[321] je mehr ſich ihre Ausbildung aus eignen Mittelm ent« 
widelt, ven weiblihen Reimen ausſchließend ven Vorzug 
gegeben ; verftcht fih im Ganzen: die Spanier 
die männlichen Neime noch am meiften, wie fie überhaupt 
10 mande Verührungspunkte mit den nordiſchen Sprachen haben. 
Die Engländer hingegen find mehr und mehr ver ehemals 
gehabten weiblichen Neime verluftig geworden, theils \ 
veränderter Ausſprache, theils weil fie ihrem Gehör 
zufagten und baher nicht eultivirt worden. Die 
15 haben ebenfalls fo gut wie feine weiblichen Neime, wiewohl 
es bey ihnen Regel ift, einmal ums andre mit ftummen E 
ſchließende Neimwörter zu ſetzen; denn für em Ohr, welches 
gefüllt ſeyn will, kommt dieß doch gar nicht in Betrachtung. 
Die weiblichen Reime der Provenzalen hingegen können mit 
30 den ſchönſten der Italiäner und Spanier wetteifern, doch haben 
fie einen Überfluf am ben männlichen; auch kein 
geltendes Gefeg des Wechſels, ſondern fie laffen in manchen 
Gerichten die letztern ganz durchgehen, in anbern 
männliche und weiblihe Neime, im nod andern werben ' 
35 ausjhließend gebraucht. Ferner jcheint [322] es 
reimreich gewefen zu ſeyn. Dieß iſt nicht nur in jo 
Borzug, als es auf gewiſſe vunchgeführte Geſetze des 
lauts ſchließen läßt, fondern aud deswegen, weil wenn ein⸗ 
mal in ver Poefie die Richtung da ift, welche die Romantische 
20 bezeichnet, jene. Sehnſucht und Piebe der Töne welde ſich in 
dem freundlich antwortenden Echo des Neimes ausdrückt, 
Spiel der Empfindungen zwifchen Erumerung und Vorahndung, 
fih durch alle Grabationen hindurchführen läßt. So jheinen 
ihre Dichter durchgehende Neime geliebt zu haben, —* Se 
— — verſchiedner und weite Entfernung von 
alles dieß fodert ein feines Gehör, um v 
ie Die Bindung des ganzen Gedichts durch — 
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Stefan, gleichjam um ben Daupttn anziehen, ieh 

mufifalifh, wir finden fie auch im manden Orientaliſchen 

Spraden. Manche Provenzaliihe Formen find Anfangs von 

ven Staliänern nachgeahmt, nachher aber ohne Ziweifel Be 
Schwierigkeit wegen aufgegeben worden. 

Die Verſe find genau nad ver Sylbenzahl, dem Beindp 
der modernen Verſifica- [323] tion, gemeſſen. Der Haupt: 
ver® ift der zehn⸗ und eilfiylbige, doch haben fie Verje von 
allen Mafen bis zu ben fürzeften hinunter, auch bie in ben 
füblichen Spraden gänzlich ausgeſchloſſenen achte und neun« 10 
folbigen und eigentlihe Aleranbriner. Die Provenzalifche 
Voeſie ift daher ala die Mutter der gefamten modernen Vers 
lunſt zu betrachten, aus welcher die ſeitdem cultivirten Sprachen 
nur das ihnen anpafjende entlehnt und es ausſchließend firiet 
"haben, Ich darf dreift behaupten, daß alles, was bie Fran- 15 
zofen im ihrer befchränkten Berfification von Kunſtregeln be 
ſitzen, aus der Provenzalifhen Schule erlernt ift. Sie haben 
frepfich gerade das aufgenommen, mas die Staliäner ver— 
warfen. bie acht- und neunſylbigen Berje und die Aleranbriner. 
Die letztgenannten geben ausdrüclic die Provenzalen als ihre 20 
Meifter im Versbau an, fie haben in den Stellungen und 
Entfernungen der Reime, und fonft, dasjenige beybehalten, 
was dem höheren Schwunge und Wohllant ihrer Sprade 
gemäß iſt; ſonſt aber auch im Mafe ver Berfe, die faft 
durchgängig auf eilfe und fiebenfylbige zurüdgeführt worben, #5 
(nur der Mufit zu lieb hat man fpäterhin manche andre 
Maaße wieder aufgenommen) jo daß die Italtänifhe Vers 
funft wiederum nur ein Theil, eine Seite der Provenzalifchen 
ift. Weniger einfeitin ift [324] die der Spanier, weil fie bie 
ſchon fertig ausgebildeten formen ber Italiäner, zu den ein» 30 
heimischen aufgenommen, welche vermuthlih ſchon früher auf 
einem andern Wege aus der Provenzaliihen Poefie über 
gegangen waren, ber Romanze, vermuthlic Arabifhen Ur- 
fprungs nicht zu erwähnen. 

Wenn wir nun im Abficht des Bersbaues die Minnefinger 85 
mit den Provenzalen vergleihen, jo finden wir einen neuen 
Grund daran zu zweifeln, daß jene bloß ihre Schüler umd 
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Nachahmer geweſen. Zwar in ben Reimweiſen ift viel Übers 


einſtimmung; in der Häufung derſelben Reime, ber weiten 


Entfernung der eutſprechenden von einander, der 
daß fich drey und mehr verſchiedne unmittelbar folgen. Auch 
5 haben die Minnefinger weit reiner gereimt als die neueren 
Dichter feit Opiz, fie haben lieber die Wörter umgebogen 
ald einen unvolllommnen Gleichlaut geduldet, aud andre 
Feinheiten angebracht, 3. B. Beobachtung der Affonanz neben 
dem Reim, Durchführung deffelben durch alle Bocale ut. f. wm. 
10 Ferner fpielen fie auf die Hinftfichfte und fimigfte Weife mit 
Neimen in der Mitte der Berſe, oder im jo ſchneller Bong 
daß nur ein [335] paar Sylben zwiſchen ihren ftehen, und 


daß die Steophe zu einem wahren Yabyrinth ieblicher Anfänge 


wird. Und die find micht etwa tobte Bravourftüde ber 
:5 Kunſt, fondern fie haben einen lebendigen Austrud, find 
gleihfam felbft zarte Hauche und Seufzer der Piebe, wie -— 
fie ſehr treffend darakterifirt hat, 
Was aber das Maaf der Verſe betrifft, fo vene 
zwar einerſeits die der Deutſchen Sprache eigne Neigung zur 
© einem geordneten Wechſel aecentuirter und nicht aecentuirter 
Sylben, welcher in den ſüdlichen Sprachen nicht jo ſtatt findet, 
auf ber andern Seite aber vermiſſen wir gar jehr die Be 
ftimmtheit der Meffung. Werm wir auch noch fo viel 
rechnen, daß manche geſchriebne Sylben nicht geſprochen ober 
» in eins gefchleift worden, daß bie Wörter in der 
mehr oder weniger Sylben gehabt als jet, fo bringen wir 
doch feine unveränderlich feſtgeſetzte Sylbenzahl der Zeilen 
heraus. Dann gehen viele tiber Das gehörige Maaß hinaus, 
Pünger als die eilffylbigen, find fie doch Feine rechten Aleram- 
so driner, weil ihnen der Abſchnitt fehlt. Ya viele Gedichte 
find ganz aus übermäßig langen Verſen zuſammengeſetzt, [326] 
melde oft fchleppen und gar nicht zur Ende kommen wollen, 
wie es ſchon Herder an den Minmefingern gerügt hat. Manche 
Berſe wilden fir wahre Ungeheuer von Pänge zu erllären 
8 jeyn, wenn fie wicht für zwey intendirt mären, wovon * 
erſte reimlos bleiben ſollte. 
Wir müſſen daher annehmen, daß die Minmefinger Pe 
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entweder die Provenzalen nicht vor Augen gehabt, oder daß 
ihre Sprache noch nicht für ſolche metrifhe Genauigkeit 
empfänglid, oder daß es eben ein Rückfall in ven Natura 
fismus war. Dieß lette hat ſich öfter als eine Deufche 
Neigung gezeigt. Tied erinnert zwar ſehr richtig, eine große 5 
Allgemeinheit und Freyheit ſey ber Charakter ber Deutfchen 
Sprade, es jey noch niemals gelungen, fie auf die Weife 
feftzuftellen, wie es mit allen übrigen Europätfhen Sprachen 
der fall geweien. Sie gehe immer im ihre alte Wurzel 
zurück und erinnre fi ihres ehemaligen Geiftes, Es ift w 
auch. nicht zu läugnen, daß völlig firiete Formen leicht zu 
einem machinalen Gebrauch ausarten, und die Poefie dabey 
conventionell wird, daß der Dichter wie alles andre jo auch 
feine Töne und Weifen der Natur [327] unmittelbar ab- 
Laschen fol, Allein die ächten Formen muß mar betrachtet 15 
wie Gattungen von Organifationen, in welden das Peben 
erſt gebumben ift, die aber noch einen großen Spielraum für 
Imbivivualität zulaflen. Giebt es feine ſolche, jo füllt es 
meit jhwerer, ein Kunſtgebilde durchhin zu beleben und bie 
elementariſche Mafje rein auszufheiden. Wo ohne beftimmte 10 
Gränzen jeder auf feine Hand bie Kunſt gleihjam ganz von 
vorne ausüben will, entjteht erftlich über jo wielen mislungnen 
Verſuchen eine Verwirrung des Gehörs, dann wird durch 
verkehrte Gewöhnungen das Beſſere nicht ſelten ganz verdrängt. 

Von den Minneſingern iſt unſtreitig viel zu lernen, es # 
kommt nur darauf an, den gemeßnern Gang bes Verſes mit 
ihren ſchönen Reimweiſen zu verbinden. Der Keim ift in 
der That in der letztverfloßnen Epoche unſrer Poeſie ziemlich 
feelenlos gebraucht, und weder in Charakteriftifhen mod im 
Muſilaliſchen feine Tiefe ausgefhöpft worden. Die Einflih- 0 
zung ber Ralianiſchen und Spaniſchen Formen hat angefangen, 
ven Sinn dafür wieder zu weden. Indeſſen find damit noch 
fange nicht alle Möglichkeiten durchlaufen. Es wäre auch 
[328] darum wichtig, bie Überbleibfel der provenzalifchen 
Poefie kennen zu lernen, weil ohne Zweifel mande mit ihr 35 
ausgeftorbne Formen von uns benutzt werben und im unfver 
Sprache eine Heimat; finden könnten. 
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Die Troubadourg fehlten auf eine ſchöne Weife, nämlich 
durch künſtleriſchen Übermutb , der immer beim | 
der bis zur höchflen Mleifterfcaft gelibten Kräfte nahe £ 
indem fie mit den Werkzeugen der Poefie, — 
5 ſpielten, und bie Künſtlichkeit zum Zwecke machten. Sie 
nicht ſelten auf dunlle Anſpielungen und ſpitzfindige 
dungen in Gedanken gerathen feyn, ſich in ſellnen Reimen 
und unerſchwinglicher Schwierigleit der labyrinthiſchen Strophen 
gefallen haben. Auch einige der älteren Italiäner haben auf 
10 ähnliche Weife ausgeſchweift. Sonft aber haben die Di 
diefer Nation bey der Nachfolge der Provenzalen eine 
firengen Sinn für das Große und Nothwendige in den Kunſt 
formen, welche fie auf eine Heinere Anzahl, aber in dieſer 
auf das ewig bebeutfame reducirten, was man nie überbriifig 
15 wird, ſey e8 noch fo unverritdlid, feftgeftellt. Wo fie erfanden, 
haben fie es [329] dod aus der Quelle und im Geifte ibrer 
Borgänger gethan. Mit den ottaverime mag dieß der Fall 
feyn; die Provenzalen haben dazu Feine Veranlaffung, ba fie 
feine epijhen Gedichte ſchrieben. Von der Terzine bezweifle 
wich e8; zwar findet fie fid im eimer noch unvolllemnmen 
Form, bei einem Zeitgenoffen des Dante Cecco d’Ascoli, 
Im der Canzone ift eine große Menge von Strophen möglich, 
die aber insgefamt eine fehr auffallende Analogie im ber 
Gliederung ihrer Theile haben. Die Frage von der Erfin⸗ 
2 dung des Sonetts ift, joviel mir belannt, noch 


befriedigend abgehandelt worden. Der Name wird zwar von 


den EROBERN gebraucht, aber es fragt fih ob im derfelben 
Bebentung. Es ift ein Diminutio von Son, bie Bebeutet 
oft die muſikaliſche Compofition, die Weife, dann das Gedicht 
so jelbft, weldes zum Gefange beftimmt war; folglid Sonet 
ein Heine® Gedicht diefer Art. Ich finde zwar beym Noftras 
damus ein vollfomimnes Sonett, aber es ıft fpät, erft aus 
dem 14. Yahrbundert, ba die Staliüner dergleichen ſchon 
wenigſtens in der ganzen letzten Hälfte bes 13. Jahrhunderts 
35 hatten. — Haben die Pro- [330] venzalen ſchon früher eigents 
liche Sonette geſchrieben, jo wäre dieß ein Beweis: mehr 
gegen bie gemeinhin angenommme genaue Belanntſchaft ber 
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Minnefinger mit ihmen, bey welchen fid keine Spur von 
Sonett findet. Beſtimmt wirb angegeben, Arnaub Daniel 
habe die Sertine erfunden, welches denn Herr Abbé Millot 
für einen ſchlechten Ruhm hält und dariiber jo ſpricht, wie 
umfre modernen Kunftrichter, welche meynen, es jey bloß eine 3 
munberlihe, ihnen zum Poſſen erfundne willführlihe und 
beveutungslofe Spielerey. Sie fehen nicht daß die Wieber- 
fehr und veränderte Anordnung der ſechs Wörter in ben 
ſechs Strophen den Zuftand der Fantafie ſchildert, wo fie, 
in Träumereyen verſenkt, gewiſſe Hauptbilder, welche ihre 10 
fehnfüchtige Stimmung beherrſchen, im fih auf und ab gauleln 
läßt. Ich umternehme alles darin als nothwendig zu zeigen, 
jelbft die Zahl fehs. Doch beym Petraren werde ich über 
dieſe feine Hauptformen Somett, Canzone und Sertine nod) 
zu veben haben. 15 

Die Provenzaliihe Poeſie fand den allgemeinften Beyfall 
im gebilbeten Europa. Sie war feinesiweges auf die Gegenben 
ein⸗ [331] gefchränft, wovon fie den Namen führt, fondern 
wurde häufig von Ausländern, Befonders Spaniern und 
Haltänern geübt. (Sorbello von Mantıra, Folchetto von 20 
Genna :c.) Man weiß, daß Richard Löwenherz von England 
die Troubabours an jenem Hofe begünftigte, und hat nod) 
einige provenzalifche Stüde von ihm. Jenes war auıd der 
Fall mit ben Hohenftaufiihen Kaifern. Bon Friedrich I. 
hat man ein Meines provenzalifches Gedicht, worin er von #5 
jeder Nation etwas rühmt, unb Son cantar provensales 
allen übrigen vorzieht. 

Aus Diefer allgemeinen Verbreitung wird der große Eins 
fluß begreiflich, fo wie jene wieder mm durch Die Univerfalität 
bes Charafterd, worin die verjhiepnen Nationen die Keime o 
und Elemente ihrer einheimifhen Poefie wieder erkannten, 
möglich warb. Denn Übereinftimmung, Sympathie muf da 
ſeyn, wenn etwas im Anslande gefallen fol, Man wirb 
hingegen, vielleicht die im ganz Europa geſprochne und doch 
fo bornirt einfeitige Franzöſiſche Sprache anführen. Allen #5 
faft alle Nationen haben auch, mehr oder weniger einen ge 
heimen oder offenbaren Haß auf fie, und wozu fie eigentlich 
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gebraucht wird, die flache Gefelligfeit der heutigen großen 
Welt, die in ganz Europa eine und dieſelbe ift, drüct fie 
wirklich vollfommen aus. 24 
© [832] Ih will hiebey an die oft bemerkte 

> Bilpjanıkeit unfrer Sprade erinnern. Es könnte jeyn, 
weit dieſer Zeitpunkt aud noch entjernt ſcheint, daß fie ber 
ftimmt wäre, bey einer neuen Negeneration der Poefie, bie 
ſelbe Rolle zu fpielen, wie ehedem bie provenzafifche, — 
das gemeinſchaftliche Mutterland zu ſeyn. 

0. 8 ift nun noch übrig, einige der berithmteiten Teötiber 
dours nahmhaft zu machen. Dante und Petrarcn vereinigen 
fid) dahin dem Arnaud Daniel den Preis vor allen zuge 
erlennen, welches und, vente id, mehr gelten —— als die 
Proteſtationen des Abbe Millot, der einige Zeilen ala Betr 

15 jpiel des Gezierten anführt, die vielmehr von einer wunder 
lieblich blühenden Fantafie zeugen. (Hist. des troubadours 
T. I. p. 484.) Petrarca nennt ihn den großen Meifter 
der Liebe, und führt dann noch verſchiedne als die merlwür⸗ 
digften an: Pierre Vidal, Arnaud de Marveil, zwey 

20 Rambauds, Pierre d'Auvergne, Giraud de Borneil, Geofiroy 
Rudel, Auselm Faidit ete, ete. Einige haben eine wichtige 
politische Rolle geipielt, jo der wegen feiner ehrgeizigen Fehden 
berüchtigte Bertrand de Born, Foulchet von Genua ober 
Marfeille, ver nachher Mönd fer einer [333] der eifrigften 

25 Kreuzprediger gegen die Albigenſer ward, der Mantıraner 

Sorvello und fo weiter. Wir wollen den Beſchluß machen 
mit einem luftigen Schwant, ven Noſtradamus (p. 182. 183) | 
von Pierre de Ruere erzählt, zur Berbeutlihung des Aus 
druds, daß bie Troubadours ihre Kunſt gai saber — 















” ItaltünifAe Porfie. 


Der Provenzaliihen Poeſie ift es euren wie es jeder 
ganz ſubjeetiven Poeſie ergehen muß, die bloß unmittelbar 
vom Leben lebt, und ihre Nahrungsquellen nicht weiter zurud 
fiegen hat, ald in ber allgemein anſprechenden Sitte und ven 
Peivdenjchaften der Sänger, Wem der Kreis der 
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| Gefühle durchlaufen, die Mannichfaltigfeit von Individuralitäten, 
welche in diefem Styl der Bildung Statt findet, ausgefproden 
ift, fo wieberhohlt fie fih oder artet aus. Wie eine durch 
eigne Fruchtbarkeit erihöpfte Mutter konnte bie Provenzalifche 
Poeſie nur in Kindern fortblühen, die in andern Ländern ibr 5 
Gluck fuchten, Sollte etwas neues und größeres zu Stande 
kommen, jo mußten noch umbelannte Anſchauungen die Geifter 
befruchten, und dieß war im Italien der Fall. Die drey 
Häupter und Stifter Aller modernen Kunftpoejie, Dante, 
Betrarca und Boccaccio legten ſich ſämtlich mit großem [334] 10 
Eifer auf das Studium der claffiihen Autoren umd trieben 
es fo weit, als im ihrer Zeit möglidh war. Dante be 
ſonders hatte alles wilfenswürbige in der Philofophie, Theo: 
logie, Phyfit, Mathematik und Gefhichte in ſich verfammelt, 
was man damals ungefähr wiffen fonnte. Es find aber ı 
dieſen eine Menge andre, Dichter in alien vorangegangen, 
welche bejonders Liebeslieder in den Formen der Provenzalen, 
Canzonen, Ballaten, Sertinen, Sonetten u. f. w. gebichtet. 
Ihrem Ruhm hat freyfih die Exrfcheinung des Petrarca großen 
Abbruch gethan, der alles das in harmoniſcher Vollendung m 
beſaß, was jene erjtrebten, und in zerjtrenten Anklängen ber 
vorbrachten. Den Einfluß der Scholaſtiſchen Philofophie habe 
ic ſchon bey Gelegenheit ver Tenzons bemerkt, im Italien 
ſcheint er noch mehr überhand genommen zu haben; die ur 
jprünglih in der modernen Lyrik vorhandne Anlage zu com» 
templativem Tieffinn, die ihr einwohnende Reflexion, nimmt 
in ben äfteften Raliänern eine unpoetifhe dialektiſche Wen- 
dung. Ihre Gedichte find daher, man kann es nicht läugnen, 
eine zum Theil ſchwierige und ımerfreuliche Pectüre. Man 
verliert jih in Abgründe des Denkens, ohne durch große [335] 9 
Gedanlen belohnt zut werben. Und dieß ift mehr ober weniger 
Styl geblieben, bis ohne mähere Bekauntſchaft, durch eine 
wundervolle Sympathie ein Strahl aus der Seele des Plato 
das Gemith des Petrarca erleuchtete, und ihm ftaft todter 
Formeln und Diftinctionen lebendige Ideen zuführte. as 

Hanptfählih in Toscana, wo der Dialekt (damals vollends) 

am ginftigften war, ift die Raliäniſche Poeſie zuerft eultivirt 
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worden, Einer der älteften iſt Gnittone von 
Mönch. Dante ſchildert (Purgator. NXVL) wie 
Ruhm verbunfelt worden, und nennt den Guido Guinicelli 
den Vater der Itafiänifchen Boefie. — Im nächften: — 
5 folgen alsdann Dante da Majano, Guido Cavalcanti, Cino 
da Piſtoja, und endlich Dante ſelbſt, der — ein u 
Menfchenalter vor dem Petrarca hergeht. Es giebt noch 
viele andre, weniger berühmte, Ihre Sachen find zum 
herausgegeben ſchon frühzeitig von Peo Allatius, dann 
ı0 der bella mano von Guifte di Conte, und von anbem 
Fiteratoren bey andern Gelegenheiten, vieles Liegt noch unge 
druckt in den Bibliothefen ; aber wie gefagt, es ift mehr ein 
gelehrtes als ein an ſich anfodenves Stubium. Bon [336] Guibo 
Gavalcanti iſt eine Canzone durch Petrarca’8 Anführung ihrer 
15 erften Zeile berühmt: Donna mi prega, perche io voglio 
dire, welche Ichrend von dem Weſen ‚ver Piebe handelt, umb 
wie im Sylbenmaß überfünftlih ein fait unentwirrbares 
Gewebe von Spit findigleit iſt. Doch waren wohl nicht alle 
ſeine Gedichte in dieſem Sinne gearbeitet, ich erinnre mich 
20 einer ſehr anmuthigen und leichten Paſtorale von ihm. Gino 
da Piſtoja hat noch, vermuthlich aber ſchon alt, in bie 
Blüthezeit des Petrarca hineingelebt, wie das Sonett deſſelben 
auf feinen Tod beweift. Dieſes ſchildert in feinem Tobe bie 
ſchmuckloſe einfältige Treuherzigleit des Cino, foweit — 
25 fenne, ſehr gut, 

Die Eanzonen und Sonette des Dante find — 
großen Celebrität ſeiner Divina Comedia faſt ganz überſehen 
worden, was fie doch keinesweges verdienen, wiewohl bie 
ganze Eigenthümlichkeit und der ganze Umfang von Dante's 

so Geift nicht Raum hatte ſich barin zu offenbaren. "Einige 
find einzeln auf und gefommen, worunter bejonder& merk 
würbig die von Petrarca angeführte Cosi nel mio parlar 
voglio esser aspro Come & negl’ atti quella bella pietra ze. 
wegen des nachher fo vorwaltenden Strebens nad dharafte 
ss viftifcher Energie mit Aufopferung ber milderen Gragien Töne, 
Wörter, Bilder und Vergleihimgen alles ift hier gefliſſentlich 
rauh, um die Grimmigfeit ver [337] nalen verfhmähter 


2 il 








Liebe zu ſchildern. Drey Canzonen enthält das Convito, 
nebft einem weitläuftigen erläuteenben Kommentar, in welchem 
Dante den ganzen Schag feiner philoſophiſchen Gelehrſamleit 
ausſchüttet. Daß er eine folde Auslegung nöthig finden 
lonnte, beftätigt was ich oben über die Schofaftit als ein 
Hauptelement der damaligen Lyrik gejagt habe. Wirklich 
haben dieſe Canzonen Voi che intendendo il terzo ciel 
movete, und Amor, che nella mente mi ragiona, etwas 
ſehr hohes und geheimmifiwolles im ihrem ganzen Tone und 
Ga 


nge. , 

Die früheften und zarteften Lieder Des Dante enthält 
das Büchlein Vita nuoya di Dante Alighieri, welches jo 
anhebt: „In dem Theile vom Buche meines Gedächtniſſes, 
vor welchem man nur weniges bitrfte leſen können, findet 
ſich ein Abſchnitt, welcher befagt: Ineipit vita nova. Unter ı5 
melden Abſchnitt ih die Worte gefchrieben finde, welche mein 
Borhaben ıft, in dieſem Buche zu verzeichnen, wo nicht alle 
zum wenigen die Meinung derſelben.“ 

Es läßt fih nichts mit der immigen Kindlichkeit, ſüßen 
Unſchuld und Liebeszartheit Diefer Erzählung von der in dem 20 
Jahren der Kinbheit entftanpnen Piebe zur Beatrice, melde 
nachher noch jehr jung ftarb, vergleichen, als etwa die Darftellungen 
ber älteſteu Mahler von ber [338] Maria umd dem Chrift: 
finde, den Engeln und Heiligen, won denen id; wohl zu 
behaupten wage, daß fie am ſtiller Andacht und hingegebner 35 
Demuth felbft denen des Raphael es zuvorthun. Was in 
der geheimften Kammer feines Herzens ſich zugetragen, erzählt 
Dante amd ftellt es im dem Gedichten dar. Es ift als ob 
dieß Menſchengeſchlecht eine Anſchauung von einer fo inner 
lihen und geiftigen Negiom des Dafeyns gehabt, daß alles = 
unfer Bewußtjegn dagegen äußerlich und finnlich wird. Sie 
find mit ihrer Contemplation inımer da, wo nad) Yafob 
Böhme's Ausdruck die Seele in ihrer innerften Geburt fteßt; 
und indem fie ıms in den Spiegel ihres Gemüthes ſchauen 
laſſen, welcher die intelligible Welt veflectirt, jo ift es, als 3 
ob unferm förperlihen Auge ein Blick jenfeits der Sterne 


in ben empireifhen Himmel geöffnet wiirde. Im biefer 
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überirdifhen Sehkraft fteht Dante jogar über dem Petrarca 
(grade wie mande ältere Mahler über dem Raphael) und 
ich darf behaupten, daß feine Bifion, die der letzte fchilbert, 
ums jo neben allen Erfhütterungen des irdiſchen Pebens in 
5 das ewige Jenſeits entrüdt, daß nirgends das Licht der 
Glorie jo in die Schatten des Todes hereinbriht, mie it 
ber von mir überſetzten Canzone bes Dante: Donna pietoss 
e di novella etate, 
[339] In dem ganze Buche fpricht diefelbe Findlihe Um 
10 befangenheit der Selbftgeftändniffe, die Fantaſie hat ganz bie 
vifionäre Wendung, und Dante ift eben jo genauer und 
gewiſſenhafter Geſchichtſchreiber ſeiner Fantaſie bis in die 
feinſten Züge hinein, wie in ber Divina Commedia, mit 
welcher die Vita nuova in genauer Beziehung ftcht. Er 
15 fagt am Schluß ber letztgenannten: „Nach dieſem Gonett 
erſchien mir ein wunderwürdiges Geſicht, im welchem id 
Dinge ſah, die mid den Vorſat faſſen lichen, — 
von jener Geſegneten zu reden, bis dahin, daß ich würdiger 
von ihr zu handeln vermöchte; und dahin zu gelangen ſtrebe 
so ich, jo fehr ich laun, wie fie es wahrhaft weiß. So baf, 
mwofern es bad Wohlgefallen veffen ſeyn wird, in melden 
alle Dinge leben, ih von ihr dasjenige zu fagen hoffe, mas 
noch nie von feiner gejagt worben, und bann gefalle es Ihm, 
welcher der Bater der Gütigkeit ift, daß meine Seele hingehen 
3 dürfe die Glorie ihrer Herrin zu fehen, ich meyne jener ge 
fegneten Beatrice, welche glorreih das Autlit deſſen be 
qui est per omnia saecula benedietus.” 
Der mußte wohl berufen feyn das Himmlifche zu J 
tündigen, dem es, noch als einem Kinde im dem holden 
90 Antlitze eines Kindes 340) jo klar und unvergeßlich erſchien 
daß es der beherrſchende Eindruck ſeines Lebens blieb. Freylich 
waren dieß wohl Kinder, wie bie von denen Chriſtus jagt, 
ihrer ſey das Reich Gottes, 


* * 
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[341] Nachdem ic im ber vorigen Stunde über bie 
Lebensverhältniffe Dante's, über fein Zeitalter und die darin 
liegenden DVeranlaffungen zum Entwurf feines Gedichtes ge 
fprochen habe, und hierauf dem Gange beifelben mit einer 
fo viel möglich anſchaulichen Schilverung gefolgt bin, wobey 5 
freylich manches über den Charakter und Geift ver 
Dichtung hat anticipiet werden müſſen, jo fahre ic fort, ben 
Gehalt und Styl der göttlihen Komödie und die darin ſich 
entwidelnde Kunft darzulegen, und die Stelle zu beftimmen, 
melde fie in der neueren Poeſie einnimmt: welches freylich 10 
wegen der im ihrem Wejen liegenden Einzigfeit und Unver— 
gleichbarkeit nicht Leicht: ift. 

Hentiges Tages, wo ben meiften Menden und Nationen 
bie Nee von der organischen Bildung und Conftruetion 
eines poetifchen oder überhaupt Kunſtganzen durchaus ab- 15 
handen gekommen, geht «8 dem Dante eben, wie andern 
großen romantifchen Dichtern 3. B. Shalſpeare und Cervantes, 
benen man eine Auszeichnung zu erweifen glaubt, wer man 
fie Stellenweife lobt. Was vie heutigen Vtaliäner bey dem 
beften Willen über den Dante zır jagen willen, läuft auf e 
bie unſäglich oft wieberhohlte und ſchon jprüdmörtlic ger 
worbne Heraud- [342] hebung einiger Stellen aus dem Inferno 
heraus. Über das Ganze möchten fie eben nichts zu jagen 
haben, fie laſſen fi darauf gar nicht ein, fonft wilden fie 
vielleicht eben fo dariiber urtheilen wie Bouterweck mit lächer- 3 
licher pebantifcher Bormehmigfeit thut. Dieſer verbient wirklich 
baflir den Ehrenkranz, daß er als Nepräfentant ver Plattheit 
und Unpoefie feiner Zeitgenofjen ihre Gefinnung ausgeſprochen, 
und die Proftitution allein auf fid hat nehmen wollen. Am 


') La divina Commedia di Dante Alighieri novamente cor- % 
retta epiegata 6 difesa da F.B.L.M.C. Roma 1791 appresso 
Antonio Fulgoni. Die Ausgabe ift beforgt von P. M. Lombardi 
Min. Convent,, wie man aus einem Briefe bes P. Guiglielmo della 
Valle fiebt. Es ift dabey der Tert einer Mailinbiichen Ausgabe 
von 1478, welche ber Herausgeber Nidobeatina nennt, zum Grunde 35 
gelegt. Der Kommentar ſcheint zum Theil Auszug aus ben Bor- 
gängern jedoch mit eignen Hinzufügungen zu ſeyn. 3 Vol, 4%; 
foftet 12 Rihlr. 











beften biirfte Dante leicht verftanden worden ſeyn 
Beitgenoffen und den darauf folgenden Jahrhunderten 
das I6te Jahrhundert, wo freylich dem Taſſo —— 
die Ahudung der Danteslen Größe verlohren I 
5 daß er nicht mit ihm, ſondern bloß mit den Wrioft b 
Competenz um ben Rang des erjten Dichters, nach 
glaublichen Aneldote zu fürchten zu haben wähnte. 
die ältere Zeit ſtand dem Dichter zu nahe, war in 
Sinne zu eins mit ihm, um ihr richtiges — 
10 danken ausſprechen zu Fönnen. Die damaligen Commentatoren 
gaben ſich daher auch gar nicht damit ab, bie poetifche Kun, 
und die fogenannten Schönheiten zu zergliedern, und darliber 
nad moderner Sitte zu erelamiren. Sie fuchten [343] meit 
beſcheidner und verftändiger, das Gedicht nur als einen A 
15 grund von Wifjenfchaft nur bis in feine Tiefen zu erforichen, 
und glaubten, mit dem Verſtändniß würde fi die Bemwumber | 
rung von ſelbſt finden. Wir haben am dem Gegenſatz unſers 
dann auch am der nachherigen Entwidelung ber 
vomantifchen Poeſie, für welche Dante’s Wert vorbildlich und 
»0 prophetiic war, einen Reflexionspunkt, und können — 
einzige Syntheſis der heterogenſten Elemente, welche es dam | 
bietet, deutlicher mit ven Gedanken fafjen, weil wir | 
mit dem Dichter eins und von ihm durch die neuere 
dung getrennt find. Dante iſt auch einer won den viefen 
j 3 haften Schatten ber Vorwelt, für bie e8 jest an 
ift, wieder aufzuerftehen, ba die gänzlich bis auf den’ 
verlohren gegangne Philoſophie und Theologie anfängt, ſich 
wieber zu beleben. Die traurigen Erfahrungen, welche ber 
poetifhe Darftellung des Chriftenthums feitvem ſchon beym 
» Tafjo, und noch weit mehr an dem proteftantiihen Dichtern 
Milton und Klopſtock gemacht worden find, fehren uns das 
vom Dante hierin geleiftete, erſt recht erkennen und fchägen, 
Merlhwürdig ift e#, (344) daß ber erfte große vom 
Kinftler, Dante, und der legte vor dem Erlöſchen, 
12 m höchſten poetiſchen Streben durchaus Theologen * 
aß man aus ihnen ſehr wohl, Boccaceio s Begriff vom 
fie rechtfertigen Könnte, fie jey eine irdifche Hitlle und 
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körperliche Eintleivung der unfichtbaren Dinge und göttlihen 
Kräfte, eine Art von Theologie, nur allgemein verftändlicer 
und lieblicher als die eigentlich jo genannte. Calderons Autos 
find im ber gebrängteften Form gerade das, was Dantes 
Dibina Commebia in ihrem majeftätifhen Umfange: hriftlih 5 
allegoriſche Darftellungen des Univerfums. Warum dieſer 
aber nur eine, jener mannichfaltige Variationen davon bichten 
konnte, werde ich im der Folge zu erklären fuchen. Dante 
gleiht mehr einem Propheten des alten Bundes, Calderons 
Voefie ift wie die Offenbarung Johannis. Die Schidjale 10 
der Theologie aber möchte ih mit dem Paufe eines großen 
Stroms, etwa bes Rheins vergleichen, der aus faft umzugang- 
baren Quellen auf ven höchſten Gebirgen entjpringt, fo wie 
der Urjprung ber Theologie in bie ältefte Vorwelt zurid 
geht. Dann kommt die prophetiiche Periobe, wo bie Er 15 
kenntniß [345] des Göttlichen durch Felſenſchlüuchte mit wilden 
brauſendem Lauf fih hindurchringt. Der große Nheinfturz 
ift der Übergang vom alten Bunde zum Evangelium, beffen 
Stifter und Verbreiter ſich aufopfernd hingaben, wie der Fluft 
dort im ben Püften zu zerftieben ſcheint, bis ihm der Schooß = 
ver Liebe im Thale wieder jammelt, Nun offenbart ſich erſt 
ganz die milde und wohlthätige Natur des Fluſſes, alle 
Heineren Bäche vereinigen ſich mit ihm, mächtige Stäbte er- 
blühen an ihm, und fo als die Gränze und das Vereinigungs- 
mittel großer Länder, fett er ruhig feinen Pauf fort, ein ® 
majeftätiihes Bild von dem SKreislaufe der Gewäſſer, vie 
vom Deean in Wollen und mannichfaltigen Lufterſcheinungen 
ausgebinftet, ımaufhaltfam wieder im ihr Centrum zurück⸗ 
fireben. Endlich in den Niederungen angelangt, theilt er ſich 
in verſchiedne Arme, dieß ftellt uns die Schismen umd daraus 10 
entſtehenden Secten vor, deren Anhänger mehr und mehr ben 
Begriff von der Kirche als der Verfammlung und Einheit 
aller Gläubigen verlieren, jo wie die Anwohner der einzelnen 
Arme die Würde des Weltftromes aus den Augen verlieren, 
unb nachdem fie ihn jorgfältig [346] mit Dämmen eingefaht, 3 
nicht ermangeln Kanäle aus ihm zu graben, um ihre Wiefen 
zu wäſſern, wodurd) der Fluß immer mehr — endlich 
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im Sande verfiegen muß: ein treffendes Bild der 

moralifhen Theologie der modernen Aufklärer, 

man recht eigentlich fagen kann, daß ihnen alle —S 

des Göttlichen has — = ihres — unter⸗ 
en. — Dieſe arſtellun —— 

u. nicht fremd, noch für eine 


Bon Prim Staliänern feit der ſpäteren fire eff. ge 


achteten Periode ihrer Poefie, find mir noch m. 

30 Urtheile über die Divina Commedia belannt. 
Guarini fie Äußerft treffend „einen poetiſchen — 
durch zugleich das Allumfaſſende des Werles, und 
geiſtige Höhe ausgedrückt wird. Gravina redet in 
Ragion poetica ausfuhrlich davon, und fo, daß ich mich ber 

15 gnügen würde die Stelle zu überſetzen, wenn Sie —— 
marten fönnten, mich ſelbſt paritber reden zu hören. 
läufig zu erinnern dürfte dieſes nun ziemlich, 
leicht mehr triftiges [347] über das Weſen ber 
halten als mande fi brüftende neuere Aeſthetil. 

20 felbft ein platonifher Mealiſt, verftand den Mealismus 
Dante, und feine Richtung aufs Unenbliche — er 
ſpricht vortrefflich üuber die Allegorie des Ganzen, daß 
die 3 geiſtigen Reiche Zuſtände des Gemüths ſchon in 
Leben bedeuten, und die ganze Reiſe folglich wieder 

25 des Lebens iſt. Ferner eutwidelt er den politiſchen, 
und theologiſchen Zweck des Dichters; und ſchildert bie 
Univerfalität des Gedichts ſehr richtig als eine zugleich hiſtoriſche 
und charalteriſtiſche, ſcientifiſche und poetijhe, indem, dem 
Impalte entſprechend, alle Dichtarten bie epiſche und dramatische, 

so in dieſer wieder die tragiſche und fomifche, dann bie Satyrifche, 
—* und Elegiſche darin vereinigt ſeyen, ohne daß das 

Gedicht einer einzelnen angehört; wie ſich dieß auch in der 
Miſchung der Style, in der Sprachbereicherung aus bem ver⸗ 
ſchiedenſten Duellen, ben alten Claffifern und ben 

% Propheten, dem Pateinifhen und den ProvinziabDinlelten, 

der Wiſſenſchaftlichen —— und [348] Sprache des 

gemeinen Lebens offenbare. Eine Erörterung über den 
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Versbau ift faft das einzige was id vermiſſe. Nicht genug 
beberzigt aber fanı dasjenige werben, was er über bie 
mwendige Vereinigung der Phyfif mit der Theologie jagt. 
„Zu einem fo hohen Ziele des Begreifens und Darftellens 
gelangte Dante dadurch, daf er feine Wifjenfchaft von ver 5 
Erlenntnif der göttlichen Dinge ableitete, worin die natür« 
lichen und menſchlichen und bürgerlichen Dinge fid) wie in 
einem reinen Kryſtall ſpiegeln. Denn jo wie jedes ſowohl 
—— als birgerlihe Eräugniß von Gott ausgeht und 
auf G ott zurüdführt, fo findet fi) bie Erfenntniß der Dinge ı0 
in ber Wiffenfhaft der Gottheit eingeprägt und abgezeicnet. 
Deswegen haben alle Weifen vor dem Pythagoras, und alle 
goräer und andre Philofophen bis auf Demokritus 
allezeit die Phyfit mit der Theologie verbumben, umb ben 
Fuß niemals in den dunkeln und dichten Wald der natür- ı5 
lichen Urſachen und lörperlichen Dinge geſetzt, ohne als Geleit 
irgend ein an ver Beſchauung des unkörperlichen und unend⸗ 
lichen Weſens angezündetes Licht mit fi zu nehmen.“ [349] 
Es ift dieß eins von ben unzähligen Zeugniffen, woburd 
man beweifen lönnte, daß vie Benrihumgen mander mir 20 
verbrüberten Zeitgenoffen, 3. B. eines Novalis, melde man 
als fo unſinnig verfchrieen, im noch nicht längſt verfloffenen 
iten als die wahre Nichtitng anerlannt wurden 
Gleich der Titel des Werkes, wie er zu verftehen ſeh, ift 
ein Gegenftand vielfältigen Streites unter den Ptaliänifchen 25 
Gelehrten geweſen und ganze Bücher darüber gefihrieben 
mworben. Bor allen Dingen hätte man ihn ſelbſt wohl bar 
über vernehmen follen, wie er fih in feiner Pateinifchen 
Dedication bes Parabiefes an Candella Scala äufert, deren 
Unächtheit, foviel mir befammt, noch nicht dargethan worben. so 
Eomödie nannte er fein Werk nad einem ſchlichten Begriff 
von diefer Gattung der Compoſition, welche mit einer ver 
wormen Verwicklung anfängt und glücklich endigt, und von 
ver vertraulichen und oft nach Manfigabe der Gegenftände 
niedrigen Schreibart; göttlih aber, weil fie von göttlichen 55 
Dingen handelt. So find ven in diefem Namen bie beyden 
Pole feiner Darftelung, die Äußerſten wozwiſchen er bas 
13* 
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Univerfun befaßt ausgedrückt: —— auf der einen [350] 
Seite die Eine ewige Grundurſache aller Days auf ber 
andern die concretefte Weltlichfeit, welche eine an die lomiſche 
Mimik grängenpe individuelle Charakteriftil erfobert. 

5 Das Wert it ferner in brey Theile zerfmitten, melde 
Cantiea heißen, jedes zerfällt in eine Anzahl 
zwar eine gleihe: nämlich ven einleitenden Gefang — 
enthält jede Cantica 33 Canti, zuſammen alſo hundert. Dan | 
fieht wie die Form der Triplicität durchgeht. Die 

10. der 3 Theile ftellen die 3 werboppelt, nämlich in eine 
Dignität aufgenommen, und dann felbft wieder zu ſich bi 
gefügt, dar; alle zuſammengenommen machen mit bem er 
gängenden Iten Gejange die Zahl 100, das erfte 
ber vollfommmen Zahl, womit das Zahlen in ſich ee 

is zurüdkehrt. Und man halte dieſe Symmetrie nicht etwa 
eine Spielerey des gothiſchen Seihmads ; fie iſt es 
wenig als ähnliche Veziehungen in ber Gotbifhen 
Die Dreyheit ift die myfteriöfe, und in ſich vollendete 
heit, und von dem Myſterium ver Dreyeinigfeit am, bis a 

20 die Form der Terzine ift fie daher überall in dem | 
veflectirt. Daft die dem Dante im Sinne ge [351] ſchwebt, 
fann man unter andern daraus erweifen, daß jedesmal wo 

der Name Chrifti, des Dffenbarers ber Dreyeinigfeit wor 
en er zum Reimwort genommen, und nicht mit andern 

3 Wörtern gepaart jonbern dreymal wiederhohlt wird. 
Dreyheit entſteht aber nicht nad) der gewöhnlichen Meynung 
durch Addition, fondern durch bie Verdoppelung oder Ente 
zweyung der Einheit in ſich feldft, und Erzeugung eines ver 
mittelnden Dritten ans ſich ſelbſt. Dieß ift in ber Terzine 

30 dargeftellt: Der erfte Reimvers ift gleihjam der Vater bi 
3ten ihm entſprechenden Seile, und ver 2te trennt und 
fnüpft fie beybe. Freylich erſcheint bieje —* in ſich voll⸗ 
ftändige Zahl hier unter den Schranken der Endlichteit, ine | 
dem jebe Terzine, vermöge bes —— Reimes in der 

3 Mitte eine folgende fodert, grade wie durch die Probuctivität | 

der Natur immer im jeder Erzeugung ein Widerftreit ber 

Krüfte ausgegliben, zugleib aber der Keim eines neuen 
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—— ausgeſtreut wird, und * ins unendliche fort, 
Diek begründet denn die Verfettung ber Terzinen, die barin 
liegende Hinweifung auf bie Zutunft welche dieß Sylbenmaß 
zu einer pro- [352] phetiſchen Bedeutung jo geſchickt macht. 
Und wie der Geift in dem Progreffus ber Enblichkeiten nur 5 
durch einen freyen At, durch einen umbegreiflihen Sprung 
Das Unenbliche zur Einheit zufammenfaffen kann, fo —* 
auch die Kette der Terzinen nur 
zugegebnen Vers geſchloſſen werden. Dieß iſt denn die — 
Beziehung worin die vier, welche in der pythagoriſchen Zahlen- 10 
lehre eine jo große Nolle fpielt, in Dante's Gedicht vor- 
fommt. — Ich weiß wohl, daß von ber Terzine ſehr ſchicklich 
Gehrand) in fatyeifchen, ja felbft elegiſchen und idylliſchen 
Gebichten gemacht mworben, wo biefe Myſtil natürlich ganz 
mwegfällt, und andre Eigenfchaften des Sylbenmafes hervor- 15 
treten. Allein in ber Divina Commedia fühlt man biefe 
Beziehung überall mit der größten Abſichtlichteit ausgedrückt. 
Unter andern ift es gewiß fein Zufall, daß jede Cantica 
mit dem Wort Stelle ſchließt, welches alfo vreymal ala das 
Ganze krönend wiederkommt. 20 

Unter einem andern Geſichtspuulte betrachtet, ftellt bie 
Terzine wieberum das Verhältnißz der 3 Geifter- [353] reihn 
dar: Paradies und Infernum find abſolute Gegenſätze, wes- 
wegen wiederum eine gewiſſe Gleichheit und Symmetrie 
zwiſchen ihnen eintritt, fo daß fie gleichſam auf einander reimen ; es 
das Purgatorium Hingegen macht den Übergang und verhäft 
ſich in einem gewiffen Grabe negativ, grade wie bie mittelfte, 
zwiſchen bie beyden reimenden Zeilen eingefhobne in ber 
Terzine. 

Über die Heiligkeit der Zahlen wäre viel zu fagen; es so 
ift wohl jest von ächten Philofophen ziemlich anerkannt, daß 
fie nicht eine leere Grille der Pythagorüer war, ſondern tief 
in der Natur des Geiftes gegriindet: denn die Zahl ift das 
Sinnbild der Zeit, und dieſe die iveelle Evolution des ums 
enblihen. Daher find audy bie übrigen Zahlen in Dante's 36 
Gedicht durchaus myſtiſch bedeutſam. Der himmliſchen Sphären 
find 9, welches als das Quadrat der 3, die von jeher ver« 
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ehrte glückliche und heitre Zahl war; ber empyrifhe Himmel 

ift —* 10te, wird aber nicht mit gerechnet , weil er nichts 
andres als bie Einheit aller übrigen. Die 
der 7 hingegen veranlafte von jeher die Anknüpfung eines 

5 dunfeln Zaubers am fie. Deswegen find 7 Hauptkreife ber 
Hölle, und bem eutſprechend [354] wiederum, obwohl nah 
einem ganz andern Eintheilungsprinzip ber Vergehungen, 
ebenfalls 7 Kreiſe der Büßung. Mit zwey Vorhöfen aber 
werben bie beyden Geifterreiche dennody zur Zahl 9, — 

10 vollſtändigen Symmetrie mit dem Himmel ergänzt. 

Das Geometrifhe fteht in Dante's Gedicht 

gleicher Dignität mit dem Arithmetifhen. Bey — 
gilt bie Geometrie ebenfalls für ein ſehr unpoetiſches Prinzip, 
eben weil ihnen die Ahndung bes Göttlichen Darin ganz verlohren 

15 gegangen, und nur ber Mechanismus al capıt mortunm 
zurlicgeblieben ift. Mathematif ift aber bie einzig | 


directe Darftellung des Unendlichen, wie jie Dante | 
unentbehrliches Vehilel. Geometriſche Figuren — | 
so einer myſtiſchen Beziehung fähig, weil bey ihmen die An⸗ 
ſchauung mit dem Begriffe eins ift umd diefer jene gang er | 
ſchöpft. — Dieſes haben nun die neueren Dichter 
das Univerfun zu ſchildern unternommen, z. B. ein Milton 
und Klopftod, gar nicht verftanden zu benußen: ‚fie haben 
»s ftatt des Unendlicen bloß das Endloſe ergriffen, nämlich fie 
glauben, es fey damit gethan wenn fie in Zahlen oder 
Maaßen [355] das Ende A perte de wue h 
die ift feldft in der formlofen nie endenden Wei 
ihrer Gedichte, beſonders beym Klopftod, ie 
» brüften ſich mit den neueren Aftronomifchen Erweiterungen 
der Begriffe vom Weltjyftem, der zahllofen Sonnen, 
ftraßen, Nebelfterne zc., haben dieß alles aber mit ſchlechtem 
Erfolge in die Poeſie übergetragen. Statt bie, Fantaſie zu 
erheben, verwirren fie fie aber bloß. Es fehlt ihrem nie 
35 verſum an ber organijchen, von ſich ausgehenden und in 
zurldgehenden Einheit. Dan muß es entweber gränzenlos 
ſchildern, ober durch eine volllommne Figur begrängt, wo dann 
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das phyſiſche Syſtem des Ariftoteles dem Dichter allerdings 
zu Hülfe kam. Niemals iſt wohl die directe Darſtellung des 
Unendlichen, als wahrhaft poetiſch, ſo gelungen als in der 
Divina Commedia. Die Alten konnten ſich ſchon wegen ber 
völligen Trennung ber Poefie von der Make biefe iefe Aue s 
gabe nicht madhen: dem bie epifchen Werke ihrer Phnfier, 
3. B. eines Empeboffes, gehörten eigentlich der leuten an, 
fie entlehnten von der Poeſie nur Diction und Rhythmus, 
unb wenn wir [356] nad dem Luerez urtheilen bitrfen , fo 
maren biefe Gebichte iiber die Natur der Dinge keineswegs 10 
ſymboliſch conſtruirt, jo daß bie Form das menbfiche Object 
im Mefler aufgefaßt hätte. Beym Dante hingegen hat ſich 
Philoſophie und Poeſie wahrhaft durchdrungen: es iſt ale . 
ob die ringförmige Schlange der Ewigkeit ſein Wert twirklich 
einfahte, während im Innern deſſelben das heilige Dreyed 15 
im unzugänglihem Lichte ftrahlt. 

Die angenommme Kreisbewegung der Weltlörper um bie 
im Mittepumft ruhende Erve, ift in der göttlichen Comödie 
allgemeines Bild für die Einheit jeder ver 3 Welten. Jede 
hat ihr Centrum. Für die Hölle ift es Lueifer, der im Mittelpunfte ao 
unbeweglih wohnt, die Grabe ber Verdammniß beftimmen 
fih nah der Tiefe, und je näher die Kreife ihm Fommen, 
befto mehr verengern fie fih. Für das Purgatorium bas 
irdiſche Paradies, als der Gipfel des Naturlebens, welches 
bem Menfhen erft durch Rückklehr zur fittlichen Reinheit ss 
zu Theil werben lann. Die anziehende Kraft des Centrums 
ift dadurch ausgebrüdt, daß das Steigen dem [357) Dichter 
um jo leichter wird, je höher er fommt. Das Centrum des 
Himmelreichs ift die Gottheit ſelbſt; ihr ſcheinbares Centrum 
haben vie Sphären zwar an der Erdkugel, um die fie fi so 
beivegen, allein fie werben durch das primum mobile, welches 
fie alle umgiebt und mit ſich fortreißt, und welchem vie Kraft 
ver Gottheit am unmittelbarſten inwohnt, eigentlich gelenkt, 
und fo offenbart ſich das wahre Verhältniß dem Dichter in 
einer intelligiblen Anſchauung, welche das grade umgelehrte 55 
der ſinnlichen iſt: wie im dieſer die Gottheit als der alles 
umfafjende Cirlel, jo wird fie dort als der untheilbare Punkt 
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5 Die weientlichften Naturkräfte werden dem Dichter | 
des geiftigen Seyns, umd jo geht aus der Bereinigung feiner 
Phyſil mit feiner Theologie eine feientififche — 
vor, jo daß, wenn man bie Möglichkeit bezweifelt, daß 
Pocfie Organ des Idealismus werben fünne, man fie 

bie 


it : 


10 ſchon reafifiert findet. [3591 Die Schwerkaft, — 
ber Tiefe, bedeutet die Sunde, welche ben —* in 
terie verſenkt, und den himmliſchen Funlen in ihm 
Die Hölle iſt das Gebiet der Nacht: die Dichtigkeit Kalter 
unerleuchteter Stoffe ift das Prinzip des ewigen Todes. 

is gegen das Licht, diefe Seele der Natur, ift mit Recht das 
Symbol des Guten, umd in feinen Grabationen der 
rung an bie Gottheit. Im der Hölle ift alles aufs | 
törperlich geftaltet, und die Darftellung taſtet dieß —— 
in der unlerirdiſchen Dunlelheit herans. Mit dem Eintritt 

20 ins Purgatorium thut fih die heitre Herrſchaft des Lichtes 
wieder auf, anfangs zwar ſehr gemäßigt, der Tag ift num noch 
angebrochen, und das erfte was ber Dichter erlennt, ift das 
Blau bes Himmels, der Morgenftern, unb 4 
Sterne welche die natürlichen Tugenden vorftellen. 

35 des Herauffteigens am Berge ift noch Wechſel des und 
der Finſterniß, die Nächte unterbrechen die Reiſe, aber 
reinen Atmoſphäre, und durch heitre Traumgeſichte —— 
Die Kreiſe [859] des Purgatoriums find der —* 
leichter durchſichtiger Schattenbildungen, weswegen der 

0 jo oft darauf zurückkommt, daß die büßenden Uüber dem 
feinem irbifchen Körper geworfnen Schatten erftaunen. | 
dem Gipfel des Berges thut fid) endlich das — | 
zwifhen Finſterniß umd Licht, der — Reſler des —— 
üſchen Lichtes, die Farbe, in vollſtem Glanze wieder auf, 

Die Bäume, bunten Gefieder, Blumen und Quellen des | 
irdiſchen Parabiefes, dam der allegoriſche Zu; welcher bie 

Dffenbarumg darftellt, die weiblichen Geftalten der Tugenden, 
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und endlich Beatrice ſelbſt find aufs reichte est a 
Pracht des Negenbogens ausgeſtattet. Mit dem Anlerb 
—— beginnt der Flug im dem Hintmel, ne 
bie Glorie immer firahlender, jo daf alle Geftalt ſich 
in ihrer Umhüllung verliert, bis auf die überirdiſche 5 
Schönheit der Beatrice, die den Dichter unzertrennlich be— 
gleitet. Endlich findet fie. ſich wieder, nachdem das Auge 
des Dichters gehörig erftarft ift, um durch das Licht hindurch 
lichte Geftalten zu ſchauen. Num erblict [360] er die Yung: 
frau auf ihrem Thron, dem Engel Gabriel in ewiger Bes 10 
grüßung vor ihr, die Berfammlung der Heiligen wie eine 
Himmliſche Roſe in deren Keld die Engel ſich liebevoll be 
rauſchen, und fo fehrt er mitten in der Fülle der Glorie zu 
ben füßen Bildern eines irdiſchen Frühlings zurid. 

Sehr richtig hat Schelling bemerkt, daß das Inferno 15 
ber plaftifhe, das Purgatorium der pittoresfe, und das Pa- 
rabies der muſikaliſche Theil des Gedichtes ſey. Man barf 
aber behaupten, daß jeder Theil feine analoge Beziehung 
im Abficht anf diefe drey Sünfte habe. Was das Pittoreste 
betrifft, fo ift dieß in den Gegenfäsen von Schatten, Farbe 20 
und Licht ſchon berührt. Im Abſicht auf Muſik ift das 
Inferno die Darftellung ewiger Diffonanz, wo Wehgeheul, 
Stimmen des Zoms und Hohnes und jebes widerwärtige 
und harte Geräuſch durch einander toben. Im Purgatorium 
herrſcht anfangs eine große Stille, bald aber werben Gefänge 5 
erwähnt, ımb zwar ericheint bier die Muſik in ihrer Be 
ziehung auf Audacht, ald das Element, worin ſich die Seelen 
läntern, die Töne find ganz Inbruuſt, Demuth und Schu: 
fucht. Im Paradiefe endlich, find fie die triums- [361] phirende 
Sprache ber Seligkeit, bier herrſcht die fterblihen Ohren so 
unfaßliche Mufit ber Sphären, ımd eben weil es das höchſte 
ift was biefjeits und jenfeits aller Kunſt liegt, fo kehrt der 
Dichter im feinen Schilderungen des Wohllauts felbft zu den 
Bezeichnungen der lindlichſten Sprache zuritd. 

Was endlich das Plaſtiſche betrifft, jo find die Geftalten 85 
bes Inferno mit ftarfen Umriffen in gewaltfamer Bewegung 
gezeichnet, die Peidenfchaft, welche den animalifhen Charakter 
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am mächtigften hervorbrängt, herrſcht hier, und die menſchliche 
Bildung vermählt ih mit ver thierifchen und bem Ungehenern 
und Misgeſtalten jeder Art. Im der Zeichnung der Figuren 
im Purgatorium ift freylich noch viel ——— indeſſen 
5 tritt der Ausdruck der Vernunft durch Ruhe und 
mehr und mehr hervor, das bloß menſchliche ſchließt ſich 
mandye Übergänge an das idealiſche an. Endlich 
jungfränliche Grazie der Matilde auf die Erſcheinung — 
Schönheit in der Beatrice vor. Die immer höhere Ber 
s0 färung diefer, welche gleichjam die Mufe des Dichters iſt, 
La bella donna, che al ciel m’avvalora 
[362] giebt fir ven ſteigenden Schwung ſeiner Poeſie das 
treffenpfte Sinnbild ab, jo wie überhaupt dieft, daß die Schön— 
heit der äußre Abglanz ber Seligkeit, welche wieder im Ber 
15 hältniß mit der Klarheit der Anfhanumg und der Immigkeit 
der Piebe das tieffinnigfte ift, was über fie gejagt 
werben fann. Der Dichter hat fie nicht nur befeffen, — 
ihr innerſtes Weſen zugleich dargeſtellt. 
Die Stufenfolge in der Darſtellung der Geſtalten 
20 folgende: Leidenſchaft, diejenige Art von Charakter mit ein 
gerechnet, welche durch bie Wiederhohlung wilder und ſtreiten⸗ 
der Leidenſchaften entſteht; Charafter, in jo fern das Prinzip 
eines im ſich Beftand habenden Daſeyns darımter 
wird; und endlich reine Schönheit, d. h. Vollendung, Hat 
** monie und Ausorud des Göttlichen. 
[365] Nahgehohlte Bemerkungen über das Studium bes 
Dante. Schwierigleiten der Sachen, und der Sprache. Jene 
ganz zu ergrimben unendlich ſchwer; Hauptibee zu faffen mad 
allgemeiner Anleitung leicht. — Andre Dtafiänife Bucher 
0 bloß philologiſch genommen, weit ſchwerer. Latiniſiren, ver⸗ 
altetes, dem Ausländer weniger auffallend. Hinneigung zum 
Norbifchen. Ausgaben. Balenti ſchlecht. Römiſche von 
Lombardi. Dante einer von den mobernen Dichtern woran 
die Aufgaben ber Kritik einen meiten —— finden. 
as Nachahmer des Dante. Zuerſt Petrarca. Trioni. Das 
nicht Danteste zes das —— Viele Namen ohne 
rechte Geftalt und Charakteriftit. Kein vechter Fortſchritt im 








ben Bifionen. Eu Boccaceio. Amorosa visione. Friedrich 


Fazio degli Uberti Dittamondo,, Cornazana vom 
Glauben und Leben Chrifti. — Diek Nahahmen mag ge 
danert haben bis 1500. Das Jahrhundert 1400—1500 5 
übel berüchtigt in der Italiänifchen Literaturgeſchichte. Vielleicht 
mit Unrecht. Allen Nahahmern des Dante hat wohl bie 
intellectuelle Auſchauung von feiner Poefie gefehlt, das Pro- 
phetifche, die unauflösliche Verbindung des individuellſten und 
amiverjellften. 10 

Petrarca geboren 1304, fehr alt geworden. Toscaner. 
Familie aus Piftoje. Kurzer Begriff von feinen Leben. 
Seine Iateinifhen Schriften, Gedichte und Briefe. Confeffionen 
in einem Geſpräch mit dem heiligen Auguftin. Eifer fiir bie 
claſſiſche Literatur. Cicero, Livius ꝛc. Griechiſch nur fpät und 15 
wenig. Jurisprudenz vernahläßigt. Geiftliher Stand. Cleriens 
nicht Sacerdos. Avignon. Sieht Laura Öten April 1327. Sie 
ftirbt Gten April 1 348. Überlebt fie ange. Leben bey den Colonna's 
und am [366] päbftlihen Hofe. Viele Reifen in Angelegen- 
heiten oder als Begleiter. Verlehr mit den gelehrteften und so 
überhaupt beveutenpften Männern ver Zeit. Politiſcher 
Einfluß. Rathgeber. Frievensftifter. Cola Rienzi. Krönung 
als Dichter in Nom. Freundſchaft mit König Robert von 
Neapel. Geliebte Einfamkeit in Vauclufe und von Zeit zu 
Zeit Rucklehr zu ihr. Große Verehrung im Alter, 2) 

Sein Biograph Sade, Urtheil über ihn. Fleiß in 
chronologiſchen Berihtigungen, Notizen ſonſt. Keine Dar- 
ftellung vom Geifte des Zeitalters. Am ſchlechteſten über bie 
Gedichte ver Liebe. Mühſame Unterſuchungen über die 
Lebensumftände der Laura. Berichtigung der JItaliäuiſchen so 
Angaben. Falſcher VBorwig mehr wiffen zu wollen als in 
ben Gedichten fteht. Irrige Deutungen müfjen freylich weg— 
geräumt werben, Sade verfteht ſich ſchlecht auf Poeſie. 
Beyſpiel an der vermeynten Uberrafhung im Babe, 

Mein ehemaliger Gedanke: Leben des Petraren mit Ein« a5 
flechtung der Gerichte an dem gehörigen Stellen. Dieß fönnte 
niemals gelingen. Die Sammlung von Petrarca’s Gedichten 


lı 
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ift ſchon — Es giebt ja dergleichen in Briefen, warum 
nicht in Canzonen und Sonetten? Es braucht 
ſammenhängende Grzählung, Lücken in der Zeit dürften 
wenn num das Eine vollſtändig da iſt. Weſen des 
5 das Poetiſche im Leben überhaupt aufzufaſſen, alſo er 
fpeciellen Biographie. Wozu die flörenden —— Um⸗ 
gebungen? Was der Wirth dem Don Quigote über bie 
Manteljäde und das Geld der Nitter. Laura's 
ihre Wocenbetten, ihre 14 Kinder wären berg 
0 Ganz aufer Frage die Sammlung von Vetrarca felbft ver⸗ 
anftealtet. Weit mehr Gedichte gemacht. Verworfnes Man 
[367] jeript woraus man fieht, daß er — — 
Jahre lang nachher ausgebeſſert. Die Stellung und 
ordnung ohne Zweifel von Petrarca ſelbſt und Bent, 
15 Hierin die Natur beffere Kinftlerin als die Abfiht. 
Liebe bilvet das Leben rhapſodiſch. 1) Die m. 
Zwifchenräume von einem Seelenzuftende zum anberm geben 
&chapp6es de vue ins Bee Die —E durch⸗ 
lebt vieles in kurzen Momenten. — Knupft entfernte Mo- 
20 mente ummittelbar zuſammen, wenn das dazwiſchen fiegenbe 
fie micht betrifft. Wo die Gebichte fid auf äufre Umftände 
beziehen, zum Theil leicht zu errathen, zum Theil im einem 
fo verflärten Widerſcheine, daß nur eine gleichgeſtimmte Fantafıe 
das Recht hat fie zu ergänzen. Manches foll Räthſel bleiben. 
25 Neiz des Geheimniſſes. Paura nie genammt, Die höhe 
Liebe bleibt den Ungeweihten immer Geheinmiß. 
Doppeltes Element des Nomans: das hiſtoriſche au 
lyriſche. Jenes rein herausgehoben im der Novelle. 
in manden andern: Fiammetta, Werther. 
sonur bie Darftellung des Imnerfihen die eigentlihe, das 
hiſtoriſche bie ſchwache Seite.) — 
Petrarca's Sammlung ein wahrer und vollftänbiger 
Igeifher Roman. Zutrauen zu den Pefern, nicht einmal 
durch Aufſchriften nachgeholfen. Ye mehr das Leſen überhand 


') Unmittelbase Beziehungen mancher Stide auf einander, 
” pre 'Canzoni sorelle, Berihtebne Sonette, 








genommen, deſto Abefhilermäßiger hat man nöthig gefunden 
fie zu behandeln. Weifungen für die Schaufpieler. — Petrarca 
hat nicht einmal Gedichte von Freunden aufgenommen, woranf 
die feinigen Antworten find. — Vielfeitigleit des Lebens 
abgebilvet. Außer ver Liebe findet Freundihaft, Neigung 5 
zur Poefte, Patriotismus, politifches Intereſſe, ſelbſt der 
göttliche Zorn feine Stelle. (Diefe Stüde vervollftändigen 
im Vetrarca das Bild des Troubadour. Es find feine 
Sirventes. Nur freylich fteht er bier wie im allem über 
ihnen. Wahrer Nömerfinn.) [368] Zwey große Maſſen: 10 
in vita, in morte di M. L, — Ungeſtümerer Wechſel der 
Leidenſchaften in ven erften. Verzweiflung und Jubel, ſchmeicheln ⸗ 
bes Piebeswerben und troßendes Posreißen. Im der zweyten 
nur Wechſel zwiſchen herbem Schmerz und janfter Melancholie. 
Berklärte Erinnerungen. Immer mehr eine demüthige Scehm- 15 
fucht nad dem Ewigen. Tröftenbe Gefihte. Eröffnung bes 
Ganzen mit der Entftehung der Piebe, den erſten Vorfägen, 

_ ben Gegenftand zu verberrlihen, Staumen über die innere 
Verwandlung, Widerftreben gegen das ungewohnte Jod. — 
Schluß: an die Hagende Nachtigall, gleihjam Schwanengefang- eo 
Prolog: alles, auch dieſe Liebe, eitel. Tragiſche Ironie in 
dieſer Selbſtvernichtung des Göttlichen in feiner Liebe. Epilog: 
An die Jungfrau Maria. Alſo mit religiöfem Gefühl ein 
gefaßt. Dieß leute Gebet an Maria ftellt wieder her was 
fie vernichten fol, Symbol der veinften Weiblichleit, in Die 25 
Gottheit aufgenommen. Enthülltes Geheimnig: Madonna 
im Hintergrund. Emporringen zu ber reinften ihrer würdigen 
Liebe. Bemerkung über amore und Liebe. 

[1373] Bon Petrarca's wichtigften und für feine Poeſie 
beſtimmenden Pebensumftänden, von dem Berhältniffe zu feinen 0 
Zeitgenofjen, von dem Geift feiner Piebe, und endlich der 
Sammlung feiner Gedichte aus einem Ganzen, einer wahre 
haft romantijhen Compofition, eines rhapſodiſch lyriſchen 
Romans habe ich in voriger Stunde geſprochen; es bleibt 
nun noch übrig den Betrarca als Künſtler näher zu betrachten; 35 
von feinen Formen, dem Styl feiner Lyrik, und feiner ganzen 
poetiſchen Individualität zu reden. 
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Es wird allgemein, und mit Recht, anerkannt, c 
die hauptfächlichen Formen, deren er ſich bevient, zur Boll 
enbung gebracht, daß er int Sonett und der Canzone unuber⸗ 
trefffich gebfieben, nicht mur ungeachtet der unzähligen 
sahmer, die er gehabt, und von melden er freylich 
Dir bey ———— — 
Meiſter bey dieſen einen 
wie er, wie z. B. Guari ee 
Sonett eine ganz andre Structur hat, als das des Petraren, 
10 Taſſo's Canzonen zum Theil weit leidenſchaftlicher find. —— 
haupt läßt ſich ſagen, daß dieſe rm bey den Spanien 


— Beil aber doch [974] Petrarca ein jo ftubirtes Vorbild 
15 gewefen, und mehr als irgend einer bie — 
bis auf die modernſten Ab⸗ und beſtimmt 
ſo ſcheint es am bequemſten, von ſeinem Beyſpiel den 
ber Formen derſelben zu abftrahiren. a en 
fpecielles Interefje für uns, weil fie der Deutfchen 
20 bisher entweder ganz fremb geweſen oder bod nie 
auf dem Boden unſrer Sprache gefaht, und kn Bee 
Dichter fie einzuführen verfucht haben, was von großer 


Wihtigleit feyn Tamm. Denn bie dur — 
und ſo auch in die Poeſie übergehende S des 
a5 Geifles fobert ihren Ansbrud in der höchften Fyrifcen 


tung, und die bisher üblichen Formen fanden im der mittleren 
Negion. So die Nahbilvung der alten Efegie, womit es 
ſchon viel weiter gebiehen, als mit der der meliſchen Sylben⸗ 
maße des Horaz, von denen jenes, daß fie nicht Das 

so Lyriſche auszubrüden vermögen, ebenfalls gilt. Im den 
reimten Oven-Strophen, tappten wir vollends, feit die ſchlechen 
ben Franzoſen nachgemadhten aus der Mode — 
an Seiten herum, 6 seehen mandertep Mitgeife, mb. 
die meiften Zufammenfegungen fonnten fid) nicht [975] über 

ss den Charakter des populären und für fingbare — 
beſtimmten Liedes erheben. 

Wie das rhythmiſche Prinzip in dem epiſchen —— 





Ih will mit dem Sonett anfangen, und ba dieſe 10 
Gattung ganz vorzitglid bey Unkundigen im Verdacht einer 
bloß capriciöſen Willtühr ihrer Negeln geftanden, ihre Noth— 
menbigfeit abzuleiten, und es fo viel möglich mathematifch zu 
confteniren ſuchen. 

Das Sonett befteht im 14 Zeilen, welche durch Abſchnitte 15 
des Sinnes in vier Glieder, zwey von 4 Zeilen, die voran- 
gehn, und zwey von 3, bie macfolgen. (Duartetts und 
Terzetts). Die Verfe werden von gleicher Pünge genommen 
(bie verumglücten Verſuche das Gegentheil einzuführen kommen 
nicht in Betracht) und zwar [376] wählt man die umfaſſendſte so 
umb- allgemeinfte der gereimten Versarten, welche in der Sprache 
üblich ift, 3. ®. bey den Framzofen Aleranbriner, und ehedem 
leyder auch bey uns, bey den Dtaliinern und Spaniern ben 
11ſylbigen Vers, bey den Engländern den fünffüßigen Jamben. 
Daß bie Wahl kürzerer, einſeitig beſtimmter Versarten dem 35 
Geifte der Gattung widerſpreche, werde ich nachher zeigen. 
Die Anorbnung der Reime ift num biefe, daß in den Quartetts 
2 Reime viermal wieberfehren, entweder alternivend, immer 
einmal ums andre, ober jo daß fie einander einfafjen, welches 
letztere nad einem allerdings richtigen Gefühl allgemein vor- 5 
gezogen worden, jo daß jenes gegen bie ganze Maffe wicht 
in Betracht kommt, fo wie auch ein paar minder ſymmetriſche 
Anordnungen, die nur Ausnahmsweiſe fih finden. In den 
Terzetts ift bie Neimftellung freyer, es fünnen darin entweder 
2 Reime dreymal wieberfehren oder 3 zweymal. Die Fran 55 
zofen, welche bie Regel beobachten, immer männlihe und 
weibliche Reime wechfeln zu laffen, auch niemals mehr als 











ein Gedicht wie ein Erercitium anfehen, das erft formlos 

im Profa entworfen, umd nachher ———— in Verſe ger 
—* wird. Solde Menfchen haben freylih, feinen 
wie die Form vielmehr Werkzeug, Organ für den Dichter 
ift, und gleich bey der erften [379) Empfängniß eines Gedichte, 5 
Gehalt und Form wie Seele und Leib ungertrennlid tft. 

Afo zur Sache. Die materiellfte und unmittelbarſte 
Wirkung des Neimes ift die, Verſe zu verbinden und ‚zu 
trennen; jenes thut er mit den auf einander veimenben, dieſes 
mit dem nicht reimenden: ein Verhältnißß, was bey dem rhyth- 10 
miſchen Versarten durchaus nicht Statt findet. Sobald alfo 
der Keim die Grundlage der Berfification ausmacht, ift auch 
der erfte Keim von dem da, was das Sonett in höchſter 
Kunſtvollendung Leiftet, nämlich diefe doppelte Wirkungsart in 
vollftändiger Entfaltung zu erempfifiziren. Bey der Künſtlich- 15 
feit der übrigen Provenzalifchen Neim-Arten müßte man fi 
wundern, werm das Sonett nicht erfunden wäre, und wie 
man mir verfihert giebt e8 auch im den Drientalifchen 
Sprachen, wo der Heim herricht, etwas ähnliches. Vielleicht 
findet man vergleidyen auch im Judiſchen. 20 

Nah der doppelten Wirkungsart des Meimes, der vers 
bindenden und trennenden,"gerfällt das Sonett in 2 Hälften, 
deren [380] jede einer davon gewidmet ift. Die werbindende 
geht natürlich voran, weil die Energie nur durch den Gegen- 
ſatz mit jener recht gefühlt werben kann. Ferner kann der 6 
Reim ſich nie feines Wefens entäukern, welches doch urſprünglich 
im Paaren befteht, es muß alfo im jeder Hälfte eine ſich 
twieberhohlende Berboppelung vorkommen, wodurch beyde wieber 
in zwey gleihfam im Ganzen auf einander reimende Hälften 
zerfallen. Somit wären jhen die 4 Gliever des Sonetts #6 
ziemlic befriedigen abgeleitet. 

Das einfachite Beyipiel, wie der Neim Verſe paart,- ift 
das Goupfet; diefes ift aber nichts ausgezeichnetes, da es bey 
dem gemeinften Gebrauche des Reimes ſchon vorkommen muß, 
und alle Versverkniipfung durch ihn davon ausgeht. Der as 
Reim verknüpft aber nicht bloß unmittelbar neben einander 
ftehenbe Zeilen, fordern aud entfernte durch bie — De 


Litteraturdenkmals des 18. u. 19. Jahrh, 19. 
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ziehung des Gleichlauts, und zeigt hierin ſchon 
bebeutendere Macht über Sinn und — 
höher ſteht alſo ſchon eine Strophe wo ein 
2 andern verknüpften Zeilen eingefaßt wirb: 

5 Und, um bie gleich —— m bemerlen, jo 
mehr als in ABAB, weil bie Trennung 
volftändig, und Das —— P 
vorkommt. Weswegen, wie noch aus 
wähnenben Gründen jene Anordnung das 

so zuziehn, wie hingegen bie lette des Alternirens 
ausgezeichneten Gebrauche fiir epiſche und anbre — 
gehende Gedichte ift, 3. B. im der Dctave und 
wegen der Öleihförmigkeit, wobey dennoch eumibenbe een 
vermieden: ift. 

15 Im einer folhen 4zeiligen Strophe ABBA, — 
aber je zwei; gepaarte Verſe von zwey andern getrennt. Das 
Verhältniß der trennenden und paarenden Kraft wäre ale 

gleich umd fie veimen gleichſam auf einander. Die lebte 
aber das Übergewicht erhalten: wie fteht dieß — 

Offenbar nicht anders als durch eine neue Paarung. Würde 
es nun hinreichend ſeyn, wenn eine 2te gleichfi georbniete 
Strophe, aber mit andern Neimen 4. B. CDDO hinzugefügt 
wilrbe, mie es fonft in —— Gedichten geſchieht? 

es, denn jo würden zwar die beyden Quartette 

35 durch die Reimftellung einander entipredben, und ſich paaren; 
durch die [382] Reime ſelbſt aber würden fie — 
werben. Es muß alſo eine gleichgeordnete Strophe mit 
venfelben Neimen hinzufonmen, ABBA | ABBA | woburd 
dann entteht, daß in 8 Zeilen nur 2 getrennte — 

vo findlich find, melde jede einen einzigen Bere 
vepräfentiven, die aber beyde aus vier Berfen beftehen: alfo 
2 Reime jever Amal wieverfehrend. Folglich fteht nun das 
Paarende zum- Trennenden im Verhältniß des doppelten zum 
einfachen, und was wohl zu merken, da die dem Keim als 

3 ſolchem wefentlihe Grundzahl 2 ift, im Berhältniffe bes 
Quabrats zu feiner Wurzel. Die ganze Zahl der Zeilen 
aber 8 ift die Zie Potenz davon, der Cubus. Man Könnte 
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immer noch zweifeln, warum es denn dabey ftehen bleibe, 
und wenn wind darauf anfomme, die paarende Kraft bes 
Reimes zu zeigen, jo werbe dieß burd eine fortgejegte Ber- 
doppelung ober ———— ja in unbeſtimmbar höheren 
erreicht werben können. Wäre dieß jo gäbe es hier 5 
——* und das Sonett als ein geſchloßnes Ganze 

dann aud unmöglich. Ich behaupte aber, daß man 
fen, eigentlich aber nichts hinzufügen wire. Denn 
[383] folgende Quartett würde immer nur vermittelt des 
Gleichlautes auf das nächſt vorhergehende bezogen werden, 10 
indem fich biefes, dadurch es beſtimmendes Neimprinzip für 
fein folgendes wird, ſchon von feinem vorhergehenden los⸗ 
geriffen hat. Man ift zwar gewohnt, die harmoniſchen Ber- 
hältniſſe in der Muſik arithmetiſch zu betrachten, hier dürfte 
aber aus Grimden, welche zu entwideln uns nöthigen witrbe, 15 
auf bie imnerjten Gründe zuriicdzugehen, bie Geometrifche 
Conſtructions ⸗ Art die angemeffene jeyn, und ba leuchtet denn 
ein, daß wie es im dem Arithimetiichen Mechanismus uns 
sählige PVotenzen geben kaun, der geometrifhen oder realen 
weſentlich nur 3 find, nämlich die Dimenfionen des Raumes. 20 
Nach der Form des Cubus laſſen fih nun aud die Quartetts 
ſehr anſchaulich conftruiren. Die zuerft gezogne Pinie ber 
Länge beftimmt ben ganzen Cubus, und ift feine Grund» 
anjhauung, da fie nachher bloß mit ſich jelbft vervielfacht 
wird, Eben jo vernimmt das Ohr einzig mit dem Reim #5 
ber beyden erjten Zeilen etwas meues, (nachher ift alles 
Wiederkehr derfelben Gleichlaute) und dieſe geben dem übrigen 
feine Beftimmung; mit den 2 letzten Zeilen bes Iten Quartetts 
kommt die Breite hinzu, das Quadrat wird voll- [384] ftändig, 
und rückt nachher in dem 2ten Quartett nad) beyden Dimen- 30 
fionen in bie Dide ober Tiefe fort. So ift bas Ganze 
wirflidy ber Cubus der anfänglich bingeftellten 2, nämlich ber ans 
fangenden verſchiednen, nachher aber immer wiederlehrenden Reime. 

Sp wie die Quartetts nah dem Schema des Quadrats, 
fo laſſen ſich die Terzetts am bequemften nad dem damit 85 
contraftirnden (jedod in derfelben Sphäre) des Triangels 
conftruiren. 
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Denn wie 2 die Grumbzahl, für die panrende Kraft bes 
Reimes, jo ift e8 3 file die trennende. Die Neihe der un— 
gleihen Zahlen geht zwar bis auf 1 zurüd; aber Eins Tann 
es nicht ſeyn, weil wie ſchon bemerkt worden, bie 

snur im Öegenjage mit ber Paarung fühlbar wırd. Man 
möchte venfen, e& wäre genug im dem erften Abſchnitt der 
letzten Hälfte bes Sonnets zwey Verſe mit 
Reimen zuſammenzuſtellen, und dann in dem Aien Abſchniu 
die entſprechenden folgen zu laſſen. Allein dann entſtände 
10 nichts weiter als ein Quartett, mit einem Abſchnitt im ber 
Mitte, welchen die oberen [385] Quartetts nad der Natur 
der Sache ebenfalls haben. Die Drey ift alfo unumgänglich, 
und es findet dabey weiter feine Potenzirung ftatt, bie ja 
vielmehr das Srrationale ber Grundzahl aufheben würde, 
15 fonbern bloß die einfache Wieverhohlung, bie deswegen nöthig 
ift, bamit Feine reimlofe folglich hier ganz über die 
birtansgehende Zeile übrig bleibe. Die gelindefte Form des 
Terzetts ift nun die von 2 in einander eingreifenden Terzinen, 
CD | DCD|. Ich nenne fie die gelindefte, weil im jedem 
20 Terzett nur Ein Reim unbeantwortet gehört wird. Man 
lönnte alſo meynen, das panrenbe Prinzip habe hier ja dennoch 
die Oberhand, da 2 Neime in 6 Zeilen Imal wiederlehren 
Allein man muß darauf achten, bafı durch ben Abjchnitt bie 
beyden Terzett® zu Strophen werben, weldes eigentlich ben 
25 Begriff einer befriedigend geſchloßnen Neimpaarung mit ſich 
führt; daß folglich die überfhüfige Zeile im jeder am ftärkten 
auffällt, und: die beyden einfafjenden nur als 
Zugabe erjheinen. Weit auffallenver ift freylid die Energie 
des trennenden Prinzips im ber andern [386] auch weit all: 
30 gemeiner befolgten Anorbnung: CDE | CDE | over aud im 
2ten Terzett die Stellung auf die mannichfaltigen möglihen 
Weifen verändert. Denn hier erhalten wir 2 
Strophen in deren jever fein einziger Neim wiederhohlt ift; 
und da font Strophen vermöge ihres‘ Begriffs innerhalb 
86 veimen, außerhalb aber nicht, fo ift e8 hier grade umgelehrt 
Bey dem erften Terzett muß e8 dem Ohre vorfommen, als 
wollte das Gedicht gar reimlos werben, und erſt mit ber 
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legten Zeile wird alle Diffonanz in Confonanz aufgelöft. 
Diefe Form achte ich daher für firenger und größer, und es 
finden durch die Stellung der Neime im 2tem Terzett hierin 
noch Gradationen Statt; die wo Vers 1 und 6 mit einander 
reimen gränzt faft an das Herbe. Der Meifter wird nah s 
ber Beichaffenheit des Gegenftandes zu variiren willen, nicht 
felten mag bie erft erwähnte gelindere Form den Vorzug 
verbi 


jenen. 

Die Nothwenbigfeit der 14 Zeilen bes Sonetts, und daß 
es auch wieder nicht mehr haben darf ohne in einen unbe⸗ 10 
deutſamen Überfluß zu verfallen, fo wie aud die [387] Ein 
theilung in jeine vier Glieder, wäre fomit ziemlich demon⸗ 
ſtrativ abgeleitet. Soll dieß aber in unſrer Einficht nicht 
bloß eine mathematifhe Subtilität bleiben, fo müffen wer 
num betradyten, wie es in der Poefie belebt wird, und welcher ı5 
tieffinnige und glorreihe Gebrauch davon zu machen fteht. 

Die panrende und trennende Kraft bes Neimes kann 
man aud als Gleichheit und Entgegenfegung bezeichnen, und 
deswegen muß das Sonett auch im Gehalt wie in der Form 
Symmetrie und Antithefe in ver höchſten Fülle und Ger » 
drängtheit vereinigen. Symmetrie ift eritlih zwiſchen ven 
beyden Duartetts und banın ebenfalls den Terzetts unter ſich, 
die Hauptantithefe zwifchen den beyben Hälften. Beydes 
verbielfältigt fi aber wieder in ber erften Hälfte; denn bey 
der Anordnung ABBA, ift die 2te Hälfte eines Quartetts 25 
das umgelehrte der Item; und beyde Quartetts zuſammen⸗ 
genommen ftedt in der Mitte, nämlich den 2 legten Zeilen 
des erften, und den 2 erften des 2tem Duartetts, das ums 
gelehrte verfelben AB | BA AB | BA. Ja wenn man fie 
ſich im Kreiſe in ſich zurücklehrend denkt, wie man allerbings so 
muß, weil der Reim 3. 1 derſelbe ift mit 3. 8, jo erfolgt 
[388] dieſe ibeelle Umkehrung zweymal: 


B|B 
A A 


Aus A 
B|B 
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Bey den Tergettö findet natürlich dieß nicht Statt, bier find 
nur zwey Hanptmaffen von Heterogeneität, die aber eben 
—— ſind, auch nicht volllommen zu ———— 


5 Da das Verhältnig der Zeilen vermittelſt des Keimes 
zu einander das Weſentliche ift, jo wiirde es 
die Aufmerkſamkeit davon ab auf andre Berhältniffe zu 
umd deswegen ift die Miſchung längerer und kürzerer 
verwerflih. Aus eben dem Grunde aud bie —— 
10 der männlichen und weiblichen Reime, welche ja ſchon eine 
Verfchiedenheit im Maafe der Zeilen macht. Am vorzüglichften 
ift der weibliche Neim, als der vollftändige, weldher dem 
Gleichlaut der accentuirten Sylbe in der Nichtsaccentiirtem 
allmählich aushallen läßt. Den männlichen nennen vie 
15 Italiäiner fehr treffend rima tronca, ben abgebrodnen. Der 
Bſylbige Reim oder gleitende, hat am ben 2 nicht accentuirten 
Sylben, welde folgen, etwas überflüßiges und neigt ſich daher 
zum fpielenden, davon kommt feine große Wirkung in ber 
ſcherzhaften [389] Poefie. Da bey dem fehr bejchränkten 
»0 geichloffenen Umfang des Sonetts erwartet werben fan, 
jede Stelle durch das Volllommenſte in ihrer Art 
werde, fo verdient ber durchgängige weibliche Reim ohne Frage 
ben Vorzug. Bey durchgängigem Gebrauch des männlichen 
wird die Gleichheit zwar behauptet, allein es geſchieht dem 
= muſikaliſchen Element großer Abbruch. Im Burlesten Tann 
es von guten Nutzen feyn, bie — haben auch der⸗ 
gleichen erufthafte Sonette gemacht, um durch bie heftigen 
raſchen Pereuffionen dee männlichen Neimes etwas bizarces 
auszubrliden. i 
Mas das Maß der Verje betrifft, fo muß e8 aus bem 
oben erwähnten Grimbe das vollftänbigfte ſehn, — Ri 
daß ber Vers nicht in zwey halbe zerfalle, wovon dann 
erfte reimlos und ber. andre gereimt ift, wie es bey * 
Alexandrinern eintrifft. Darum die Vorzüglicfeit des 11r 
3 fylbigen Berjes weil er fi immer ungleich bricht, und feine 
Einheit mie aufgelöft wird. Man darf ſich nicht wundern, 
daß bey den Franzoſen die Sonette zeitig aus ber Mobe 









215 


gelommen, da die in ihrer Sprade fir nöthig erachteten 
Alterationen der wrfprünglihen Staliänifhen Form: ihre 
Alerandriner, [390) ihr Wechjel der männlichen und weiblichen 
Reime, und die Ausſchließung jever Zufammenftellung von mehr 
als 2 verſchiednen, der Gattung ſchon den größten Theil 5 
ihres Werthes und ihrer Bebeutung geraubt hatten. Kam 
nun vollends bie unmuſilaliſche Freyheit der Enjambemens 
dazu, To konnte es völlig überflüßig feinen, Sonette zit 
ſchreiben. 


Man tan den Reim noch aus einem andern Gefichts- 10 
punkte betrachten als oben geſchehen. Jeder zum erften mal 
vorkommende ift nämlich eine angeregte Erwartung, ein auf 
gegebnes Näthfel: Wie wird der Yortgang des Gedanfens 
mit dem Gleichlaut zufammentreffen? und ber antwortenbe 
Reim ift hievon die Löſung. Nun kann man es als ziemlich ı5 
allgemein dimchgehendes Prinzip der Iprifcen Strophen fo 
wohl in der rhythmiſchen als reimenden —* — * 
daß der erſte Theil der Strophe aufregend, ber zweyte bes 
ruhigend ift. Die ift auch ans mufifalifchen Gründen fehr 
begreiflih. Denn woran wäre fonft ver Schluß erlennbar ed 
-al8 an ber vollſtändigen Auflöfung des Diffonirenden? Das 
Sonett ift mım zwar in fo fern lyriſcher Natur, daß es eime 
[391) Strophe ausmacht, ja fogar die Strophe der Strophen, 
die Strophe par excellence, in welder alle Haupt-⸗ Con» 
junctionen und Disjunctionen vereinigt, find. Aber eben » 
deswegen fol die metriſche Form in einem und demſelben 
Gedicht nicht wiederlehren, wie fie es doch bey andern Strophen 
hut; fondern das Sonett fteht — geſchloſſen und 
unwiederhohlbar da. Dann iſt es auch darin verſchieden ge 
ariet, daft bie Anregung in ber erften Hälfte fehr gelinde a0 
und immer mit Befriedigung gemifcht ift, die ſtärlſten Maffen 
von beyden finden ſich dagegen in ber legten Hälfte. In 
den Ditartetts bleibt fein Reim ohne feinen entſprechenden, 
ja von der dritten Zeile an ift alles ſchon Antwort auf die 
Frage der erften beyden Zeilen, und höchſtens nur gelinder #5 
erneuerte Frage. Im erjten Terzett hingegen wird durch 
drey ımmittelbar folgende verſchiedue Neime eine ungeheure 
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Spannung erregt, und diefe dann im 2iem —— 
nur mit der letzten Zeile erſt befriedigend gelöſt. Es ift, 
um das obige zu beſtätigen, bemerfenswerth, daß bie fette 
Hälfte des SonettS wirklich der häufigfte Anfang der großen 
5 gereimten Iyrifhen Strophen im der Canzone ift. 
zu Folge ift [392] es Megel, daß das letzte Terzett das 
Ganze wieder in ſich concentrire, das vorhergehende 
wird meiftens zur Vorbereitung auf den mächtig entſcheidenden 
Schluß verwandt werben müffen, und die Quartetts enthalten 
0 die Erpofition, oft in Aufzählung des Gleihartigen, zumeilen 
auch im Darlegung der Gepenfäte. Soll id es "Hurcdh ein 
Gleichniß aus ber Architeltur deutlicher machen fo deule man ſich 
einen länglicht vieredigen Tempel, vie zweyten Seitenwände, 
welche ihm einfließen, von der fchlichteften Bauart und ohne 
15 Verzierung find die Quartett; die ſchmalere Hinterfeite gleicht | 
zwar auf gewiſſe Weife dem Fronton, ift aber doch am 
wenigften in ber Erſcheinung hervorzutreten beftinmt: 
würde dem erften Terzett entjprehen ; die Vorberfeite | 
feönt wie das legte Terzett, und ſchließtt das Gange, er 
20 defien Bedeutung im Auszuge, und zeigt an ben ſtützenden 
Säulen ımb dem deckenden Giebel die reichte Architeltoniſche 
Pracht, ledoch immer mit einfacher Würde. 
Man ſieht leicht ein, daß durch ſo feſte Verhältniſſe, eine 
ſo beſtimmte Gliederung das Sonett gewaltig aus den 
35 Regionen der ſchwebenden Empfindung in das Gebiet [393] 
des entjehtebnen Gevanfen® gezogen wird. Dadurch iſt es 
unftreitig für mande freunde bes melodiſchen Hin“ umb 
Herwiegens in weichen Gefühlen, welde eine ſolche Herrſchaft 
des Gemüths über feine eignen es ganz erfüllenden Ber 
80 wegumgen nicht begreifen noch dulden mögen, 
geworben. Das Pyrifche ift das Waſſer der Poefle, man 
verftehe in dem Sinme, wie Pindar das Waſſer das vor 
teefflichfte aller Dinge nennt: das allgemeine flüßige, woraus 
erſt alle feſtere Geftaltung durch Eontraction hervorgeht. Das 
5 Gemith erjcheint im ber Lyriſchen Darftellung wie eim ſich 
ergießenber Strom, deſſen Bewegung von dem gelinveften 
Bellenfelagen 5is zum fhäumenden Walvbadh, ja bi® zum 
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tobenden Waſſerſturz anwachſen kann. Im Sonett hingegen 
iſt aller unbeftimmte Fortgang abgeſchnitten: es iſt eine in 
fich zurücgefehrte, —— und organiſch articulirte Fornt. 
Deswegen fteht es auf dem Übergange vom lyriſchen zum 
didaltiſchen, daher erkläre man ſichs, daß es zuweilen ganz 5 
epigrammatijch wird, und werben darf: denn das Epigramm 
enthielt ſchon in feiner antifen Form beyde Elemente [394] 
in der einfachften Miſchung in fih. Auf ber andern Seite 
fieht mar aud im Sonett den Typus der dramatiſchen 
Gattung ausgedrüctt: die 3 Theile des Drama, Erpofition, 10 
Fortgang und Kataftrophe ſcheiden fih ganz deutlich. Aus 
allem viefem folgt wieberum die große Umiverjalitit der 
Gattung, 3. B. daß es auch burlesfe Sonette geben kann, 
gerade wie bie Komödie mit unter den dramatiſchen Typus fällt. 
Durch bie gebundne Beſchränkung wird das Sonett nım 15 
ganz · befonbers beftimmt, ein Gipfel im der Concentration zu 
feym. Das Iyrifce Gedicht { zwar frz gegen epifche und 
dramatifche Compofitionen gehalten, jedoch ift ihm feine Zahl 
der Strophen vorgefchrieben. Das Sonett hat mur eine, 
ober wenn man will zwei ſich entgegengejegte, womit alles 20 
erfchöpft ift und nichts weiter folgen kann. Deder Augenblick 
wird daher feftlich und Loftbar, und der Dichter muß ihm mit 
dent bebeutfamften, was nach Maafigabe des Gegenftandes in 
feiner Gewalt ift, auszufüllen fuhen. Daraus geht ber 
gedrängter und nachdrücklicher [395] Fülle hervor. 35 
Dey dem Berhältnifje zwiſchen Empfindung und Gebanfen 
findet zwar eine gewiſſe Breite Statt, aber der vielfagenbfte 
prägnantefte Ausdrud eines tiefen Gefühls ruft jhon von 
ſelbſt den Tieffinn hervor. Und jo kann ein Sonett nicht 
leicht zu tieffinnig fein, wohl zu finnreih, wenigftens zum so 
Nachtheil feiner Großheit. Indeſſen glaube mar nicht, daß 
das Sinnreihe im gehörigen Maafe dem Gefühl widerſpreche 
und ben Leſer falt laſſe. It das Gefühl nicht bloß eine 
finnlihe Leidenſchaft, fondern auf die höheren Anfoberungen 
des Gemilths gerichtet, jo wirb es aud mehr ober weniger 35 
mit den in umfrer Natur vermöge ihrer Duplicität Tiegenben 
Wiverfprüchen ſahwanger gehen, und fobald es in Begriffe 
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überſetzt wird, treten dieſe als Antithefen hewor. Es fanım 
daher gar wohl ein Sonett aus lauter Antithefen zuſammen⸗ 
gewebt ſeyn, umd dennoch das wahrfte Gefühl athmen.) 
felten wird auch pie Bedeutung bes Ganzen in eine 
5 Sentenz am Schlufje?) zufammengefaßt. Anbremale 
es einen erhabnen Eindrud wenn aus dem finnreichen Gewebe 
des übrigen ber Schluß mit einer großen Wahrheit ober 
einem einfachen Bilde herausgebt. 
[397] Die Canzone ift die zweyte Hanptform des 
10 Petrarea, und ich füge hinzu, der höheren Romantiſchen 
Das Sonett lonnten wir, als eine ganz einzelne 
Form einmal fir allemal genau bejchreiben, dieß geht bey 
der Ganzone nicht an, weil es ein Gattungsname ift, welcher 
eine unbeſtimmbare Menge möglicher Formen unter ſich faßt, 
15 wo wir uns dann begnügen müſſen, bie allgemeinen Analogieen, 
nad welchen bie Strophen der Canzone gebaut werden, * 
ufinden. 


Manche neuere: Haliänifhe und Spamiſche Dichter 


Dichtern des Alterthums, eines Horaz oder Pinbar, andeuten 
wollten, wie wohl Chiabrera, und ſchon früher —— 
Abſicht hatten, fo thaten fie recht wohl daran. Wollten 
as aber für einen vermeynten höheren lyriſchen Aufſchwung 
einen vornehmeren Namen haben, ſo griffen ſie ſehr fe 
benn bas Griechijhe Wort Ode bebeutet ganz genau baffelbe 
was Canzone, ein fingbares Gedicht, einen Geſang; 
beybes entipricht dem unbillig zurückgeſetzten Deutſchen Worte 
wPiep. Nidt leicht hat überhaupt irgend ein [398] antikes 
Kunftwort größeres Unheil geftiftet als gerade dieſes, weil 
bie höhere Lyrik weniger verftanden warb und auch 
nahahmbar war als mande andre Gattungen, Der 
Ode ift ein Privilegium geworden für vielerley malen des 


Tr 







8 ©, das noch ungebrudte von Petrarca, 
* Pinga 


per allentar d'areo non sana, 





219 


Lefers, gegem welche biefer daher nicht das Herz hatte ſich 
en. Damit e8 uns mit ber Canzone nicht eben jo 
"ergebe, wirb e8 gut ſeyn, diefen Namen nur bey tehnifchen Er 
örterumgen zu gebrauchen, fonft aber bey Überfhriften und 
fonft fih mit Fred zu begnügen. 5 

Die Benennung vom Gefange war Hibrigens bey den 
Eanzonen urſprunglich nicht eine bloße Nevensart, wie fie es 
bey den Oden fpäterhin, und ſchon beym Horaz wie es ſcheint, 
geworden. Dante läft fi im Purgatorium eine feiner 
Eangonen von dem Mufiler Gajella, der fie componirt hatte 10 
borfingen. Den heutigen Componiften wide zwar bie Länge 
und Bertvideltheit ver Strophen nicht zufagen, man muß ſich 
aber, nad dem Ernft der Dichtart, die alten Compoſitionen 
mehr im Kirchenſtyl denken, auch fo daß die Worte im Ges 
fange jehr deutlich blieben, denn jonft wären fie, ba die 1s 
Canzonen ohnehin ſchwer waren, ganz unverftänbfic geworben. 
Ich zweifle nicht, daß ſich zu den Gevichten des Petrarca noch 
alte Com⸗ [399] pofitionen handſchriftlich dürften auffinben Taffen. 
Da man jett die Mufif aud beym Gottesdienfte mit bunten 
weltlichen Farben putzt, jo liebte man damals ben ftrengen zo 
Ernſt des Fichlihen Styls aud im dem, was zur Ergötzung 
gefungen ward: ein Zug von ber vorwaltenden Andacht und 
Innerlichteit des Zeitalters, der ſich aud in der Mahlerey 
wie in ber Poeſie offenbart. 

Das höhere Pyrifche fodert Verknüpfung in bebeutenbe 25 
Maſſen: es ift eben nicht eime leichte oft wieberfehrende 
Melodie, worin ſich das tiefbewegte Gemüth ausathmen kann, 
fonbern aus dem labyrinthiſchen Gewebe feiner Empfindungen 
taucht es erft nach manmichfaltigen Schwingungen zur Ruhe 
auf um fi dann von neuen darein zu verfenfen. Dieß foll so 
mm durch das Sylbenmaß ausgedrückt werden, alfo wird 
auch das Ohr in ſolch ein Pabyrinth des Wohllauts verftrict 
werben müſſen, und nicht den einförmigen Drefchertaft fodern 
dürfen, ben es, jo lange es nicht muſilaliſch gebilvet ıft, am 
liebſten zu hören pflegt. 3 

In der Fänge der Strophen von 12, 14 ja noch mehr 
Zeilen hat die Canzone auffallende Ähnlichkeit mit der Pin- 








220 


dariſchen ober [400] überhaupt choriſchen Ode, nur finb freye 
lich nach der Entgegenfegung der rhythmiſchen und reimenden 
Verslunſt die Mittel, wodurch fie die Theile derfelben mannich⸗ 
faltig Siloet, ganz verfhieden. “| 
5 Zutecrſt find nur 2erlei Verfe darin erlaubt: der 11 mb | 
Tfylbige. Die Urſachen der Ausſchließung aller andern Maafe 
kann ich hier nicht entwideln, aber verſichern, daß fie bündig | 
genug waren, wm, wenigftens nad) ber Natır der füblichen 
Spraden, zur allgemeinen Obſervanz in ihnen erhoben zu 
10 werden. Der 7fylbige ift eigentlih nur ein abgebrochner 
11 ſylbiger, in welchem ex auch meiftens vorn ober hinten 
vollftändig liegt, als die größere feiner umgleichen Hälften, 
Der häufige Wedel diefer Verſe wird, wie wir fehen, 
vom Petrarca ımb anderen Meiftern gebraucht, um eine 
16 unruhige unftäte Gemithsftinmung auszubrüden, der fiber 
wiegende Gebraud) ver kurzen Zeilen eine Hüumeigung zum 
leichteren Liede, hingegen, faft ober gi ununterbrochen, fange 
Zeilen kündigen die Herrſchaft des Gedanlens an. See 
fo ſeyn müſſe, läßt ſich leicht einfehen. 
© Der weibliche Reim, als der vorzugsweife mufitatiee, 
wird ausſchließend gebraudt. Im den frangöftfchen Oden⸗ 
Sylbenmaßen werden [401] die Einſchnitte und Glieder haupt⸗ 
fählih durch den Wechfel der männficen und weiblichen 
Reime markirt. Die Canzone bedarf alfo, da fie dieſes 
| 3 Mittel nicht hat, ganz anders künſtliche Verfhlingungen ber 
Reime, als bisher nad dem Mufter jener in den nordiſchen 
| Sprachen überhaupt, und aud in der unfrigen üblich waren. 
Damit man die Einführung bievon ins Deutſche aber micht 
duxchaus für eine Neuerung halte, jo will id daran erinnern 
so. daß es ſchon bey den Minnefingern in Gebrauch gemejen. 
Neime erregen überhaupt Erwartung, bie baher um jo 
mehr gejpannt wird, je mehre verſchiedne nad) einander folgen 
und je länger der enffprechende Gleiclaut verſchoben wird. 
Nun Liegt e8 im der Natur lyriſcher Strophen (ſ er 
s Stunde) zu Anfange aufregend zu wirken, und ſich gegen ben 
Schluß mehr umd mehr zur Beruhigung zu meigen. Da 
folglich in der Canzonen⸗Strophe eine ei 
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den Reim zufammen gehalten werden foll, fo wird fie auch 
einen ftarten Anlauf der Erwartung zu nehmen haben. Wir 
finden daher daß der Schluß des Sonetts, 2 Terzetts mit 
drey verjdiebnen Reimen, ver häufigfte [402] Anfang ber 
Canzone ift. Zuweilen auch mit 2 Quartetts, worin — 5 
nicht wie im Sonett bloß zweyerley, ſondern drey⸗ ober 
viererley Reime verflohten find. Durch gelindere Anorditungen 
geht fie zu dem berubigenden Schluffe über, der meiftens in 
einem Couplet befteht. Doc laſſen ſich die mannichfaltigen 
Variationen hiebey nicht angeben. 10 

Nur noch diefe allgemeine Bemerkung. Im der alten 
Lyrik wird fo wenig auf Pauſen des Sinnes Nüdficht ge 
nommen, daß diefer vielmehr aus einer Strophe in die andre 
ununterbrochen übergeht, ja zuweilen in ber Mitte eines 
Wortes Ders oder gar Strophe zu Ende if. Hievon finbet 15 
das gerade Gegentheil bey der Canzonen- Strophe ftatt: fie 
ſchließt nicht nur immer mit einen Perioden, fondern hat 
auch beftimmte Baufen des Sinnes an andern Stellen. Der 
Reim fodert eigentlich immer eine Heine Pauſe am Schluffe 
des BVerjes, denn er wird nur durch das Verweilen hörbar; 20 
nicht als ob immer ein Comma nah dem Reim folgen 
müßte, vielmehr kam es eine muſilaliſche Schönheit feyn 
wenn dieß nicht ift, und die Bedeutſamkeit des Wortes und 
Lautes dem ungeachtet zu [403] einem ähnlichen Verweilen 
nöthigt. Deswegen ift e8 ganz beftimmt fehlerhaft, Partikeln 3 
Die gar nicht für ſich allein beftehn können, ein und und 
bergleihen zu Reimwörtern zu wählen, wenn es nicht etwa 
im burlesten Gedichten mit Abficht geibähe. Die Bemerkung 
biefer Glieberung der Canzonen⸗Strophe durch Paufen des 
Sinne ift ein Hauptmittel fir Gehör und Geift ſich den so 
labyrinthiſchen Bau derfelben deutlicher zu entwideln. Ich 
erinnre dieſes beftimmt filr die, welche den Betrarca und 
andre füdlihe Dichter ftubiren, weil ich aus eigner Erfahrung 
weiß, wie fhmer es mir geworben, hinter das Geheimniß zur 
fommen, und ich anfangs da lauter Verwirrung ſah, wo fich 55 
mir nachher bie ſchönſte Harmonie aufthat. 

Eines der gewöhnlichiten Schemate ift folgendes: ABC | 
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aus dem Beſtreben, der vorübereilenden Empfindung 
zu geben. Sie muß alſo ſchon von —— —— 
freywillig dabey verweile, fie um ihrer ſelbſt willen 
Die Stufen der Lyrik werden num feinesteges nah 
5 Heftigteit der Gemüthsbewegung beftimmt, fondern 
Graben ihrer Liebe zu fidy felbft, ihrer D 
no. Die höhere Ode zieht ſich daher ganz aus dem unterm 
Regionen ftürmifcher. Affecte im die Heiterkeit: — | 
Atmofphäre zurück: fie ſchildert Gemilths 
10 Gemüthsbewegungen. Daher beym Pindar dieſe 
dieſe plaſtiſche Ruhe, dieß ine er auf fein 4 
als auf die Delle des Gefanges; fir ferne 
Kunft entlehnt er am iebften Vergleihungen von ben bildenden. | 
Diefen Hang zur Selbftbefpiegelung finden wir alfo a 
15 in der Griechiſchen Pyrif, aber da in allen Hervorbrin 
der Alten das Objective, ber Realismus präp 
[408] jo hatten fie aud die höchſte Stufe berjelben | 
Gegengewicht an etwas gefnüpft, wo bie G 
ein äuferliches geworben, und in die Erfheinung i 
20 war. Mit einem Worte ihre höchſte Lyrik war ejaı 
Der Chor aber war Nepräfentant einer harmonisch frey wer 
fanmelten Menge d. i. eines BVolfefeftes. Diek mar er 
immer, wenn er aud, wie in den Tragödien eine ermfte ja 
traurige Handlung feyerte. Es war immer Feyer, ein 
1 2 liches Bollsfeſt konnte ſich ja aud auf dergleichen beziehen, 
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ee ee Dre ter ——— 


er weldjes den Iyrifchen Sänger in 
zuciidriefe. Daher ift der Charakter ber 
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eigenthümlich romantifhen Obe, der Canzone, ftatt ber ges 
felligen Heiterfeit des Chores, vielmehr einſiedleriſch ſchwer ⸗ 
müthig, und es ift ein vorwaltender Hang zur beſchaulichen 
Bertiefung im ſich felbft, in die Abgründe des eignen Gemüthe, 
fihtbar. Sie erfodert daher allerdings ernfte Pefer, den ober 5 
flählihen Leſern wird e8 an äußern Peben und Beweg 

zu fehlen ſcheinen, weil fie die einer gefteigerten und im 
zuräicfehrenden Reflerion nicht wahrnehmen. Wer aber ge- 
wohnt ift, im fi daheim zu feyn, und die Geheimniffe feines 
Immern zu erforfchen, dem wird aus diefem Verſtummen der 10 
zerftreuenden äußern Sinne das innigfte Peben, die geiftigfte 
Wolluft hervorgehn. Mit dem unauflöslichen beſchäftigt ſich 
die Cangone vorzüglich gern, und deswegen ift fie beſonders 
geeignet, bie Geheimniffe der unfinnlichen Liebe als folhe zu 
entfalten. Bey der Unerſchöpflichleit der aus unſrer doppelten 15 
Natur entfpringenben Widerſprüche, ift die Neflerion eigentlich 
enblo®, fie darf immer auf demfelben Punlte ftehen bleiben, 
und ſich folange in bloßen Variationen ausſprechen, bis bie 
Mittel [410] der Sprache, Ausdruck und Bild, erfhöpft find. 
So giebt ed nicht wenige Canzonen des Petrarca wo bie 20 
verſchiednen Strophen eine Gallerie analoger Bilder aus— 
machen, und eigentlich) bloße Variationen find. 

Die Unenplichleit der Neflerion an ſich, und folglich bie 
BWilltührlichkeit des Abbrechens, wird nun im der Form ber 
Canzone angedeutet, durch die Hinzufügung eines Strophen ⸗ = 
Fragments und zivar des fetten Theils der Strophe. Es 
ſoll eben fliehen, darum wird der metrifhe Schluß zweymal- 
nad) einander gejegt. Die vorhergehende Neflerion wird durch 
Aufftellung eines neuen Neflerionspunftes aufgehoben, indem 
fih der Dichter auf die Darftellung jener zuriicdwendet, feinen so 
eignen Gefang auf ſich wirfen läßt, und in der Äußerung 
baritber nicht felten den Keim eines neuen nieberlegt, Einer 
weichlichen Empfinbfamleit werben biefe Schlüſſe meiftens Falt 
und befremdlih vorkommen, da fie verlangt, die Empfindung 
folle durchaus überwältigend auf das Gemüth wirken, und = 
dieß daher leinesweges die Freyheit behalten die Empfindung 
wieder zu empfinben. 

Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 19. 15 
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beftätigt finden. Beyde erftreben ein Äuferfles, jener auf 
ver idealen, biefer anf ber realen Seite. Petrarca fteht in 
ber Mitte, er fucht die Verſchmelzung, und fie ift ihm wirk 
lich gelungen: bier ift vollendete Harmonie. Dante erhebt 
die Schönheit in den Sonmenglanz der geiftigften Verklärung 
bis zum Erblinden der Sehkraft, Boccaccio zieht fie in bie 
Region des finnlihen Neizes herab umd adelt diefen auf das 
erhabenfte und mädjtigfte, als das Symbol der immer regen 
Natur. Beym Petrarca ift beybes im Gleichgewichte: Die 
Göttlichfeit der Schönheit läßt fih zum Liebreiz herab, und 10 
der Meiz läutert fib zur fittfamften Anmuth herauf. Ums 
läugbar ift es, daß alle drey auf ein Ideal der Weiblichkeit 
ausgehen, jeder auf [417] jeine Weife, und daß bie ein 
Mittelpunkt ihrer Poeſie if. Daß die drey Häutpter der 
romantifhen Kunſt hierin zufammentreffen, ift gewiß midht 15 
zufällig, und man darf wohl für das Ganze der romantischen 
Poeſie eine befondre Vorliebe des meiblihen Geſchlechts hoffen, 
ba biefen in ber amtilen Poefie immer Unrecht gejchieht, 
indent bie idealiſchen Darftellungen von frauen (4. B. eine 
Efeltra, Antigone) in den männlichen Charakter übergehen, 20 
bie weiblichen aber nicht ivealifh find. — Dante's Beatrice 
ibentifizirt fid) faft mit dem Urbilde der Madonna; Boe—⸗ 
caecio'8 Fiammetta gehört in die Familie der antilen Götter 
Bilder; Paura fteht auf dem unausſprechlich ruhrenden Über: 
gange zwiſchen Sterblichkeit und Verklärung, weniger al$ bie # 
bimmlifhe Jungfrau, mehr als ein irdiſches Weib. \ 
Petrarca's Fantafie war gleihfam vom reinften Blüthen- 
duft weibfiher Huld und Tugend genährt. Es ift daher 
nicht eine feltiame Spielerey fondern ftrenge Wahrheit, wenn 
er den Namen feiner Geliebten durch Paura amdentet: fie so 
war feinem Gemüthe ver leife Haud die erquidende Früh- 
lingsluft innrer Belebung. Man möchte dieſen [418] Sänger 
mit jenen fabelhaften Jäger vergleichen, welder der Piebling 
ber Morgenröthe gewefen war, und ba er, von ber agb 
ermattet, die Fühlende Luft als Nymphe bildlich in feine Arne #5 
zu kommen lud, die körperliche Geliebte die ihn eiferfilcdhtig 
belanfchte (gleihfam die irdiſche Leidenſchaft) mit feinem eignen 











[421] Ans dem Deeamerone. 


Fiammettn. 
Prolog. 


Den Elenden pflegt die Neigung zum Sagen fid zu 
verftärten, wann fie Mitleiven mit fih am irgend wen ſpüren 
ober wahrnehmen. Damit nun in mir, bie id) zu mehr ala 
etwas andberm, zum Klagen bereit bin, durch lange Gewohn⸗ 
heit der Grund ſich nicht vermindre, ſondern vermehre, fo 
gefällt es mir, o edle frauen, in deren Herzen Liebe vielleicht 
glüdlicher als in dem meinigen wohnet, durch Erzählung 
meiner Schidfale zu verfuchen, ob ih in euch Mitleiden er⸗ 
regen möchte. Mic, kummert es nicht, ob mein Reden zu 
ben Männern gelangt, vielmehr, fo viel bey mir fteht, ver 
weigre ih es ihnen gänzlich: weil die Härte von ihrer einem 
ſich an mir fo Häglic offenbart, daß, wenn ich die anbern 
ihm ähnlich denke, ich eher ein verhöhnendes Lachen, als mit- 
feidige Thränen von ihnen fehen würde. Euch allein, bie 
ih an mir felbft als leicht zu erweichen und mitleibig für 
das Unglüd erkenne, bitte ich, daf ihr es leſet. Ihr werbet 
bier nicht Griechische Fabeln, mit vielen Lügen ausgeſchmückt, 
finden, noch Trojaniſche Kämpfe, von vielem Blute beſudelt, 
fondern verliebte, von vielen [422] Begierden angejhitrt, in 
welchen vor euren Augen erſcheinen werben bie elenden Thränen, 
bie ungeftümen Seufzer, die wehllagenden Stimmen und bie 
ftürmifchen Gedanlen, weldhe mit beftänbigem Stachel mid 
beſchwerend, zugleih die Nahrung, den Schlaf, die fröhlichen 
Zeiten umb die geliebte Schönheit von mir hinweggeführt 
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haben. Welche Dinge, wenn ur fie, jedes eingelm oder 
zuſammen genommen, mit einem ſolchen Herzen, wie 
Frauen pflegen, ſehen werbet, fo bin ich gewiß, 
das zarte Gefiht mit Thränen baden, welde mir, 

5. nichts andres fuche, Grund — —— ſeyn 
Ich bitte euch daher, jelbige nicht zurücdzubhalten , 
daß, wofern meinen Schichſalen, auf deren Bejtänbigleit 
wenig zu bauen, die enrigen ähnlich werben follten (mas 
verhüte!) es euch lieb feyn würde, wenn ich fie euch er 

10 wiederte. Und damit Die Zeit nicht mehr im Neven als im 
Magen vergehe, jo will idy mich beftreben, ſchleunig zu dem 
Berfprohnen zu Fommen, von meiner mehr glüdlichen ale 
beftänbigen Liebesverbindung anhebend, damit ihr durch beit 
Schluß von jener Glückſeligleit auf meinen gegi 

15 (423) Zuftand geleitet, exfennet, ich jey vor Anbern unglüdlich 
Und deßhalb will ich die unglüdlichen Vorfälle, woriber id 
mit Recht wehllage, in thränenreiher Weife verfolgen, jo gut 
ic vermag. Doch zuvörberft (wenn anders die Gebete ber 
Elenden erhört werben) betrübt wie id) bin, im meinen 

20 Thränen gebabet, bitte id, wofern irgend eine Gottheit im 
Himmel ift, deren heiliges Gemith Erbarmen für mid ber 
rührt, daß fie dem bedrückten Gedächtniſſe beyftehe, und bie 
bebende Hand ftüge zu dem gegenwärtigen Werk, und bamı 
beyde jo vermögend made, daß, wie id im Gemitth bie 

» Beängftigungen gefühlt habe und noch fühle, jo mit den won 
jenem bargebotnen Worten, diefe, zu folhem Gejchäft mehr 
bereitwillig als ſtark, fie jchreibe. 


a 


+5 


Erftes Bud. 

Zu der Zeit, wo bie wieberbeffeivete Erde, mehr ala 

50 ganzen fibrigen Jahre, ſich ſchön erweiſet, fam ich auf 
Welt, von eblen Eltern erzeugt, und einem giltigen und 
gebigen Glücke empfangen. O verflucht jener Tag und 
verabſcheuungswürdiger als irgend ein anbrer, an welchem i 
gebohren ward! D wie viel glitdliher [424] wäre es 
35 weſen, wäre ich nie gebohren, ober von der traurigen 
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fogleih zum Grabe getragen worden, umb hätte fein höheres 
Alter erreicht, ald die vom Kadmus gefüeten —— 
ihren Faden in einer Stunde begonnen * 
abgeriſſen! So würde in folder kurzen Lebeusdauer das 
unendliche Web beſchloſſen ſeyn, welches jetzt die traurige 5 
Urſache meines Schreibens iſt. Doch was hilft es, jetzt hier⸗ 
über zu Hagen? Ich bin dennoch da, und jo hat es Gott 
gefallen und gefällt ihm, daß ich da ſey. Wie ih alfo 
fagte, in der Töftfihften Pflege empfangen mb genährt, umb 
von der Unmündigfeit zur muntern Kindheit fortgehend, lernte 10 
ich ımter einer ehrwürdigen Meifterin, welche Sitten für edle 
Yungfranen ſich geziemen. Und wie mein Körper mit dem 
Verlauf der Jahre heranwuchs, jo wervielfältigten fid auch 
meine Schönheiten, die vornehmſte Urſache meiner Peiven. 
Leider, da id, wiewohl nod Hein, fie von vielen rühmen 15 
hörte, war ich ftolz darauf, und fuchte fie durch Befliffenheit 
und Kunſt zu erhöhen. Aber num fhon aus der Kindheit 
zu eimem erwachjenern Alter gelangt, und von der Natur 
unterrichtet, ward id gewahr, welches Verlangen reizenbe 
Frauen den Yänglingen einflößen können, und erfannte, daß 20 
meine [425] Schönheit (Hägliches Gejhent für den, ber tugend- 
haft zu leben begehrt!) mehre Pinglinge unter meinen Alters 
genoffen und andre eble in verliebtem Feuer entziindete, 
dann durch mancherley, damals ſchlecht von mir vers 
ftandene, Gebehrven unzählige Male verfichten, mich mit eben 25 
ber Glut zu entzünben, worin fie jelbft brannten, und bie in 
ber Folge mich mehr als irgend eine andre erhitzen, ja ver- 
zehren follte. Auch wurde ih won vielen mit eifrigften 
Bewerbungen zur Ehe begehrt. Aber nahbem aus vielen 
einer, nad) allen Eigenſchaften mir anftändig, mic gewonnen, 0 
jo hörte, als ber Hoffnung beraubt, das läftige Gebränge 
ber Berliebten auf, mich durch ihre Gebehrven reizen zu 
wollen. Ich alfo, ſchuldiger maßen mit einem ſolchen Gemahl 
zufrieden, lebte vollfommen glücklich, fo lange die wilthende 
Liebe mit niegefühltem Feuer noch nicht in das junge Gemüt 35 
gebrungen war. Ad es gab Fein Ding, was mein Verlangen 
ober das irgend einer andern Frau hätte befriedigen können, 
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das nicht ſchleunig zu u Genüge ſich einftellte. Ich m 
das einzige Gut und die ausgezeichnete Gfüdfeligkeit | 
jungen Gemahls, und wie er mich liebte, fo wurde er von 
mir [426] gleichermaßen geliebt. O um wie viel glitlicher, | 
5 als jeve Andre, könnte ih mid nennen, wenn biefe Piebe 
allegeit in mir fortgebauert hätte! Da ih nun jo | 
lebte und in beftändigem Felt hinbrachte, jo wollte‘ 
die Umwenderin der menſchlichen Dinge, und neibif 
die Güter, welche fie mir ſelbſt verlichen hatte, die Hand | 
10 von mir abziehn; und verlegen, wo fie wu er anbringen. 
follte, ließ fie mit ſchlauer Erfindung mein e denn au | 
ven Weg zur Widerwärtigfeit finden. Und gewiß, fein 
ald der, wodurch fie eindrang, war fähiger dazu. Doc) die 
mir noch günftigen und fir meine Begeguiſſe mehr beſorgten 
15 Götter, die heimlichen Nachſtellungen jener bemerkend, wollten 
meiner Bruft (hätte ich fie nur zu ergreifen 
Waffen leihen, damit ich nicht wehrlos zu dem Kampfe 
worin ich erliegen follte. Und mit deutlichen Gefichte im 
meinen Träumen die Nacht vor dem Tage, woher mein 
20 Schaben feinen Urfprung nehmen ſollte, erleuchteten fie mich 
folgendergeftalt über die ünftigen Dinge. Wie id in dem 
geräumigen Bett alle Glieder in tiefem Schlaf 
ruhte, ſchien mir, ich fey am einem ſchönen und über 
heitern Tage frendiger als je, id weiß nicht worüber. 
3 mit biefer Freude allein für mich, glaubte ich ımter 
Gräschen [427] auf einer Wiefe zu fiten, die vor ber 
und ihren Strahlen von verſchiednem Schatten neu mit 
befleiveter Bäume beſchirnit ward; und da ich auf 
verſchiedne Blumen, womit der ganze Ort bemahlt 
so pflückt und mit ben weißen Händen im einen Schooß 
Gewandes geſammelt hatte, [as ih Blume auf B 
aus ben erleſenen einen anmuthigen Kranz bilvend, 
bamit mein Haupt. Und jo gefhmitdt, erhob ich 
Proferpina, bamald als Pluto fie ihrer Mutter rau 
85 wanbelte- fingend durch ben erneuten Frühling hin. 
als ermüdet, Tegte ich mich im ben bichteften Raſen 
amd ruhete aus. Allen nicht anders durchbohrte ben 
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Fuß der Euribice das verborgne Thier, als mid, bie auf 
denm Rafen bingeftredte, eine verborgne Schlange in, jelbigem 
heranſchleichend, umter der Lieben Bruft zu ſtechen ſchien. 
Deren Biß, beym erſten Einfegen ———— ich 
brennend zu fühlen glaubte. Aber nachher beruhigt, als 
fürdhtete ich nichts Shlimmeres, nahm ich die falte Schlange 
in meinen Buſen auf, im der Einbildung fie durch die Wärme 
meiner eignen Bruft milver ‚gegen mid zu machen. Sie aber, 
hiedurch forglofer und wilder geworben, näherte dem gegebnen 
[428] Biffe wiederum ihren feinbfeligen Zahn, und nad) einem 10 
langen Zeitraume, nachdem fie meines Blutes viel getrumfen, 
ſchien mix, al& ob fie trog meinen Widerftreben den Bufen 
verlaſſend, und im vorigen Graſe umber irrend, ſammt 
meinem Pebensgeift von mir ſchiede. Bey deren Scheiden 
ber klare Tag, verdunlelt, wie ich hintennach ging, * 15 
ganz überbedte, und jo wie jene fortglitt, jo zog ihr bie 
Berbunfelung nach, gleich) ald wenn bie Menge ver Wolken an 
ihrem Zuge hinge umb ihr nachfolgte. Und nicht lange 
währte es, fo wurbe fie, wie ein weißer Stein, ber in ein 
tiefes Waſſer geworfen worben, fih allmählich dem Geficht 20 
ber Zufhauenden entzieht, meinen Augen entrüdt. Hierauf 
ſah ih ven Himmel, von tieffter Finfternig umſchloſſen jo, 
und da nad verfhwundner Sonne die Nacht gelommen, 
ftellte ih ihm mir vor, wie er den Griechen beym Verbrechen 
des Atreus erſchienen. Die Wetterleuchtungen durchliefen ihm 25 
im höchſter Verwirrung, und bie krachenden Donner erſchrecllen 
den Erdkreis und mid) gleihermaßen. Aber die Wunde, bie 
“bis dahin mich allein durch ven Biß geftahelt hatte, voll 
von dem Schlangengift geblieben, ſchien, ohne daß ein Gegen. 
mittel helfen mochte, meinen ganzen Körper mit einer ent: 30 
jeglichen Geſchwulſt einzu⸗ [429] nehmen. Weswegen id), Da 
id zuvor ohme Pebensgeift, ich weiß nicht wie, geblieben zu 
feyn glaubte, umb nachher die Kraft des Giftes auf heim- 
lihen Wegen mein Herz ſuchen fühlte, ben Tod erwartend, 
auf dem frifhen Rafen mich wälzte. Und da mir mum bie ss 
Stunde beffelben gefommen zu ſeyn ſchien, und ich noch über 
dieß von ber Furt vor dem feinpfeligen Wetter gequält 














—— ee welches den 
erwartete, jo heftig, —— anzen Körper 
und ben feſten Schlaf gerri, ans welchem auffahrend 
plöglih, über das Gefehene nod voller Entjegen, mit 
5 Rechten an die gebiffene Seite griff, das in ber 
fuchenb, was mir in der Zukunft bereitet war. Wie ich ei 
gänzlich unverwundet fand, fo wurbe id) wieder: fröhlich und 
forglos, und fing an, die Thorheiten der Träume zu ver 
laden, ‚und fo vereitelte ich die —— der Götter, 
10 Ad) ic Arme, mit wie gutem Grunde ich fie damals ver- 
fpottete, habe ic) fie nachher zu meiner tiefften Bellmmerniß 
erfüllt gejehen und fruchtlo8 bejammert, nicht weniger mid 
über die Götter bellagend, die ihre Geheimmiffe ven blöden 
Gemiüthern mit folder Dunkelheit andeuten, daß fie, Kaum 
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15 angebeutet, fhon eingetroffen [430] genannt werben können. 


Ich bemmach, aufgeregt, erhob das ſchlaftrunlne Haupt, und 
fah durch eine Heine Öffnung die Morgenfonne im mein 
Gemach dringen, wehhalb ih alle andre Gedanken verjheuchte 
und ſchleunig aufftand. Selbiger Tag war beymahe ber 
20 ganzen Welt höchſt feyerlich: weßhalb ich forgfüktig im bie 
von vielen Golbe glänzenden Zeuge gefleivet unb von Meifter 
hand um und um geſchmückt, und mid ven Göttinnen gleich 
erachtend, jo vom Paris in bem Soärfhen Thale gejehen 
worben, zu bem hohen Weit zu gehen mich bereitete. Und 
35 derweil ih von allen Seiten mich betradhtete, nicht anders 
wie der Pfau feine Federn, mir eimbildend, Andern fo zu 
gefallen, wie ich mir ſelbſt gefiel, weiß ich nicht wie es zus 
ging, daß eine Blume meines Kranzes, von dem 
meines Bettes ergriffen, ober von einer mir unfichibaren 
ao himmlischen Hand, felbigen mir vom Haupte zog und auf 
die Erbe fallen ließ; aber unbefünmert um bie von ben 
Göttern mir angebeuteten verborgnen Dinge, ergriff ich ihm 
wieder als ob nichts wäre, feste ihn mir wieder auf Das 
Haupt, und machte mich auf. Weh mir! welch offenbareres 
ss beffen, [431] was begegnen follte, konnten mir bie 
ötter fenden? Gewiß Feines. Dieß reichte hin mir 
eröffnen, daß an diefem Tage meine freye und itber fid je (iR 
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nde Seele, nad verlohrner Herrfhaft zur Sklavin 
ſollte, wie fie e8 denn wurde. O wäre mein Gemüth 
zewefen, wie würde ich jenen file mich fo ſchwarzen 
tannt, und ihn, ohne das Haus zu verlaffen, zugebracht 

Aber die Götter wiewohl fie denen, auf bie fie er 
find, Zeichen zu ihrem Heil verleihen, berauben fte 
» ber nöthigen Erkenntniß. Und fo geben ſie zugleich 
rre Pflicht zu erflillen und erfättigen ihren Zorn. 
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fegn, was fih aus feinen lateinifhen Schriften milfite ente 
ſcheiden laffen. Werner wird nicht geläugnet, ba die Alten 
im ber fpäteren Zeit nicht Romane gehabt hätten, ſoudern 
mm daß biefe Hervorbringumgen eines reinen Kunſttriebes 
5 gewefen. Site find vielmehr meiftens ſchlecht oder gar abs 
geihmadt, ftatt daß die Meueren Mittel gefunden - ur 
ſolchen Compofitionen eine Welt von innern Beziehungen 
geben und bie feinfte Eigenthümlichfeit und gebilbetfte "Überfiht 
der menſchlichen Dinge darin auszuſprechen. Wir haben zwar 
10 claſſiſche und romantiſche Poeſie einander von jeher in biefen 
Vorträgen entgegengejegt, aber keine Trennung ift fo abfelut, 
daß nicht Elemente des Getrennten ſich auf beyden Seiten 
finden follten, nur daß fie im verfchtebner Rangordnung 
hervortreten oder zueitdftehen. Wir haben ſchon mehrmals 
15 bemerkt, daß einzelne Dichter, ja ganze Gattungen ver 
Poeſie, welche nach den claſſiſchen Geſetzen beurtheilt, nicht 
beſtehen lönnen, ein dem unfrigen fi ans [437] näherndes 
Streben verrathen, nur freylich unxeif und nicht mit gehöriger 
Reife entfaltet. Was Wunder alſo, daß, nachdem die alte 
= Kımft gefunken, bey dem gefühlten Unvermögen mit ihren 
Meifterftitdten zu wetteifern, die ganz — Re 
eben als Ausartung zum Vorſchein lam? 
waren die Gattungen, und fo auch Boefie und —2 
geſchieden; und wenn ein Hinüberſchreiten aus dem 
% ber einen in das ber andern geduldet wurde, fo war es eher 
von ber poetijhen Seite. So war z. B. ſchon die 
der alten Sophiften eine poetifirte, umd eben deswegen, weil 
fie fih doch fheinbar einen profaifhen Zwed vorſetzte, une 
ſchicklich und verkehrt. Dahin gehört num zum Theil auch 
0 die Proſa ber fpäteren Romanjchreiber unter Griehen und 
Römern; fie hat viel Verwandtſchaft mit der in neuerer Zeit 
befonbers ton den Franzoſen aufgebrachten poetifhen Proſa, 
mit ber wir die wahrhaft darſtellende und berebte Romantische 
Proſa ja nicht zu verwechjeln bitten. Jene eleln durch fabe 
3 Süßigfeit an, und bey der Verſchwendung aller Farben blenben 
fie nur, ohne irgend was zu mahlen. — Sr Die menere 
Poeſie ift gleich anfangs ein proſaiſches Element mit [498] 
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aufgenommen worden, welches fid) durch alles hindurch, auf 
das eimleuchtenpfte aber dem, ber es fonft nicht zu faffen im 
Stande wäre in ber Behandlung der Sprache und Sylben- 
maße darthun läßt. Hieraus folgt nun, daß es im ber 
modernen Poefie auch Gattungen geben muf, beren natürliche 
ja mefentlihe Form die Proſa if. Und jo wird ber Roman 
nicht ala Beſchluß und Ausartung fondern als das erfte in 
der neueren Poeſie gefegt: eine Gattung, welche das Ganze 
berfelben repräfentiren fan. Wir werben ſehen, daß die 
großen modernen Dramatifer, ja die ganze Form unfrer 10 
Schanfpiele nah dem Prinzip des Nomans beurteilt werben 
muß. Eben beswegen ift bey der Unpoeſie ver letzten Zeit 
alter feine Gattung fo greulich ausgeartet als der Roman, 
wiewohl man fie feinesweges hat aufgeben wollen, ſondern 
vielmehr das Bedürfniß dergleichen zu lefen und zu jchreiben 15 
in einem entfeglihen Grade zugenommen bat. Diefe um— 
zähligen Bände mögen, wiewohl dunn gefäet, manches ſchätz⸗ 
bare enthalten, aber nur Romane find fie famt und ſonders 
nicht; und bamit wir uns nur gleich beftimmt hierüber er 
Mären, fo halten wir feit dem Cervantes ven Wilheln Meiſter 0 
für bie erfte Negung des Wieder- [439] auflebens ber ächten 
Gattung, und müſſen dazwiſchen alle berühmten und unbe» 
rühmten jogenannten Romane von der Lifte ftreihen. Durch 
die Corruption der Romane ift nun auch die Bühne alterivt 
worden, und an bie Stelle des Romantiſchen nah dem ver- 25 
ſchiednen Richtungen das Empfindfame, peinlich moralifirene, 
oelonomiſche, und endlich Das durchaus Fragenhafte getreten, 
welches letzte als eine unmwillkihrliche Barodie des icht Romans 
tijchen gelten fann, wie fie ſich auch im ben Ritter⸗ und 
Geifterromanen findet. Durch die Nomane muß und erjt 30 
wieder das Verſtändniß der modernen Bühne aufgehn, und 
man Fam wohl ohne Bedenken verfihern, daß, wer ſich nicht 
in die Compofitionen des Cervantes zu finden weiß, wer bie 
unendliche Tiefe darin nicht ahndet, wenig Hoffnung hat ben 
Shalſpeare zu begreifen. 85 
Um noch einmal zu jenem Blid der Bergleihung zwifhen 
den Antifen und Modernen zurüdzufehren, fo finden wir 
Litteraturdenkmale des 18. u, 19. Jährh. 19, 16 
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jenes Verhältniß durchaus, daß bort die Poefie und bier die 
Profa Theile vom Gebiet der Andern zu uſurpiren 

Die Neuen haben, Dante voran, abjtracte Speculation im 
die Poeſie eingeführt, ftatt dag bey "ben Alten die 

sin die Philoſophie [440] hinein gezogen warb, welche letstere 
eine fange Zeit ganz möthifd war, und auf ihrem gebilvetften 
Gipfel, im Plato, fih gern in Mythen verhüllte Die Dar 
ftellung ber alten Hiftorie ſchloß ſich an bie poetifche, namentlich 
bie epifche, in Neben und Schilderungen, banı aber aud in 


10 der Conftruction ber Werke an, und man kann ben Bater 


berfelben, Herobot, ohne Bedenken einen Homeriden nennen, 
Dieß wurbe nachher manierirt, vereitelte den Zwed der 
Hiftorie, und gab dadurch dem Polybius Anlaß, die ſchon 
ganz moderne pragmatiſche Gefhichtsforn aufzubringen. Um— 
15 gelehrt bey den neueren ift die Hiftorie in die Porfie ge 
zogen, Dante ift Geſchichtſchreiber feines Zeitalters, und vom 
Shaffpeare und Camoens kann man ohne Bedenlen jagen, 
daß fie durchaus nationale Hiftorifer, ımb die beiten, bie es 
geben ann, feyen. 
2° Dedwegen muß es nun auch im ber modernen Poeſie 
eine eigenthitwnlich hiſtoriſche Gattung geben, deren Verdienſt 
darin befteht, etwas zu erzählen, was in ber eigentlichen 
Hiftorie feinen Pla findet, und dennoch allgemein intereffant 
ft. Der Gegenftand der Hiſtorie iſt das fortſchreitende 
Wirken des Menſchengeſchlechts; der jener wird alfo basjenige 
[441] ſeyn, was immerfort gejhieht, ber tägliche Weltlauf, 
aber frehlich damit er verbiene aufgezeichnet zu werben. Die 
Gattung, welche ſich dieß vornimmt, iſt de Novelle, und 
hieraus läßt ſich einjehen, daß x um ächt zu ſeyn, von ber 
so einen Seite durch feltfame Einzigkeit auffallen, von der andern 
Seite eine gewiſſe allgemeine Gültigkeit haben muß, wie man 
denn leicht bemerken lann, daß viele der beiten und wahr 
haft unſterbliche Gedichten im allen Pinbern und Zeiten 
erzählt werben, als gerade dort und dann geſchehen, worin 
ss man auch im einem gewilfen Sinne unftreitig Recht bat. 
Da num die Novelle Erfahrung von wirkllich geſchehenen 
Dingen mittheilen fol, jo ift die ihr urſprünglich und 
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weſentlich eigne Form die Proſa. Bon demjenigen Nomaı, 
welcher fi eine idealiſche Welt zubilvet, worin feine Be— 
gebenheiten fpielen, wie z. B. die alten Ritterromane thun, 
fäft ſich dieß nicht behaupten: hier Könnten verſchiedne Dichter 
bey anders mobifizirten Abfihten mit gleihem Vortheil der 
eine bie profaifhe der andre bie verſifizirte Form wählen. 
Es ift daher das Verfifiziren der Novellen, was jo vielfältig 
unternommen worden, jet e8 von Hans Sachs ober Lafontaine 
ober Wieland, [442] um es nur gerade heraus zu ſagen, 
eine leere und verfehrte Tendenz. Die alten Franzöſiſchen 
Fabliaux, grofientheils wahre Novellen, find zwar verfifizirt 
geweien, aber auf eine fehr kunſtloſe Urt, wielleiht ohne 
dentlich bewußte Abficht, und ohne poetiſche Anfprüche in der 
Diction, fo daß es mur zur Erleichterung des mündlichen 
Vortrags aus dem Gedächtniſſe geihehen, und weil ber 
ſchriftliche Vortrag in Proſa nod gar nicht ausgebilpet war. 
Nah Le Grand foll Boccaz die Fabliaux gefannt und viel 
fültig benugt haben, Er ift in feiner Dugend in Frankreich 
geweſen, ich glaube aber immer eher, daß er feinen Vorrath 
von Geſchichten mehr im Umgange mit Menſchen von allen 
Claſſen aufgeſammelt, als aus dem Munde ober den Schriften 
ber Trouveres. War das lebte, fo muß man feine Be- 
urtheilung loben, daß er bie überflüßige DBerfification weg— 
warf und feine Darftellung fih freyer in einer unendlich 
funftreicheren, gebilveteren und anmuthigeren Profa bewegen 
fieß. Ganz wage ich es nicht über biefe Punkte zu ent- 
ſcheiden, ohne die alten Originale der Fabltaur zu leunen. 
Das behaupte ih aber ohne Umftände, daß La Fontaine 
in feinen berüchtigten Contes die vom Boccaz fo wie von 
andern entlehnten Gefchichten (denn erfunden, ober zuerſt mit- 
getheilt [443] hat er ganz und gar nichts) leinesweges ver 
ſchönert, fondern vielmehr durch fein endloſes Geſchwätz, feine 
vielen epifodifchen Bemerkungen und anmaflihen Schall 
baftigfeiten, unſäglich verdorben hat. Seine Erzählungen 
rüden nicht aus der Stelle, und die weſentlichen Punkte 
verſchwimmen ganz in ber frembartigen übergegoßnen Brite. 
Ih lann über feine Fabeln eben auch nicht anders urtheilen, 
16* 


- 
. 
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ala deß fie ale ſolche ſehr ſchlecht find: denn bie Fabel iſt neh 
weit mehr Benfpiel, Erempel als die Novelle, ımb fobert 
vaber, — die a en 
fe, den comeifeen Vortrag. Wobey id; den Frangöftichen 
ag an Ihrem Bee nichts a ‚die 


zu preifen. Bon 
will ich —* pie fie find das non plus ultra vom [arer 
Weitfchweifigfeit; man nehme 3. B. feinen Bruder Fuß, eine 
wo ans dert Fabliaux entlehnte, und wenn fie gut —— 
wäre, wirklich pilante Geſchichte. Ein ſolcher blinder 
reimen und Verſe endlos an einander zu reihen, 
Sin ame: Zweck und Ziel, giebt uns den Begriff 


[13 — reg anbtes ift es, wer eine Roneie nit ale 
fie ſich daſteht, ſondern eine bedingte Stelle in einer größer 
leuden Compofition einnimmt, ba ift bie Verfification in 

mung mit ber Form bes 
tfertigen, fo wie bie Aufnahme von Novellen in 
rechten Orte untadelich ſeyn lann. 3* wie fern 





FE 1 Zip engefätag — 


das große Muſter beſtündig re Yugen; daher bie raſche 
9, Leichtigkeit, Conciſion fein — —— 
tleiſten auf enden Schmuck 
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fogar die Verderbniß ins Kränfeln gefommen und feine | 


Energie mehr hat. 
[447] Aus obigem ergiebt fid) ge — —— gefodert 
werden lann, jeder Roman ſolle auch Novelle verkürzt 
5 gebadht werben dürfen, Allein das ift nn baf viele 
der modernen und unromantiſchen Romane ſich gerade daſſelbe 
zum Ziel gefett, was die Novelle: nämlich Erfahrungen über 
den Weltlauf mitzutheilen, und etwas als wirklich 
zu erzählen. Daher vie vielen Überjhriften: fein Roman, 
» wahre Geſchichte nm. j. w. Wie wenige bieß leiften, 
fiegt wieber am Tage. Denn erftens enthalten fie feine 
Wahrheit, fonbern Fragen, und zweytens gejchieht auch nichts 
darin. Im beften Falle aber, wenn beydes geleiftet wird, 
wofern das Detail feine Heiterkeit, keinen fantaſtiſchen Farben- 
15 zauber, mit einem Worte feinen poetischen Werth an ſich hat, 
fo muß doch der Gehalt eines ſolchen Nomans auf das 
eigentlich Factiſche reburcirt werben, d. h. basjenige was ſich 
barin zur Novelle qualifiziet. Auf biefe Art würde, um eins 
der [häßbarften Bücher in diefem Face zu nennen, Richardſons 
20 Clariſſa, durch deren fieben lange Bände ſich durchzuarbeiten 
gewiß ſehr peinlich, eine Novelle von einem oder ein paar 
Bogen Ausbeute geben können, im Grandiſon ſteckt aber nicht 
einmal eine ſolche, [448] und bey dem Experiment würde bie 
ganze Kahlheit offenbar werben. Eben wegen dieſer factiſchen 
25 Peerheit iſt es mit der Dramatifirung folder Romame fo übel 
gegangen, da wir vielmehr ımter den aus Novellen ent 
widelten Dramen die reihhaltigften Meifterftüde aufzuweiſen 
haben. So hat Goldoni aus der Pamela ein — 
gemacht, welches des Romans volllommen würdig ift. 
0% Mer am bie verjdiwenberifche Hülle des Factifcher ine 
Boccaz und andern guten Italiäniſchen und Spaniſchen 
Noneliften gewohnt ift, dem muß das moberne Nomanen⸗ 


| 


ween, als eine ſehr mäfjerigte dünne Speiſe vorkommen, 


und follte der Siun für jene wieder erwaden, und durch 
85 neue Novellen genährt werben, fo wäre e8 mit ber unfeligen 
Nomanenfhreibereyg auf einmal aus, wozu aber. jet wenig 
Ausfiht ift, indem die Pefer und Peferinnen durch letztere 
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zu orbentlihen Birtuofen in der Albernheit ausgebildet 
worben find, 

Um eine Novelle gut zu erzählen, muß man das all 
tägliche, was im bie Geſchichte mit eimtritt, jo kurz ala 
möglich; abfertigen, und nicht unternehmen es auf ımgehörige 5 
Art aufſtutzen zu wollen, nr bey dem Außerordentlichen und 
Einzigen verweilen, aber auch dieſes nicht motivirend zer- 
gliedern, ſondern [449] es eben pofitiv hinftellen, unb Glauben 
dafür fodern. Das Umvahrfheinlichite darf dabey nicht ver⸗ 
mieben werben, vielmehr ift e8 oft gerade das Wahrfte, und 10 
aljo ganz am feiner Stelle. An die materielle Wahrſcheinlich⸗ 
feit d. h. die Bedingungen ber Wirklichleit eines Vorfalls, 
muß fih der Erzähler durchaus binden, hier erfobert fein 
Zwed bie größte Genauigleit. 

Die politifhe Hiftorie tft ein fehr ernſtes Stubium, 15 
welches Anftrengung des Geiftes fodert; die Novelle, als ein 
poetifches Gegenbild berfelben, ift vielmehr der Erhohlung 
gewibmet, die Unterhaltung muß in ver Erfheinung oben auf 
feyn, und die Belehrung ſich nur von jelbft einftellen. Die 
Erfahrungen des gefelligen Lebens find eine ver beliebteften 20 
und angemeffenften Unterhaltungen im ber Gefellihaft; bes- 
wegen ift das eigentliche Mufter fir den Vortrag ber Nonelle 
der gebildete gefellige Erzähler, natürlich mit derjenigen Frey⸗ 
beit der Erhöhung des natürlichen Urbildes, welche ver Poefie 
überall zugeftanden wird. Schon die Trouveres, ala Dichter 25 
ber Fabliaux, waren: gefellige Erzähler, aber freylih bezahlte 
Puftigmader. Boccaz hat [450] Die Novelle gleich zufammen 
mit ihrer gebührenden Umgebung, nämlich, einem anmuthigen 
gefelligen Zirkel, und als ben Gipfel ver, Unterhaltung 
bargeitellt. 0 

Die Novelle kann von ernften Begebenheiten mit tragiſcher 
Katafteophe bis zur bloßen Poſſe alle Töne durchlaufen, aber 
immer fol fie im der wirklichen Welt zu Haufe ſeyn, des— 
wegen liebt fie auch Die ganz beftinmten Angaben von Ort, 
Zeit und Namen ber Perfonen. Daher muß fie ben Menſchen 35 
in ber Regel nad feinem Naturftande nehmen, db. b. mit 
allen den Schwähen, Leidenſchaften und ſelbſtiſchen Trieben, 
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welche der ungeläuterten Natur anhängen, Sie fell 
Weltlauf ſchildern, wie er ift; fie darf — die Fr 
allgemeinen nicht über Gebühr vereveln. — 
Anſtoß? Man kaun erwiedern: die Welt a aus an -· 
5 ftößig für den, ber ihr Treiben jo geradehin ars Mufter 
ber Nachfolge annehmen wollte, Es giebt dafür fein andres 
Gegenmittel als ber verftändige Blick und bie 
ficht, und diefe ift e8 eben, welche der Novellift hervorrufen 
will, indem er die Gemeinheit der Motive leinesweges [451] 
10 verkleidet. Aber warıım, könnte mar wieder eimvenden, muß 
denn die Sittſamkeit jo häufig verlegt, warum die ganze 
feandalöfe Chronik ausgekramt werden? — Ich weiß wohl, 
daß ſich Cervantes bey feinen Novellen ftrengere Gejege auf⸗ 
gelegt, und werbe noch Gelegenheit haben von biefem freiss 
15 würbigen Streben zu reden. Allein wie meifterlih er auch 
die Schwierigkeit zu umgehen weiß, und fid in dieſen Feſſeln 
bewegt, fo ift doch nicht zu läugnen, daß die Gattung dadurch 
ſehr beſchränkt worden, ja hier und da in ber That ins 
manierirte gefallen ift, mar nehme 4. B. den Zeloso Estremeno. 
2 — Die Sade verhält fih jo. Die Novelle ift eine Ger 
icichte außer der Gefhichte, fie erzähft folglich merhoitrbige 
Begebenheiten, bie gleihfam hinter dem Rücken der bilrger⸗ 
lichen Berfaffungen und Anoronungen vorgefallen find. Dazır 
gehören theils feltfame Bald ginftige bald ungünftige Abe 
235 wechfelungen des Güde, theild ſchlaue Streihe, zur Ber 
fviebigung der Leidenſchaften unternommen. Das erſte giebt 
bauptfählih die tragifchen und eruften, das legte die komiſchen 
Novellen. [452] Ih habe ſchon bemerkt, daß Lift, Betrug und 
dadurch veranfaßter Irrthum komiſche Motive fine. Nun iſt 
30 das Ligen zwar ſchlechthin umfittlih und müßte als ſolches 
beleidigen; deswegen befteht eben die komiſche Darftellungs- 
weife darin, die fittlihe Beurtheilung entfernt zu halten, und 
die Menfhen als bloße Naturkräfte mit ihrem Berftande, 
törperlichen Cigenfiaften, Schönheit, Ingend, Alter, u. {. 1. 
35 gegen einanber wirken zu laſſen. So ergögt das — 
misbilligende durch den Aufwand von Scharfſinn bey 
Erfindung geheimer Mittel zu einem Zweck, durch bie —* 
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[&and III des zweiten Eurfus. 6®] Ben nad 
dem Boccaz; Königin von Navarra. — Keine Ausbildung 
bes Romans nad) ihm. Den Epaniern fberlaffe. Epoche. 
Große mit dem Boccaz geſchloſſen.] 

Wichtigkeit des Begriffs ver Schulen. Bet) den Griechen 5 
nah den Stämmen. Dann Wleranbriner. Römiſche Poefie 
aus der Alerandrinifhen Eule. Keine Epochen. — Italihr 
nifche Poefie: Florentinifhe und Fombardifhe Schule. Bocenz. 
Pulci, Poliziano, Lorenzo von Medici, Sannazaro. Lome 
barbiihe: Arioſto, Taſſo, Guarini. Damit zu Ente. Marino. 10 
— Berhältnig des Dante und Petrarca zu beyden. Cha- 
ralter ver herbe, lecke der Florentiner. Auch im Versbau 
mb Eprade. 

Nitterlihe Epopien. Unfäglihe Menge in Italtäntjcher 
Sprache. Verführeriſche Feichtigfeit ver Berfififation. Neigung 15 
zu paffiver Unterhaltung. Vorleſen und Erzählen. Profaifche 
Nitterbücher. Breite. — Borfingen. Morgante maggiore. 
Vermuthlicher Antheil des Polizian und Marfilio Ficino. An— 
fließen an die Gedichte des Boccaz in Octaven]. — Rohheit. 
Art des Witzes bloß im wilführlihen tollen Miſchungen. so 
Gebete und Segen. Anbringen der Ehrbegier in Nebensarten 
und Gefinnungen. Derbheit des Raliäniſchen Wiges überhaupt. 
Von Boccaz an bis Gozzi. Der feine Wit eines Cervantes, 
Ealveron gänzlid unbefamnt. 

Richtung, welde der Morgante maggiore den folgenden * 
Nitterepopden auf die Parodie gab, welche nicht die aus ber 
Sache jelbft hervorgehenbe tiefliegende und feine Jronie 

Bojardo. Umgearbeitet von Berni. 

[6%]. Ariofto. Notiz von ihm in Deutſchland. — Alte 
profaifche Überfegung. BVerfifizirte von Dietrih von bem e6 
Werber. Exiſtirt fie? — Meinhard. Dann Wieland 
Vorrede zum Idris. — Mamillen. Heinfe. Ungefhid in 
ihrer Bewunderung. Werthes. Gries. Mein überfetter 
Gefang. 

Staltäner ſetzen Taſſo höher. Lobenswerth. Sie ftehen 35 
ungefähr auf der gleichen Höhe, 
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Den sterbenden Fechter hält er $ 31 zweifelnd für ein 
Werk des Ktesilaus (Kresilas); in der Geschichte der 
Kunst 9, 2, $ 33 meint er, es sei. ein Herold. Die 
Dresdner Ariadne ist ihm 8. 21 die Gemahlin des Ger- 
manicus; unter den Porträtstatuen der Kaiserzeit kommt 
sie in der Geschichte der Kunst nicht vor. Andere kleine 
Irrtümer, über den Ort, wo Sophokles getanzt haben 
soll, die falsche Gelehrsamkeit in betreff des Paren- 
thyrsus überliess er Lessing zu berichtigen. 

Aber es thut wohl, die Schrift in der frischen Gestalt 
wieder zu sehen, worin sie die Zeitgenossen entzückte 
und zur Reinigung des Geschmacks das Signal gab, so 
wie sie aus Oesers Hause wie eine bewaffnete Minerva 
hervor sprang. Dazu gehören wesentlich auch die drei 
Vignetten von Oeser, die verkleinert, aber wie die Ver- 
gleichung der Originalgrösse der dritten (Sokrates) bei 
Dürr (A. F. Oeser 8. 57) zeigt, im wesentlichen treu 
wiedergegeben werden, gefällig in der Erfindung, in 
der Zeichnung marklos und verschwommen. Die Wahl 
der Gegenstäinde hatte der Schriftsteller selbst getroffen; 
sie wird in den Briefen vom 3. und 4, Juni 1755 
(10, 8. 111. 115) erläutert, Den Titel ziert das Opfer 
der Iphigenie, es ‘ist die Nachahmung‘. Timanthes 
zeichnet die Handlung; auf seiner Tafel steht der Halb- 
vers aus Euripides Iphigenie in Aulis v. 1550 dundeww» 
nerchor sroosels: er weist auf Agamemnon hin, welcher 
an eine Säule gelehnt das Haupt verschleiert, ein Symbol 
des Grundgedankens der Schrift, der Ruhe und Mässigung 
im leidenschaftlichen Affekt. Die Widmungsvignette 
stellt einen Perser dar, welcher seinem Könige das 
Einzige bringt, was er hat, eine Schale Wassers, und 
bezeichnet die Bescheidenheit des Verfassers, welcher 
seinem Fürsten nur eine geringe Gabe überreicht. Das 
dritte Kupfer am Schlusse, künstlerisch das gelungenste, 
hätte man gern mit einem andern vertauscht, Neben 
Sokrates, welcher die drei Grazien meisselt, steht der 
Wasserkasten, durch dessen Gebrauch zur allmählichen 





Hebung des Modells die Technik der Bildhauerkunst 
verbessert werden sollte — ein unglücklicher Versuch, 
der, wie Justi, Winckelmann 1, 8. 424 nachweist, auf 
einem Missverständnis Vasari's beruht. 
Es ist nicht Oesers Radiernadel allein, welche an 
dem Werkchen arbeitete. Auch eine Reihe von Nach- 
richten und Urteilen über neuere Kunstwerke teilte er 
seinem Freunde mit; von der Empörung der Wiener 
Künstler über die Auslieferung der drei Vestalinnen 
1736 wusste er als Augenzeuge zu berichten (S. 22); 
das ungemessene Lob der Kuppelgemälde Grans in der 
Wiener Bibliothek (S. 41), die Bewunderung des Bild- 
hauers Matielli (S. 23), die Anpreisung wmanierierter 
Werke und Meister (vgl. Schlegel’s Werke 12, 8. 337; 
Dürr S. 52) rührt aus Oesers Munde her, ja sogar der 
persönliche Verdruss desselben über die Abweisung seiner 
Entwürfe zur Verzierung des Jagdschlosses Hubertsburg 
(vgl. Werke 1, 8. 106. 10, 8. 110) lagerte sich in 
Winckelmanns Schrift S. 43 ab. Von Oeser endlich 
erbte er den Widerwillen gegen das Schnürkel- und 
Muschelwerk der Mode, so wie die übertriebene Liebe 
der Allegorie, die ihn noch 1766 zu seiner am wenigsten 
gelungenen Schrift begeisterte. Kurz man darf behaupten, 
dass fast ein Viertel der Schrift mehr oder weniger 
unmittelbar Oesern verdankt wurde, Auch die ver- 
steckten Angriffe auf mächtige, in dem Winckel- 
mann zugänglichen Künstlerkreise verhasste Personen, 
v. Heinecke, Oesterreich, Riedel (vgl. den Brief an 
Uden vom 3. Juni 1755. Berendis 25. Juli) gehören 
dazu. Sie haben dazu beigetragen, das Interesse der 
klatschsüchtigen Residenz zu erregen, späteren Lesern, 
wie Goethe richtig bemerkt, das Verständnis erschwert, 
bis Justi die damaligen Verhältnisse ins Licht gestellt 
hat. In der ersten Gestalt scheint die Polemik 
schärfer und deutlicher gewesen zu sein (an Uden 
a. a. O.), für den Druck musste ‘bedächtlicher ver- 
fahren’ werden. Indessen ersparte der Verfasser seine 
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Pfeile für das daranffolgende Sendschreiben und die 
Erläuterungen. 

Ueber neuere Werke war Winckelmann grossenteils 
auf das Urteil seiner Freunde angewiesen; er war fast 
38 Jahre alt geworden, ehe er eine grosse Gemälde- 
sammlung genauer kennen lernte; auch das Gebiet, 
worauf sein Ruhm sich gründet, war damals noch ein 
ziemlich beschränktes. Von den Eindrücken abgesehen, 
welche ihm in Potsdam geworden, aber im Staube der 
Bünauschen Bibliothek erstickt waren, hatte er in Dresden 
eine grössere Zahl antiker Werke, grossenteils in einer 
ungünstigen Aufstellung gesehen; es ist bewundernswert, 
dass sie gleich so richtig gewürdigt wurden. Dazu 
kam die Kenntnis der geschnittenen Steine, worauf ihn 
Lipperts Umgang führte, Durch ihn und durch das im 
Jahr 1720 erschienene Werk von Stosch hatte er sich 
mit denselben vertraut gemacht, daher entlehnt er einen 
grossen Teil seiner Beispiele aus diesem verhältnismässig 
untergeordneten Bereich, versäumt auch nicht, von 
antiken Münzen Nutzen zu ziehen. Sehr umfassend 
war dagegen seine reiche Belesenheit; er macht «ie 
geflissentlich geltend und spickt seine Darstellung mit 
Versen von Algarotti, Addison, alten Dichtern, den 
Sitten der Indianer, führt die Bücher von Ripa, des 
Piles, Wright, Turnbull u. s. w. namentlich oder an- 
spielend an und lässt keine Gelegenheit, sie zu wider- 
legen, vorübergehen. 

Dieses Gemisch von entlehnter und selbständiger 
Kritik mit einer buntscheckigen Gelehrsamkeit giebt 
einem Werke, das Oeser seinen Schülern als ein Evan- 
gelium des guten Geschmacks empfahl, jenen barocken 
und wunderlichen Charakter, den Goethe an ihm walhr- 
nimmt, 

Aber, darf man fragen, was bleibt nach Abzug 
dieses Beiwerks eigenes und bedeutendes übrig? was 
hat der Schrift den Beifall der Zeitgenossen erwirkt, 
und worin bestelit ihr bleibender Wert? 


| 
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‘Die Schrift hat einen unglaublichen Beifall gefunden, 
und es haben mir grosse Kenner ... zum Compliment 
gemacht, dass ich Bahn gebrochen zum guten Geschmack', 
rühmt sich der junge Schriftsteller (a. a. O.). Neben 
Hagedorn, jenem Kenner, war wol das Dresdener 
Publikum grösstenteils auf seiner Seite; es mögen persön- 
liche Stimmungen bei Hofe dazu mitgewirkt haben, dass 
man die Streitschrift, wie man sie anffasste, gegen 
Heinecke und seinen Anhang sogar abschrieb, Schwerer 
wiegt der Beifall unbefangener Richter, Wetteifernd 
übersetzte man das Werk in fremde Sprachen, mehr- 
mals ins französische, ins englische, tnternahm eine 
italienische Bearbeitung; Ehren, welche wenigen prosai- 
schen Büchern widerfahren waren, der deutschen Litte- 
ratur wachsendes Ansehen versprachen, Im Vaterlande 
wunderten sich geschwätzige Kritiker wie Klotz, auf- 
strebende Talente wie Nicolai über den originellen Stil 
und die neuen Ansichten, Lessing fühlte sich angeregt, 
Hamann war geneigt, diesen ersten Versuch über Winckel- 
manns spätere Werke zu setzen, Klopstock verband 
1760 seine lobende Anerkennung mit der Verteidigung 
ehristlicher Conceptionen; das gründlichste und be- 
geisterteste Verständnis fand der Schriftsteller bei dem 
jungen Herder, dessen Verdienste um die Würdigung 
der Antike und insbesondere Winckelmanns Schöll 
trefflich dargestellt hat (Gesammelte Aufsätze 8. 152 ff.). 
In seiner frühesten Schrift 'Fragmente' 1767 preist der 
dreiundzwanzigjährige Jüngling ‘den Ruhm der Deutschen 
selbst unter römischem Himmel', 1769 in den Kritischen 
Wäldern urteilt er: ‘seine erste Produktion von der 
Nachahmung ist mit der reichsten Salbung und gleichsam 
in der aufwachenden Morgenröte seiner Empfindung 
geschrieben‘. Endlich wird die vorliegende Schrift in 
dem ‘Denkmal’ 1781 eindringlich gewürdigt: ‘Winckel- 
manns erste Schrift ward in Oesers Hause geschrieben, 
und Oesers fein andeutender Geist ist bis auf die hohe 
Liebe zur Allegorie in ihr merkbar, In diesem Schriftchen 
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liegt dünkt mich die ganze Knospe von Winckelmanns 
Seele. Was Winckelmann in Rom sehen sollte und 
wollte, trug er schon in sich”. Auch Goethe misst mit 
scharfen Augen die Vorzüge und Müngel der Schrift ab. 
In seinem klassischen Urteil unterscheidet er die vor- 
übergehenden Stimmungen und Abneigungen, welche in 
Dresden damals vorwalteten, das ‘Wunderliche in Stoff 
und Form' von Hauptgedanken, er rühmt die ‘köstlichen 
Grundstellen', den ‘rechten Weg’ zu dem ‘letzten Ziel 
der Kunst, dem richtig aufgesteckten’. 

So ist es in der That. Es war mehr als eine Knospe 
in dieser Erstlingsschrift, auch mehr als eine Morgen- 
röte seiner eigenen Empfindung; es war die Morgenröte 
eines gereinigten Kunstgeschmacks und einer veredelten 
Kunstübung. Mag auch der Gegensatz gegen die italie- 
nische manierierte Kunst, die bis dahin herrschte, 
Winckelmann zum Teil voı) seinen künstlerischen Freunden 
eingeprägt worden sein, erfasst hat er ihn mit einer 
fenrigen Seele, ausgesprochen und zwar zuerst mutig 
nusgesprochen, ausgedrückt in seiner eigenen klassischen 
Schreibart, dem ersten Denkmal einer wissenschaftlich 
gediegenen Prosa. Absicht und Wirkung entsprachen 
einander. Die energische Verurteilung Berninis, des 

grossen Bernini, wie er mit leiser Ironie genannt wird, 
_ und seiner Nachahmer, die entschiedene Ablehnung der 
architektonischen Schnörkeleien, der scharfe Tadel der 
übertriebenen Aktion und des gemeinen Realismus gehen 
d in Hand mit dem begeisterten Lobe der Raphael- 
schen Madonna, der bewundernswürdigen 
© Laokoon. Die Wirkung war ungeheuer, ein Todes- 
eich den Barockstil, ein Wort zur rechten Zeit. 











‚ die freilich nur im Gegensatz 
rküinstelte Grazie und manierierten Affekt ihre 
tung behaupten, sowie Begriff und Forderung 





Vorbemerkung des Herausgebers. 


Der kgl. öffentl. Bibliothek in Dresden verdanke ich 
die Vorlage zum nachstehenden Nendrucke. Die —5* 
ausgabe ist weitläuftig auf vortrefflichem Papier 
grossem Quartformate gedruckt. Die Widmungsblätter 
sind nicht paginiert. - Ausser Oesers Vignetten dienen 
zwei Holzschnitte als Zierrat: ‘ein Kopfleistenornament 
und die Initiale D in einem Ovale, welches von einer 
neckten sitzenden Minerva — ihr Name ist im Eingange 
der Schrift erwähnt — gehalten wird. 

Etwa ein Jahr spüter erschien die Abhandlung 
wiederum zu ‘Dresden und Leipzig. 1756. Im Verlag 
der Waltherischen Handlung.’ Auf dem Titel steht: 
‘Zweyte vermehrte Auflage’, weil im Anschluss an die 
‘Gedanken’ mit eigenen Titelblättern das ‘Sendschreiben 
über die Gedanken’ 8. 45#. und die ‘Erlänterung der 
Gedanken' S. 99 ff. zum ersten Male veröffentlicht werden, 
Diese zweite Auflage der “Gedancken’ ist aber zugleich 
eine verbesserte; darum und weil nur der erste Satz 
vom Verfasser selbst überwacht ward, empfahl sich ein 
Nendruck der äusserst seltenen ersten Ausgabe. 

Aber auch diese wagte ich nicht ganz unverändert 
vorzulegen. 8.17 Z.6 des Neudruckes steht im Originale: 
hat | 25, 19 und 28 Parenthyrfis | 25, 31 der nächte was 
sich allerdings vielleicht erklären liesse | 28, 12 Wlein- 
heim | 28, 23 Theſpis | 32, 32 dieſelben | 33, 25 possano | 
33, 38 de | 37, 25 Aldrovandiniſchen | 39, 35 biefelbe 
müßig | 42, 28 dem statt den | 43, 12 fenere|. Die 
Schwankungen in der Rektion der Praepositionen durften 
nicht geregelt werden; sonst hätte ich den Autor etwa 
zwei Dutzend Male korrigieren müssen. 


B. Seuffert, 





Mm 
Dem 


Aerduclandtigten, Großmãchtigſten 
Fürſten und Herrn, 
SIRAAU 
Friderich Angnfto, 
Könige in Bohlen 2c. Churfürften 
zu Sachſen ꝛc. 





[cm] 


Dem 
Allerdurchlauchtigſten, Großmächtigften 


Fürften und Herrn, 
SIERMAQU 
Friderich Auguſto, 
Könige in Pohlen ꝛc. Churfürſten 


zu Sachſen x. 








Ei. Königl. Majeftät 
lege ich diefe Blätter in tieffter Unterthänigfeit zu Füſſen. 

[VD Die Zuverficht dieſes Unternehmens gründet fih auf 
den Gebraud aus jener goldenen Zeit der Künſte, die durch 
Em. Königl. Majeftät der Welt wieberum in ihrem 5 
gröften Glantz gezeiget wird, 

Zu Auguſti Zeiten würde man geglaubet haben, ein 
Werd, das die Künſte betrift, verlöhre am ſich felbft viel, 
wenn es jemand anders, als dem Auguſt jelbft, dem Vater 
der Künſte, gewidmet worden wäre. 10 

Em. Königl. Majeftät haben die Beſchützung ber 
fhönen Künſte, nebft andern groffen Eigenjchaften dieſes 
Monarhen, als ein Erbtheil vorzüglich erhalten; und ein 
Berfuh Mm den Künſten, von melden Ew. Königl. 
Majeftät [VIN der erleuchteſte Kenner und ber höchſte 16 
Richter find, fan niemand anders, ald Derofelben weifeften 
Entſcheidung zuerft unterworfen werden. 

Es folte billig dem geheiligten Nahmen Ew. Königl. 
Majeftät, welchen vie Künſte verewigen, nichts gemeihet 





werben, als was zugleich der Nachwelt wirbig erfannt werben: 
aber dahin reichten meine Kräfte nicht; und was fan ber 
Majeftät gebracht werben, fo groß und fo erhaben es immer 
ift, was nicht Heim und niedrig erfcheinet in Vergleihung mit 
5 der Höhe berfelben. 
Das wenige, was ich bringe, ſey zugleih ein Opfer fiir 
den Schut-Gott des Reichs ber Kiinfte, deſſen Grentzen VIII] 
ih zu betreten gewaget habe; und Dpfer find allezeit weniger 
durch ſich jelbft, als durch die reine Abficht derſelben, gefällig 
ı0 gewefen: diefe wird fiir mid, das Wort reden. 


Erw. Königl. Majejtät 


allferunterthänigft geborfamfler 
Knecht, 


Windelmanı. 
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[Kopfleiste.] 


Gedanden 


über 
die Nahahmung der Griechifchen Werde in der 
Mahlerey und Bildhauer-Kunſt. 5 


Der gute Gefchmad, welcher fit mehr und mehr burd) 
die Welt ausbreitet, hat fih angefangen zuerft unter bem 
Griehifchen Himmel zu bilden. Alle Erfindungen fremder 
Völder lamen gleihjam nur als der erfte Saame nad 
Griechenland, und nahmen eine andere Natur und Geftalt an ı0 
in bem Lande, welches Minerva, !) jagt man, vor allen 
Fäündern, wegen der gemäffigten Dahres-Zeiten, die fie bier 
angetroffen, den Griechen zur Wohnung angewiefen, als ein 
Land, welches Enge Köpfe hervorbringen würde. 

Der Gefhmad, den diefe Nation ihren Werden gegeben 15 
hat, iſt ihr eigen geblieben; er hat ſich jelten weit von 
Griechenland entfernet, ohne etwas zu ver- [2] liehren, und 
unter entlegenen Himmel- Striden ift er fpät befannt ge 
worden. Er war ohne Zweifel gant und gar frembe unter 
einem Nordiſchen Himmel, zu der Zeit, ba die beyden Künſte, 20 


1) Plato in Timso, edit. Francof. p. 1044. 
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beren groffe Lehrer die Griechen find, wenig Berehrer farben ; 
zu ber Zeit, da bie verehrungswürdigſten Stüde bes Cor 
reggio im Sönigliben Stalle zu Stodholm vor bie enter, 
zu Bebedumg verjelben, gehänget waren. 

5 Und man muß geftehen, daß die Regierung des geoffen 
Auguſts der eigentliche glückliche Zeit-Punct ift, im welchem 
bie Kiünfte, ald eine fremde Colonie, in Sachſen eingeführet 
worden. Unter feinem Nachfolger, dem deutſchen Titus, find 
biefelben dieſem Lande eigen worden, und durch fie wirb ber 

10 gute Gefhmad allgemein, 

Es ift ein ewiges Dendmahl ber Gröffe diefes Monarchen, 
daß zu Bildung des guten Gefhmads die größten Schätze 
aus Italien, und was font volllommenes in der Mahlerey 
in andern Ländern hervorgebracht worden, vor dem Augen 

15 allec Welt aufgeftellet ift. Sein Eifer, die Künſte zu der 
ewigen, a endlich nicht geruhet, bis wahrhafte untrügliche 
Werde Griechiſcher Meifter, und zwar vom erften Range, 
den Künftlern zur Nahahmung find gegeben morben. 

Die reinften Ovellen der Kunft find geöffnet: glüdlich 

®o ift, wer fie findet und ſchmecket. Diefe Qvellen juchen, heißt 
nah Athen reifen; und Dreßden wird nunmehro Athen für 
Kinftler, 

Der einsige Weg fiir ums, groß, ja, wenn es möglich 
ift, unnachahmlich zu werben, it die Nachahmung der Alten, 

3 und was jemanb vom Homer gejagt, daß berjenige ihn bes 
wundern lernet, ver ihn wohl verftehen gelernet, gilt audı 
von ben Kunſt-Wercken ber Alten, fonderlih der Öriehen 
Man muß mit ihnen, wie mit feinem Fremd, belannt 
worben feyn, um ben Laocoon eben jo unnachahmlich als den 

30 Homer zu finden. In folder genauen Bekanntſchafft wird 
man mie Nicoma [3] dus von der Helena des Zeuris 
urtheilen: „Nimm meine Augen”, jagte er zu einen Unwiſſen⸗ 
ben, der das Bild tadeln wollte, „io wird fie dir eine Göttin 

cheinen.“ 

s Mit dieſem Auge haben Michael Angelo, Raphael und 
Poußin die Werde der Alten angeſehen. Sie baben ven 
guten Geſchmack aus feiner Ovelle geihöpfet, und Raphael 
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in dem Lande felbft, wo er ſich gebildet. Man weiß, daß 
er junge Leute nad Griechenland gefchidet, die Ueberbleibſel 
des Alterthums Fir ihm zu zeichnen. 

Eine Bilofänle von —8 alten Römiſchen Hand wird 
ſich gegen ein Griechiſches Urbild allemahl verhalten, wie 5 
Birgils Dido in ihrem Gefolge mit der Diana ımter ihren 
Dreaden verglichen, fi gegen Homers Nauficaa verhält, melde 
jener nachzuahmen geſuchet hat. 

Laocoon war den Künftlern im alten Rom eben das, 
mas er ums ift; des Polyclets Negel; eine volllommene 10 
Negel der Kunſt. 

Ich babe nicht nöthig anzuführen, daß ſich in ben ber 
rübmteften Werden der Griehifchen Künſtler gewiſſe Nach— 
fäßigfeiten finden: der Delphin, welder der Mediceifchen 
Benus zugegeben ift, nebſt den fpielenden Kindern; die Arbeit 15 
des Diofeorides auffer der Hauptfigur in feinem gejchnittenen 
Diomedes mit dem Palladio, find Berfpiele davon, Man 
weiß, daß bie Arbeit ber Nüd-Seite auf den fhönften Miünten 
der Egyptiſchen und Syriſchen Könige ben Köpfen biefer 
Könige felten beyfommt. Groſſe Kinftler find auch in ihren 20 
Nachläßigleiten weife: fie können micht fehlen, ohne zugleich 
zu unterrichten. Man betrachte ihre Werde, wie Lucian den 
Jupiter des Phidias will betrachtet haben; den Jupiter felbft, 
nicht den Schemmel feiner Füſſe. 

Die Kenner und Nachahmer der Griechiſchen Werde finden es 
in ihren Meifter-Stüden nicht allein die ſchönſte Natur, 
fondern noch mehr als Natur; das ift, [4] gewiſſe Ipealifche 
Schönheiten berfelben, die, wie ums ein alter Ausleger des 
Platot) lehret, von Bildern bloß im BVerftande entworffen, 
gemacht find. E) 

Der fhönfte Cörper unter uns wäre vielleicht dem ſchönſten 
Griechiſchen Cörper nicht ähnlicher, ala Iphicles dem Hercules, 
feinem Bruder, war, Der Einflnf eines fanften und reinen 
Himmels würcktte bey der erften Bildung der Griechen, 
frühzeitigen Peibes-Uebungen aber gaben dieſer Bildung bie ss 





) Proclus in Timsum Platonis. 





os Bocchus, nehmen wilrde. Nach biefen gebilbet, würde 
wos ein Theſeus bey Roſen, und nad jenen gebilvet, ein 
Theſeus bey Fleiſch erzogen, werben, wie ein Griedhiſcher 
—* von zwo verſchiedenen Vorſtellungen dieſes Helden 
urtheilete. 
Zu den Leibes⸗Uebungen waren bie groſſen Spiele allen 
1 jungen Griechen ein kräftiger Sporn, und bie Geſetze ver- 
langeten eine zehen monathliche Vorbereitung zu den Olympi⸗ 
ſchen Spielen, und dieſes in Elis, an dem Ort ſelbſt, wo 
fie gehalten wurben. Die größten Preife erhielten nicht alles 
— Männer, ſondern mehrentheils junge Leute, wie Pindars 
»0 Oben zeigen. Dem göttlichen Diagoras !) gleid zu werben, 
war der hochſte Wunfd der Iugend. 
Sehet ben ſchnellen Indianer an, der einem Hirſch zu 
Fuſſe nachfeget: wie flüchtig werden feine Säfte, wie biegſam 
j und ſchnell werben feine Nerven und Muskeln, und wie leicht 
25 wird der gange Bau des Cörpers gemadt, So bildet uns 
Homer feine Helven, umd feinen Achilles bezeichnet er vor⸗ 
‚süglic durch bie Geſchwindigleit feiner Füſſe. 

[5] Die Cörper erhielten durch dieſe Uebungen den groſſen 
er: männlichen Contour, welhen bie Griechiſchen Meifter 
Bildſaulen gegeben, ohne Dunft und überflüßigen Anſatz 
jungen Spartaner muften ſich alle gehen Tage vor ben 
—— naclend zeigen, die benenjenigen, welche anfieugen 
fett zu werden, eine ſtrengere Diät auflegten. Ja es war 
‚eins unter. den @efeten des Pythagoras, fih vor allen über: 
Anfag des Eörpers zu bitten. Es geſchahe vielleicht 


) v. Pindar. Olymp. Od. VII. Arg. & Schol. = 
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aus eben bem Grunde, baf jungen Leuten unter den Griechen 
ber älteften Zeiten, die fih zu einen Wett-Kampf im Ringen 
angaben, während ber Zeit der Borübungen nur Mild-Speife 
zugelaffen war. 

Aller Uebelftand des Cörpers wurbe behutfam vermieden, 5 
und da Alcibiades im feiner Jugend die Flöte nicht molte 
blafen fernen, weil fie das Geficht werftellete, jo folgeten die 
jungen Athenienjer feinem Beyfpiel. 

Mechſtdem war der gantze Anzug der Griechen jo befchaffen, 
daß er der bildenden Natur nicht den geringften Zwang au— 10 
that. Der Wahsthum der ſchönen Form litte nichts durch 
die verfhiedenen Arten und Theile umferer heutigen preffenden 
und Hemmenden Kleidung, jonderlih am Halfe, an Hüften 
und Schendeln. Das ſchöne Geflecht jelbft unter ven Griechen 
mwufte von feinem ängftlihen Zwang in ihrem Putz: Die 15 
jungen Spartanerinnen waren fo leicht und kurtz beffeibet, 
daß man fie daher Hüftzeigerinnen nannte. 

Es ift auch befannt, wie forgfältig die Griechen waren, 
fhöne Kinder zu zeugen. villet in feiner Callipädie zeiget 
nicht fo viel Wege dazu, ale unter ihnen üblich waren. Sie © 
giengen jo gar fo weit, daß fie aus blanen Augen ſchwartze 
zu machen juchten. Auch zu Beförderung dieſer Abſicht er- 
richtete man MWett-Spiele der Schönheit. Ste wurden in 
Elis gehalten: der Preiß beftand im Waffen, bie in dem 
Tempel der Minerva aufgehänget wurden. An gründlichen #5 
und gelehrten Richtern konte es im dieſen Spielen nicht fehlen, 
da die Griechen, wie Ariftoteles berichtet, ihre Kinder im 
Zeichnen unterrichten Lieffen, vornemlich weil [6] fie glaubten, 
daß es gefchicter made, die Schönheit in den Körpern — 
betrachten und zu beurtheilen. 

Das ſchöne Geblit der Einwohner ber mehreſten Sei 
fhen Inſeln, welches gleihwohl mit jo verſchiedenen fremden 
Geblitte vermiſchet ift, und bie vorzliglicen Neitungen des 
ſchönen Geſchlechts daſelbſt, jonderlih auf der Infel Scios, 
geben zugleich eine gegründete Muthmaßung von den Schön 35 
heiten beyderley Geſchlechts unter ihren Vorfahren, bie fi 
rühmeten, urfprünglic, ja älter als der Mond zu jeyn. 
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der Künftler giengen dahin; Socrates den Charmibes, ben 
Avtolycus, den Pufis zu lehren; ein Phidias, aus biefen 
ſchönen Gejhöpfen feine Kunſt zu bereichern. Man lernete 
daſelbſt Bewegungen der Muskeln, Wendungen bes Cörpers: 
man ſtudirte die Umriffe der Görper, oder den Contour an 5 
den Abdruck, ben die jungen Niger im Sande gemacht hatten. 

Das ſchönſte Nadende der Cörper zeigte ſich hier in fo 
mannigfaltigen, wahrhaften und. evlen Stänben und Stellungen, 
in bie ein gebungenes Model, welches in unferen  Academien 
aufgeftellet wird, nicht zu ſetzen tft. 10 

Die innere Empfindung bilvet ben Character der Wahr- 
beit, und der Zeichner, welcher jeinen Academien denſelben 
geben will, wird nicht einen Schatten des wahren erhalten, 
ohne eigene Erjegung desjenigen, was eine umngerührte und 
gleichgiiltige Seele des Models nicht empfindet, noch durch 15 
eine Action, bie einer gewijjen Empfindung oder Leidenſchaft 
eigen ift, ausdrücken Faıt. 

Der Eingang zu vielen Gejpräden des Plate, die er 
in den Gymnaſien zu Athen ihren Anfang nehmen laffen, 
machet uns ein. Bild von ben edlen Seelen der Jugend, umd 20 
läffet uns auch hieraus auf gleichförmige Handlungen und 
Stellungen au diefen Orten ımb in ihren Peibes-Uebungen 
ſchlieſſen. 

[8] Die ſchönſten jungen Leute tantzten unbekleidet auf dem 
Theater, und Sophocles, der große Sophocles, war der erſte, & 
der in feiner Jugend dieſes Schaufpiel feinen Bürgern machte. 
Phryme badete fih im den Eleuſiniſchen Spielen vor ven 
Augen aller Griechen, und wurde beym Herausſteigen aus 
denn Waffer den Künſtlern das Urbild einer. Venus Unabyo- 
mene; und man weiß, daß die jungen Mädgen in Sparta so 
an einem gewiffen Feſte gang nadend vor den Augen ber 
jungen Leute tantzten. Was hier fremde jheinen künte, wird 
erträglicher werben, wenn man bebendet, daß auch die Chriften 
der erften Kirche ohne die, geringfte Verhüllung, jo wohl 
Dinner als Weiber, zu gleicher Zeit und in einem und eben 5 
demfelben Zaufftein getauft, oder untergetaudit worben find. 

Ufo war aud ein jedes Feſt bey dem Griechen eine 
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als dem alten Geſchmack ru ift, vielmahls — 
entdeckte Schönheiten finden 

In den meiſten Figuren neuerer Meifter fiehet man 4 
den Theilen des Cörpers, welche gebrudt find, Heine gar zu 

5 fehr bezeichnete Falten der Haut; dahingegen, mo fid eben 
diejelben Falten in gleihgedendten Theilen Griechiſcher Figuren 
legen, ein fanfter Schwing eine aus ber andern wellenförmig 
erhebt, dergeftalt, daß diefe Halten mur ein Ganges, und 
zufammen nur einen edlen Druck zu machen ſcheinen. Dick 

ı0 Meifterftücte zeigen ums eine Haut, die nicht angefpannet, 
ſondern fanft gezogen ift über eim geſundes Fleiſch, welches 
dieſelbe ohne ſchwülſtige Ausdehnung füllet, und bey allen 
Beugungen der fleiſchigten Theile der Richtung derſelben ver— 
einigt folget. Die Haut wirft niemahls, wie an unſern 

15 Corpern, beſondere und von dem Fleiſch getrennete Heine 
Falten, 

Eben fo unterfheiden fid die nenern Werde von den 
Griechiſchen durch eine Menge Heiner Eindrücke, und 
gar zu wiele und gar zu finnlic gemachte Gritb- [11] chen, 

&o weldhe, wo fie fih iu den Werden der Alten befinden, mit 
einer jparfamen Weißheit, nad) der Maaße verjelben im ber 
vollkommenern und völligern Natur unter ben 
fanft angebeutet, und öfters nur duch ein gelehrtes Gefühl 
bemerdet werben, 

Es bietet fidh hier allegeit die Wahrſcheinlichteit von feldft 
dar, daß in der Bildung der jhönen Griechiſchen Eörper, wie 
in ben Werden ihrer Meifter, mehr Einheit bes gantzen 
Baues, eine edlere Verbindung der Theile, ein reicheres Maaß 
ver Fitlle geweſen, ohne magere Spannungen und ohne wiel 

so eingefallene Höhlungen umferer Cörper. 

Man fan weiter nicht als bis zur Wahrſcheinlichkeit gehen. 
Es verdienet aber diefe Wahrſcheinlichkeit die Aufmerdfamteit 
unferer Künftler und Kenner ber Kunft; und biejes um jo 
viel mehr, ba e8 nothwendig ift, die Verehrung ber Dendmahle 

35 der Griechen von dem ihr von vielen beygemeffenen Vorurtheil 
zu befreyen, um nicht zu fcheinen, der Nachahmung derſelben 
blos durch den Moder ver Zeit ein Verdienſt beyzulegen. 
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Diefer Punct, über welhen die Stimmen der Künftler 
getheilet find, erforderte eine ausflhrlichere Abhandlung, als 
in gegenwärtiger Abſicht geihehen können. 

Man weiß, daß ber groffe Bernini einer bon benen 
gewejen, die ven Griechen den Vorzug einer theil® ſchönern 5 
Natur, theils Mealiſchen Schönheit ihrer Figuren haben ftreitig 
machen wollen. Er war auffer dem der Meynung, daß bie 
Natur allen ihren Theilen das erforderlibe Schöne zu geben 
wiſſe: die Kunſt beftehe darinn; es zu finden. Er hat fich 
gerühmet, ein Vorurtheil abgeleget zu haben, worinn er in ı0 
Anfehung des Reitzes der Mebiceifhen Venus anfänglich 
gewejen, ben er jevod nad) einem mühſamen Stubio bey 
verjchiedenen Gelegenheiten in der Natur wahrgenommen.!) 

[12] Alſo ift e8 die Benus gewefen, welche ihn Schön 
heiten in der Natur entbeden gelehret, die er vorher allein 15 
im jener zu finden genlaubet hat, und die er ohne ber Venus 
nicht würde im der Natur gefuchet haben. Folget nicht daraus, 
daß die Schönheit der Griechiſchen Statuen cher zu entdecken 
ift, ald die Schönheit in der Natur, und daß alfo jene rüh— 
renber, nicht fo fehr zerftreuet, ſondern mehr in eins ver⸗ 20 
einiget, als es dieſe ift? Das Stubium ber Natur muß 
alfo wenigftens ein längerer umd mühfamerer Weg zur Kennt- 
niß des volllommenen Schönen fen, als es das Studium 
der Antiquen ift; und Bernini hätte jungen Künftlern, die 
er allezeit auf das Schönfte in der Natur vorzüglich wieß, 3 
nicht den fürgeften Weg dazu gezeiget. 

Die Nahahmung des Schönen ber Natur ift entweder 
auf einen einzelnen Vorwurf gerichtet, oder fie ſammlet bie 
Bemerkungen aus verfchiedenen einzelnen, und bringet fie in 
eins. Jenes heißt eine ähnliche Copie, ein Portrait machen; 3 
es ift der Weg zu Holländifchen Formen und Figuren. Diejes* 
aber ift der Weg zum allgemeimen Schönen und zu Mealiſchen 
Bildern beffelden; und derſelbe ift e8, dem die Griechen 
genommen haben. Der Unterfhied aber zwiſchen ihnen und 
uns ift biefer: Die Griechen erlangeten dieje Bilder, wären as 


!) v. Baldinucei Vita del Cav. Bernino, 
Litteraturdenkmale des 18. u. 19, Jahrh. 20, 
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auch dieſelben nicht von ſchönern Görpern genommen geweſen, 
durch eine tägliche Gelegenheit zur Beobachtung des Schönen 
ber Natur, die ſich ums hingegen nicht alle Tage zeiget, und 
jelten jo, wie fie der Künſtler wünſchet. 

5 Unfere Natur wird nicht leicht einen fo volllommenen 
Cörper zeugen, vergleichen ber Antinous Admirandus hat, 
und bie Idee wird ſich über vie mehr als menſchlichen Ber 
hältniſſe einer ſchönen Gottheit in dem Vaticaniſchen Apollo, 
nichts bilden können: was Natur, Geift und Kunſt hervor 

10 zu bringen vermögend gewejen, lieget hier vor Augen. 

Ich glanbe, ihre Nachahmung könne lehren, geſchwinder 
Hug zu werben, weil fie hier im bem einen ben Iubegeif 
desjenigen findet, was im ber gangen Natur [13] ansgetheilet 
ift, und in dem andern, wie weit die ſchönſte Natur fid) 

15 über ſich ſelbſt kühn aber weißlih erheben fan. Sie wirb 
(ehren, mit Sicherheit zu denden umd zu entwerfen, indem fie 
bier die höchſten Grenten des menſchlich und zugleich des 
auch Schönen beftimmt fiehet. 

Wenn der Künftler auf diefen Grund bauet, und fid bie 

0 Griechiſche Negel ver Schönheit Hand ımb Sinne führen 
fäffet, fo ift er auf dem Wege, ver ihm fiher zur Nadhe 
ahmung der Natur führen wird. Die Begriffe des Gantzen, 
des Volllommenen in der Natur des Alterthums werben bie 
Begriffe des Getheilten im unferer Natur bey ihm läutern 

» und finnliher machen: er wird bey Entdefung der Schöne 
beiten berfelben diefe mit dem volllommenen Schönen zu ver⸗ 
binden wiſſen, und durch Hülfe der ihm beftändig gegenwärtigen 
erhabenen Formen wird er ſich felbft eine Negel werven, 

Alsdenn und nicht eher Fam. er, fonderlic ber Mahler, 

»0 ſich der Nachahmung der Natur überlaffen in ſolchen —— 
wo ihm bie Kunft verftattet, von dem Marmor a 
wie in Gewändern, und fid mehr Freyheit zu geben, wie 
Poußin gethan; denn „verjenige, welder beftänbig 
nachgehet, wird niemahls voraus fommen, und welder 

35 aus fich felbft michts gutes zu machen weiß, wird fi auch 

ber Sachen von anderen nicht gut bedienen,“ wie Michael 

Angelo jagt. - 





— — 
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in beyden. uphranor, der nad des Zeuris Zeiten ſich 
bervor that, wird vor dem erften gehalten, der bemfelben bie 
erhabenere Manier gegeben. 

Viele umter den neueren Künſtlern haben ben ? 

5 hen Contour nachzuahmen gefuchet, und faft niemanden 
8 gelungen. Der groffe Rubens ift weit entfernt von 
dem Griechiſchen Umrif ber Görper, und in bemenj 
unter feinen [15] Werden, bie er vor feiner Reiſe = 
alien, und vor dem Stubio ber Antiquen gemadet hat, am 

10 weiteften, 

Die Linie, welhe das Völlige der Natur don dem Ueber 
flüßigen derſelben fheidet, ift fehr Mein, und die gröften 
neueren Meifter find über dieſe nicht allezeit greifliche Grentze auf 
beyden Seiten zu jehr abgewichen. Derjenige, weldher einen 

15 ausgehungerten Contour vermeiden wollen, ift in die Schwulſt 
verfallen; der biefe vermeiden mollen, in das Magere. 

Michael Angelo ift vielleiht der einzige, von dem man 
fagen könnte, daß er das Alterthum erreichet; aber nur in 
ftarden mufeulöfen Figuren, in Cörpern aus ber Helben-Zeit; 

20 nicht in zärtlich jugendlichen, nicht in weiblichen Figuren, 
welche unter feiner Hand zu Amazonen geworben find. 

Der Griehifhe Kinftler hingegen hat feinen Contour im 
allen Figuren wie auf die Spitze eines Haars gejeßt, auch 
in den feinften und mühfamften Arbeiten, dergleihen auf 

2% gejchnittenen Steinen if, Man betrachte den Diomebes und 
ben Perſeus des Dioſcorides; ) den Hercules mit der Pole 
von ber Hand bes Teucers,) und beiwundere die hier unnach⸗ 
ahmlichen Griechen. 

Parrhaſius wird insgemein vor den ftärdften im Contour 

0 gehalten. 

Anh unter den Gewändern der Griechiſchen Figuren 
herrſchet der meifterhafte Contour, als die Haupt-Abficht des 

Kinftlers, der auch durch den Marmor hindurd ben ſchönen 
Bau feines Cörpers wie durch ein Coiſches Kleid zeiget. 


3 ‘) v. Stosch Pierres v. pl. XXIX, XXX v. Mus, 
For 7. I.eVv. ai ? 
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Die im hohen Stil gearbeitete Agrippina, und bie drey 
Beftalen unter den Königlichen Antiquen in Dreßden, vers 
bienen hier als groffe Mufter angeführet zu werben. Agrip— 
pina ift vermuthlich nicht die Mutter des Mero, ſondern bie 
ältere Agrippima, eine Gemahlin des Germanicus. Sie hat 5 
fehr viel Aehnlichleit mit [16] einer vorgegebenen ftehenven 
Statue eben diefer Agrippina in dem Vorſaal der Bibliothec 
zu St. Marco in Benedig.!) Unfere ift eine ſitzende Figur, 
aröffer als die Natur, mit geſtütztem Haupt auf bie rechte 
Hand. Ihr ſchönes Geſicht zeiget eine Seele, vie im tiefen 10 
Betrachtungen verſenckt, und vor Sorgen und Summer gegen 
alle äuffere Empfindungen fühlles ſcheinet. Man könnte 
muthmaſſen, der Kitnftler habe die Heldin in dem betrübten 
Augenblick vorftellen wollen, da ihr die Verweifung nad der 
Inſel Pandataria war angelünbiget worben. 1 

Die drey Veftalen find unter einem boppelten Titel ver- 
ehrungswürdig. Sie find bie erften groffen Entdeckungen von 
Herculanum: allein was fie noch ſchätzbarer macht, ift bie 
groffe Manier im ihren Gewänbern. Im dieſem Theil ber 
Kunft find fie alle drey, ſonderlich aber diejenige, welde zo 
geöffer ift als die Natur, der Farneſiſchen Flora und anderen 
Griechiſchen Werden vom erften Range beyzufegen. Die zwo 
andern, groß wie bie Natur, find einander jo ähnlich, daß fie 
von einer und eben berjelben Hand zu ſeyn feinen ; der Kopf 
und der Haarputz unterſcheiden fie allein. Und da alle Eopien #5 
härter und fälter find, als ihre Urbilver, folten fie auch von 
ver beften Hand, ja durch dem Meifter felbjt nach feinem 
eigenen Werd gemacht ſeyn, wie ein Griechiſcher Kunſtrichter 
lehret; fo wird man dennoch nicht jagen fönnen, daß die eine 
von biefen BVeftalen eine Copie von der andern ſey, mas so 
das Gewand betrift. 

Das Haupt diefer beyden Figuren ift mit feinem Schleyer 
bedecket, welches ihnen aber den Titel der Veſtalen nicht ftreitig 
machet; da erweiflich ift, daß fic auch anderwerts Priefterinnen 


') v. Zanetti Statue nell’ Antisala della Libreria di S.Marco, 85 
Venez. 1740, fol. 








der Veſta ohne Schleyer finden. Ober es ſcheinet vielmehr 
aus ben ftarden Falten des Gewandes hinten am Halfe, daß 
ber Schleyer, welcher fein abgeſondertes Theil vom Gewanbe 
ift, wie an der größten Veſtale zu ſehen, Hinten über— 

5 geichlagen Liege. 

Es verbienet der Welt bekannt gemacht zu werben, daß 
dieſe drey göttlichen Stüde die erften Spuren gezeiget zur 
nachfolgenden Entvedung der unterirrdiſchen Schäge von ber 
Stabt Herculanum. 

ı [17] Sie kamen au das Tageliht, da annoch das Ans 
enden derſelben gleichfam unter der Vergefjenheit, fo wie bie 
Stadt jelbft, unter ihren eigenen Ruinen vergraben und ver— 
ſchüttet lag: zu der Zeit, da das traurige Schidfal, welches 
diefen Ort betroffen, nur faſt noch allein durch des jüngern 

15 Plinius Nachricht von dem Ende feines Vetters, melches ihn 
in ber Verwüftung von Herculanum zugleich mit ütbereilete, 
befannt war. 

Diefe groffen Meifterftüde ver Griechiſchen Kunft wurben 
ſchon unter den deutſchen Himmel verjeget, und bajelbft ver- 

20 ehret, da Neapel noch nicht das Glück hatte, ein eintziges 
Hereulaniſches Dendmahl, jo viel man erfahren können, auf 
zumeifen. . 

Sie wurden im Jahr 1706. im Portiei bey Neapel in 
einem verjchütteten Gewölbe gefumben, da man ben Grund 

2 grub zu einem Landhauſe des Printen von Elbeuf, und fie 
famen unmittelbar hernach, nebjt andern daſelbſt entdedten 
Statuen in Marmor und Ertzt, im den Beſitz des Bringen 
Eugens nah Wien. 

Diefer groſſe Kenner der Künfte, um einen vorzliglichen 

0 Drt zu haben, wo biejelben könten aufgeftellet werben, hat 
vornehmlich, fiir diefe drey Figuren eine Sala terrena bauen 
laſſen, wo fie gant; allein ihren Pla befommen haben. Die 
ganze Academie und alle Künftler in Wien waren gleichſam 
in Empörung, ba man nur noch gan dundel von verjelben 

3 Verlauf jprah, umd ein jeder fahe venfelben mit betrüßten 
Augen nad, als fie von Wien nah Dreßden fortgeführet 
wurden. 
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alten Mahlereyen, und fonberlid bie alten Bruft-Bilver. Der 
ihöne Caracalla unter den Königlihen Antigen in Drefiben 
fan dieſes beftätigen. 

In den neuern Zeiten hat man ein Gewand über das 

5 anbere, und zuweilen ſchwere Gewänber, zu legen — 
nicht in jo ſanfte und flieſſende Brüche, wie der Alten ühre 
find, fallen können. Diefes gab folglich Anlaß zu der neuen 
[19] Manier der groſſen Partien in Gewändern, in welcher 
der Meifter feine Wiſſenſchaft nicht weniger als in ber 

10 gewöhnlihen Manier der Alten zeigen Tan. 

Earl Maratta und Frans Solimena können im 
Urt vor bie gröften gehalten werden. Die neue Veuetianiſche 
Schule, welche noch weiter zu gehen gefuchet, hat diefe Manier 
übertrieben, und indem fie nichts als groffe Partien geſuchet, 

15 find ihre Gewänder dadurch fteif und bledern morben. 

Das allgemeine vorzitgliche Kennzeichen der Griechiſchen 
Meifterftüice ift endlich eine edle Einfalt, und eine ftille Gröffe, 
fo wohl in ber Stellung als im Ausprud. So wie bie 
Tiefe des Meers allezeit ruhig bleibt, bie Oberfläche mag 

sono jo wüten, eben jo zeiget der Ausdruck in ben 
der Griechen bey allen Leidenſchaften eine groffe und gejekte 
Seele 


Diefe Seele ſchildert fi in dem Geficht des Laocoons, 

und nicht in dem Geficht allein, bey dem heftigiten Leiden. 
% Der Schmerk, welher fih in allen Musteln und Sehnen 
des Cörpers entvedet, und den man gang allein, ohne das 
Gefiht und andere Theile 3 u betradhten, an ben ſchmertzlich 
eingezogenen Unter -?eib — ſelbſt zu empfinden glaubet ; 
diefer Schmertz, fage ich, äuſſert ſich dennoch mit feiner Wuth 
so in dem Geſichte und in der gansen Stellung. Er erhebet 
fein ſchreckliches Geſchrey, wie BVirgil von feinem Paocoon 
finget: Die Deffuung des Mundes geftattet es nicht; es iſt 
vielmehr ein ängſtliches und beflemmtes Seufzen, wie es 
Sadolet bejhreibet. Der Schmerk des Cörpers und bie Gröffe 

3 ber Seele find durch den gantzen Bau der Figur mit gleicher 
Stärde ausgetheilet, und gleichſam abgewogen. Laocoon leidet, 
aber er leidet wie des Sophocles Philoctetes: fein Elend 
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gehet uns bis an die Seele; aber wir wünſchten, mie dieſer 
groffe Mann, das Elend ertragen zu können. 

Der Ausdruck einer jo groffen Seele gehet weit über die 
Bildung der ſchönen Natur: Der Künſtler muſte die Stärde 
des Geiftes in fich felbft ‚fithlen, melde er feinem Marmor 5 
einprägete. Griechenland hatte Künſtler und Weltweijen in 
einer [20) Perfon, und mehr als einen Metrovor. Die 
Weisheit reihte der Kunft die Hand, und bließ den Figuren 
verfelben mehr als gemeine Seelen ein. 

Unter einem Gewande, welches ver Kiünftler dem Paocoon 10 
als einem Priefter hätte geben follen, würde uns fein Schmerk 
nur halb fo finnlich gewefen ſeyn. Bernini hat jo gar ben 
Anfang der Wirdung des Gifts der Schlange in dem einen 
Schendel des Paocoons am der Erſtarrung deſſelben entveden 
wollen. 15 

Alle Handlungen und Stellungen der Griechiſchen Figuren, 
bie mit biefem Character der Weißheit nicht bezeichnet, jonbern 
gar zu feurig und zu wild waren, verfielen in einen fehler, 
ben die alten Künſtler Parenthyrſus nannten. 

Je ruhiger der Stand des Cörpers ift, deſto geſchickter 20 
ift er, den wahren Character der Seele zu ſchildern: in allen 
Stellungen, die von dem Stand der Nuhe zu jehr abweichen, 
befindet fih die Seele nicht in dem AJuftand, der ihr ber 
eigentlichfte ift, fonbern in einem gewaltfamen und erzwungenen 
Zuftand. Kentlicher und Gezeichnender wird bie Geele in = 
heftigen Leidenſchaften; groß aber und edel ift fie in dem 
Stand der Einheit, in dem Stand der Ruhe. Im Paocoon 
würde ber Schmert, allein gebildet, Parenthyrſus geweſen 
ſeyn; der Künftler gab ihm daher, um das Bezeichnende und 
das Edle der Seele in eins zu vereinigen, eine Action, bie 30 
dem Stand der Ruhe in ſolchem Schmerk bie nächte war. 
Aber in dieſer Ruhe muß bie Seele durch Züge, die ihr 
und feiner andern Seele eigen find, bezeichnet werben, um fie 
ruhig, aber zugleich, wirdfam, ftille, aber nicht cleitguus 
ober ſchläfrig zu bilden. 

Das wahre Gegentheil und das dieſem entgegen Ada 
äußerfte Ende ift der gemeinfte Geſchmack der heutigen ſonderlich 
















angehenden Hünftler. Ihren Beyfall verbienet nichts, als worin 
ungewöhnliche Stellungen und Handlungen, die eim freches | 
Feuer begleitet, bereichen, welches fie mit Geift, mit Frau 
chezza, wie fie reden, ausgeführet heiffen. Der Liebling ibrer 
5 Begriffe ift der Contrapoft, der bey ihnen ber aller 
jelbft gebilveten Eigenfhafften eines volltommenen [21] Werds 
ber Kunſt if. Sie verlangen eine Seele in ihren Figuren, 
die wie ein Comet aus ihrem Creyfe weichet; fie wümſchten 
in jeder Figur einen Ajax und einen Gapaneus zu fehen, 
Die ſchönen Kinfte haben ihre Jugend fo wohl, wie 
Menſchen, umd der Anfang biefer Künfte ſcheinet 
Anfang bey Künftlern gewejen zu feyn, wo nur das 
teabende, das Erftaunende gefällt. Solche Geftalt —* die 
Tragifche Mufe des Aeſchylus, ımd fein Agamemnon ift zum 
15 Theil durch Hyperbolen viel dundler geworben, als alles, 
was Heraflit geſchrieben. Bielleiht haben bie erſten Grie 
chiſchen Mahler nicht anders gezeichnet, als ihr erfter guter 
Tragicus gebichtet hat. 
Das Heftige, das Flüchtige gehet in allen menihlihen 
0 Handlungen voran; das Geſetzte, das Gründliche folget zulekt. 
Diefes letztere aber gebrauchet Zeit, es zu bewundern; es ei 
nur groffen Meiftern eigen: heftige Leidenſchaften find ein 
Bortheil auch für ihre Schüler. 
Die Weifen in ber Kunſt wiſſen, wie ſchwer dieſes ſchein⸗ 
3 bare nachahmliche iſt 


EB 
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ut sibi quivis 
Speret idem, sudet multum frustraque laboret 
Ausus idem. 
HOR, 


Pa Fage der groffe Beiden hat —— — 
erreichen können les ift im Bewegung 
en und man wird im der Betrachtung derſelben getheilet 
und zerftreuet, wie in einer Geſellſchaft, wo alle Perſonen 
jugleich reden wollen. 
Die edle Einfalt und ſtille Gröſſe ver a 
iſt zugleich das wahre Kennzeichen der Griechiſchen 








Schriften aus den beften Zeiten; ver Schriften aus Soerates 
Schule, und diefe Eigenfhaften find es, welche bie vorzügliche 
Gröffe eines Raphaels mahen, zu welcher er durch bie Nach— 
ahmung der Alten gelanget ift. 

[22] Eine fo ſchöne Seele, wie die feinige war, in einem 5 
fo fhönen Cörper wurde erfordert, ben wahren Character der 
Alten in neueren Zeiten zuerft zur empfinden und zu entdecken, 
und was fein gröftes Glück war, ſchon in einem Alter, im 
welhem gemeine und halbgeformte Seelen über die wahre 
Gröffe ohne Empfindung bleiben. 10 

Dit einem Auge, welches dieſe Schönheiten empfinden 
gelernet, mit biefem wahren Gejchmad des Alterthums muß 
man fi feinen Werden nähern. Alsdenn wird uns bie 
Ruhe ımb Stille der Hauptfiguren in Naphaels Attila, 
welche vielen leblos feinen, jehr bedeutend und erhaben feyn, 15 
Der Römische Bifhof, der das Borhaben des Königs der 
Hımnen, auf Rom loßzugehen, abwendet, erſcheinet nicht mit 
Geberden und Bewegungen eines Redners, fonbern als ein 
ehrivürbiger Mann, der blos durch feine Gegenwart einen 
Aufruhr ftillet; wie derjenige, den uns Virgil befchreibet ) 

Tum pietate gravem ac meritis si forte virum quem 


Conspexere, silent arrectisque auribus adstant. 
AEN. 1. 


mit einem Gefiht voll göttliher Zuverfiht vor den Augen 
des Wüterichs. Die beyden Apoftel ſchweben nicht wie Witrge- 
Engel in den Wolden, fondern wenn es erlaubt ift, das 
Heilige mit dem Unheiligen zu vergleihen, wie Homers 
Jupiter, der durch das Winden feiner Augenlieder den Olympus 
erichüttern madt. 

Algardi in feiner berühmten Vorftellung eben dieſer Ge— 0 
ſchichte im halb erhobener Arbeit, an einem Altar ber 
St. Peters⸗Kirche in Nom, hat die wirdjame Stille feines 
groffen Vorgängers den Figuren feiner beyden Apoſtel nicht 
gegeben, over zu geben verftanden. Dort erjheinen fie wie 
Gefandten bes Herrn ber Heerſchaaren: bier wie fterbliche 35 
Krieger mit menſchlichen Waffen. 








18 


auch biefelben nicht won ſchönern Görpern genommen. 

durch eine tägliche Gelegenheit zur Beobadhtung des 

ber Natur, bie fih uns hingegen nicht alle Tage zeiget, und 
felten fo, wie fie der Künſtler witnfdhet, 

} Unfere Natur wird nicht leiht einen jo volllommenen 
Görper zeugen, dergleichen der Antinous Admirandus bat, 
und bie Idee wird ſich über bie mehr als menſchlichen Vers 
häftniffe einer ſchönen Gottheit in dem Vaticaniſchen Apollo, 
nichts bilden fünnen: was Natur, Geift und Kımft hervor 

10 zu bringen vermögend gewefen, lieget hier vor Augen. 

Ih glaube, ihre Nachahmung könne lehren, geſchwi 
Hug zu werben, weil fie hier in dem einen bem 
desjenigen, findet, was in ber ganten Natur [13] au 
ift, und in bem andern, ie weit die ſchönſte Natur fi 

15 über fih ſelbſt kUhn aber weißlih erheben fan. Sie wird 
lehren, mit Sicherheit zu dencken und zu entwerfen, inben fie 
bier die höchſten Grenten des menſchlich und zugleich bes 
göttlih Schönen beftimmt fichet. 

Wenn der Kunſtler auf dieſen Grund bauet, und ſich die | 

0 Griechiſche Regel der Schönheit Hand und Sinne führen 
läffet, fo ift er auf dem Wege, ver ihn ficher zur Nadhe 
ahmung der Natur fiihren wird. Die Begriffe des Ganten, 
des Bollfommenen in der Natur des Alterthums werbem bie 
Begriffe des Getheilten in unferer Natur bey ihm — 

»5 und ſinnlicher machen: er wird bey — der 
heiten derſelben dieſe mit dem volllommenen Schönen — 
binden wiſſen, und durch Hülfe der ihm beſtändig gegenwärtigen 
erhabenen Formen wird er ſich ſelbſt eine Regel werden. 

Alsdenn und nicht eher Fam er, jonberlid der Mahler, 

so fi der Nahahmung der Natur überlaffen in ſolchen Fällen, 
wo ihm die Kunſt verftattet, von dem Marmor a 
wie in Gewänbern, und fid) mehr Freybeit zu geben, wie 
Poußin gethan ; denn „derjenige, welder beftänbig andern 


nadgehet, wird niemahls voraus kommen, und 
35 aus ſich ſelbſt nichts gutes zu maden weiß, wird | 


ber Sachen von anderen nicht gut bedienen,“ wie 


Angelo jagt. 
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ſtimmtere und zuverläßigere Regeln, als die bey ums ger 
bräuchlich find, nothwendig jeyn geführet worden. 

Der gewöhnliche Weg unferer Bildhauer ift, über ihre 
Modelle, nachdem fie diefelben wohl ausftndivet, und aufs 
Befte geformet haben, Horizontal und Perpendiculars?inien 5 
zu. ziehen, bie folglih einander durchſchneiden. Alsbenn ver 
fahren fie, wie man ein Gemählve durch ein Gitter verfünget 
und vergröffert, und eben jo viel einander durchſchneidende 
Linien werben auf den Stein getragen. 

Es zeiget alfo ein jedes Heines Viered des Modells feine 10 
Flaächen⸗Maaße auf jedes groffe DViered des Steins a. 
Allein weil dadurch nicht der cörperlihe Inhalt beftimmet 
werben fan, folglid) auch weber der rechte Grab der Erhöhung 
und Vertiefung des Modells hier gar genau zu bejehreiben ift: 
jo wirb der Künftler zwar feiner künftigen Figur ein gewifjes 15 
Berhältnif des Modells geben lönnen: aber da er ſich nur 
ber Kenntniß feines Auges iütberlaffen muß, fo wird er bes 
ftändig zweifelhaft bleiben, ob er zu tief oder zu flach nad) 
feinem Entwurf gearbeitet, ob. er zu viel oder zu wenig Maffe 
weggenommen. PN) 

Er Fan auch weder den äufferen Umriß nocd denjenigen, 
welcher die inneren Theile des Modells, ober Diejenigen, 
welche gegen das Mittel zu gehen, oft nur wie mit einem 
Hauch anzeiget, durch ſolche Pinien beftimmen, durch bie er 
gang untrüglich und ohne die geringfte Abweichung eben bie = 
felben Umriffe anf feinen Stein entwerfen lönnte. 

Hierzu kommt, daß im einer weitlänftigen Arbeit, welche 
der. Bildhaner allein nicht beftreiten kan, er fi der Hand 
feiner Gehülfen bedienen muß, bie nicht allezeit geſchickt find, 
bie Abfichten von jemem zu erreichen. Geſchiehet es, daß ein» so 
mahl etwas verhauen ift, weil unmöglich mac dieſer Art 
Grengen der Tiefen können gefeßet werben, fo ift ber Fehler 
unerſetzlich. 

[27] Ueberhaupt iſt hier zu merden, daß derjenige Bild: 
hauer, der ſchon bey der erſten Bearbeitung feines Steins as 
feine Tiefen bohret, fo weit als fie reihen ſollen, und bie 
felben nicht nad) und nach ſuchet, jo, daß fie durch bie legte 








Zum Gopiven der Antiquen, mit denen man nicht mad) 
Gefallen umgehen fan, behalten die Bley-Faden nod bie itzo 
ihren Werth, und man bat diefe Arbeit nod nicht leichter 
und fiherer machen können: aber im Arbeiten nad einem 
Modell ift diefer Weg aus angezeigten Gründen nicht ber 5 
ſtimmt genug. 

Michael Angelo bat einen vor ihm unbelannten Weg ge 
Hommen, und man muß ſich wundern, da ihn die Bildhauer 
als ihren geoffen Meifter verehren, daß vielleicht niemand 
unter ihnen fein Nachfolger geworben. 10 

Diefer Phivias neuerer Zeiten und der gröfte nad den 
Griechen ift, wie man vermuthen könte, auf die wahre Spur 
feiner groſſen Pehrer gelommen, wenigitens ift fein anderes 
Mittel der Welt bekannt geworben, alle möglich ſinnlichen 
Theile und Schönheiten des Modells auf ber Figur jelbft 15 
hinüber zu tragen und auszudrüden. 

Baſari hat diefe Erfindung deffelden etwas unvolllommen 
befhrieben !): der Begriff nad deſſen Bericht ift folgender: 

[29] Michael Angelo nahm ein Gefäß mit Waffer, in 
welches er jein Modell von Wachs oder von einer harten % 
Materie legte: Er erhöhete daſſelbe allmählig bie zur Ober 
fläche des Waſſers. Alſo entdeckten ſich zuerft bie erhabenen 
Theile, und die vertieften waren bevedt, bis endlich das 


") Vasari Vite de’ Pittori, Seult. & Archit. edit. 1568. 
Part. II. p. 776.-- „quattro prigimi bozzali, che possono in- % 
segnare a cauare de' marmi ure con un modo sicuro da 
non istorpiare i sassi, che il modo & quesio, ches’ e' si pigliassi 
una figura di cera ö 1 altra —J— dura, e si — 2 
giacere in una conca d' acqua, la quale acqua essendo per 
sua nalura nella sua sommitä piana e pari, alzando — 30 
figura & poco & poco del pari, cosi vengono a scoprirsi prima 
le parti piu rileuate e & nascondersi i fondi, cioö le parti pi 
basse della figura, tanto che nel fine ella cosi viene scoperla 
tutta. Nel medesimo modo si dehbono cauare con lo scarpello 
le figure de‘ marmi, prima scoprendo le parti piu rileuate, e % 
di mano in mano le piu [29) basse, il quale modo si vede 
osservato da Michel Agnolo ne' sopra detti prigioni, i quali 
Sua Eccellenza vuole, che seroino per esempio de suoi 
Accademici“ 


Litteraturdenkmale des 18. u. 19, Jahrh. 20, 3 
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anderer Theil feines Modells fihtbar geworben, jo wurde er 
auch, jo weit er blos war, bearbeitet, und fo verfuhr er mit 
allen erhabenen Theilen. 

Es wurde mehr Waffer abgelaffen, bis auch bie Ber- 
tiefungen hervor lagen. Die Grade des Kaftens zeigten ihn 3 
allemahl die Höhe des gefallenen Waffers, und bie Fläche 
des Waſſers vie äuſſerſte Grund-Linie der Tiefen an. Eben 
fo viel Grave auf feinem Stein waren feine wahre Maafie. 

Das Waſſer befhrieb ihm nicht allein die Höhen und 
Tiefen, jondern auch den Contour feines Modells; und ber 10 
Naum von den inneren Seiten des Kaſtens bis an ben 
Umriß der Linie des Waſſers, deſſen Gröffe die Grabe der 
anderen zwey Seiten gaben, war im jedem Punct das Maaß. 
wie viel er von feinem Stein wegnehmen konnte. 

Sein Werd hatte minmehr- die erfte aber eine richtige 15 
Form erhalten. Die Fläche des Waffers hatte ihm eine 
Linie -befchrieben, von welcher die Aufferften Puncte ber 
Erhobenheiten Theile find. Diefe Pinie war mit dem Fall 
des Waffers in feinem Gefäffe gleichfalls wagrecht fortgeritdet. 
und der Künftler war diefer Bewegung mit feinem Eiſen 20 
gefolget, bis dahin, wo ihm das Wafjer den niebrigften 
Abhang der erhabenen Theile, ver mit den Flächen zufammen 
fließt, bloß zeigete. Er war alfo mit jebem verjiingten 
Grab in dem Kaſten feines Modells einen gleich gefesten 
gröfferen Grad auf feiner Figur fortgegangen, und auf biefe * 
Art hatte ihm bie Pinie des Waſſers bis über den äufferften 
Contour in feiner Arbeit geführet, fo, daß das Modell nıms 
mehro vom Waſſer entblößt Ing. 

[31] Seine Figur verlangte die ſchöne For. Er goß 
von neuen Waffer auf fen Modell, bis zu einer ihm bien- 30 
lichen Höhe, und alsdenn zehlete er die — des Kaſtens 
bis auf die Linie, welche das Waſſer beſchrieb, wodurch er 
die Höhe des erhabenen Theils erfahe.” Auf eben denſelben 
erhabenen Theil feiner Figur legte er ſein Richtſcheid voll: 
fonmen wageredht, und bon der unterften Linie defjelben nahm 35 
er die Maaße bis auf die Vertiefung. Fand er eine gleiche 
Anzahl verfüngter umd gröfferer Grabe, jo war biefes eine 

3* 
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wenn man aus einzelnen Fällen, von dem Pferde des 
Marcus Aurelius, von den beyden Pferden in Monte 
Cavallo, ja von den vorgegebenen Pufippifchen Pferden über 
dem Portal der S. Marcus- Kirche in Venedig, von dem 
Farneſiſchen Ochfen und den übrigen Thieren dieſes Gruppo, 5 
ſchlieſſen darf. 

Es ift hier im Vorbeygehen anzuführen, daß die Alten 
bey ihren Pferden die Diametralifhe Bewegung der Beine 
nit beobachtet haben, wie an den Pferden in Venedig und 
auf alten Miüngen zu fehen ift. Einige Neuere find ihnen 10 
hierinn aus Unwiſſenheit gefolget, und fo gar vertheibiget 
mworben. 

Unfere Landſchaften, ſonderlich der Niederländiſchen Mahler, 
haben ihre Schönheit vornehmlich dem Oel-Mahlen zu dancken: 
ihre Farben haben dadurch mehrere Kraft, Freudigleit und 15 
Erhobenheit erlanget, und die Natur ſelbſt unter einem bidern 
und feudtern Himmel hat zur Erweiterung der Kunſt in 
diefer Art nicht wenig bengetragen. 

[85] Es verdienten die angezeigten und einige andere 
Borzüge der neueren Mahler vor den alten, in ein gröfferes 20 
Licht, durch gründlichere Beweiſe, als noch bisher gejchehen 
ift, geſetzet zu werben. 

Zur Erweiterung der Kunft ift nod ein groffer Schritt 
übrig zu thun. Der Künftler, welcher von der gemeinen 
Bahn abzumweihen anfängt, oder wircklich abgewichen ift, ſuchet 25 
diefen Schritt zu wagen; aber fein Fuß bleibet an dem 
jäheften Ort ver Kunft - ftehen, und hier fiehet er fid) 
hilflos. 

Die Geſchichte der Heiligen, die Fabeln und Berwandlungen 
find der ewige und faft einzige Vorwurf der neueren Mahler 30 
feit einigen Jahrhunderten: Dean hat fie auf tauſenderley 
Art gewandt und ansgekinftelt, daß endlich Ueberdruß und 
Edel den Weifen in der Kunft und den Kenner überfallen muß. 

Ein Künftler, der eine Seele hat, bie denden gelernet, 
läßt diefelde nicht müßig und ohne Beihäftigung bey einer 85 
Daphne und bey einem Apollo; bey einer Entführung der 
Proferpina, einer Europa und bey bergleihen. Er ſuchet ſich 
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als einen Dichter zu zeigen, und Figuren durch Bilver, = 


ift, men zu malen. 
Die Mahlerey erſtredt ſich auch auf Dinge, die nicht 
ſinnlich find; dieſe find ihr höchſtes Ziel, und die Griechen 
5 haben ſich bemühet, daſſelbe zu erreichen, wie bie Schriften 
der Alten bezeugen. Ariſtides, ein Mahler, ber bie Seele 
ſchilderte, hat jo gar, wie man jagt, ben Character eines 
gangen Bolds ausbrüden können. Er mahlete die Athenienjer, 
wie fie gütig umd zugleich graufam, leichtfinnig und zugleich 
10 nädig, brav und zugleid) feige waren, Sceinet die ® 
möglich, jo ift fie es nur allein burch ben Weg re 
durch Bilder, die allgemeine Begriffe bedeuten. 
Der Kinftler befindet fi hier wie in einer Einöde. Die 


* Spraden der wilden Indianer, die einen groffen Mangel an | 


15 dergleichen Begriffen haben, und [36] die fein Wort enthalten, 
welches Erlentlichleit, Raum, Dauer u. ſ. w. i 


bezeichnen 
fönte, find nicht leerer von folden Zeichen, als es die Mablerey | 


o zu unſeren Zeiten ift. Derjenige Mahler, der weiter bendfet 
als feine Palette reichet, wünſchet einen gelehrten Vorrath 
20 zu haben, wohin er gehen, und bebeutenbe und ſinnlich 
gemachte Zeichen von Dingen, die nicht finnlich find, nehmen 
lönte. Ein vollftändig Werd in dieſer Art ift noch micht 
"vorhanden: die bisherigen Verſuche find nicht beträchtlich 


genug, und veichen nicht bis an dieſe groſſe Abfihten, Der | 


25 Künftler wird wiſſen, wie weit ihm des Nipa Vconologie, 
die Dend-Bilder der alten Völder von van Hooghe Genlige 
thun werben. 

Diefes ift die Urſach, daß die gröften Mahler nur bekannte 
Vorwürfe gewählet. Annibal Caraecio, an flat, daß er bie 
so berühmteſten Thaten und Begebenheiten des Haufes Farıeje 

in ber Farneſiſchen Gallerie, als ein Allegoriſcher Dichter 


durch allgemeine Symbola und durch finnliche Bilder hätte | 


vorftellen können, hat hier feine gantze Stärde blos in be 
kannten Kabeln gezeiget. 


5 Die Königliche Gallerie der Shilbereyen in Drefiten 


enthält ohne Zweifel einen Schag von Werden ber gröſten 
Meifter, ver vielleicht alle Gallerien in der Welt übertrift, 
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und Se. Majeſtät haben, als der weiſeſte Kenner ber ſchönen 
Kunſte, nach einer ſtreugen Wahl nur das Volllommeuſte in 
feiner Art geſuchet; aber wie wenig hiſtoriſche Werde findet 
man in dieſem Königlihen Schatz! von Allegoriſchen, von 
dichteriſchen Gemählven noch wertiger. 6 

Der groſſe Rubens iſt der vorzüglichſte unter groſſen— 
Mahlern, der ſich auf den unbetretenen Weg dieſer Mahlerey 
in groſſen Werden als ein erhabener Dichter, gewaget. Die 
Luxenburgiſche Gallerie, als ſein gröſtes Werd, iſt durch bie 
Hand ber gnefchidteften Kupferfteher der gantzen Welt befannt 10 
worben. 

Nach ihm iſt im neueren Zeiten nicht leicht ein erhabeneres 
Werd in biefer Art unternommen und ausgeführet worden, 
dergleichen die Cuppola der Kayſerlichen [37] Bibliothec in 
Bien ift, von Daniel Oran gemahlet, und von Sedelmayern 15 
in Kupfer geftohen. Die Vergötterung des Hercules im 
Verſailles als eine Allufion auf den Carbinal Hercules von 
Fleuri, von Fe Moine gemahlet, womit Frandreid als mit 
ber gröften Gompofition in der Welt pranget, iſt gegen bie 
gelehrte und finnreihe Mahlerey des deutſchen Mahler& eine 20 
fehr gemeine und kurtzſichtige Allegorie: fie ift wie ein Pob- 
Gedicht, worinn die ftärdften Gedanden fi auf den Nahmen 
im Galender beziehen. Hier war der Ort, etwas Groſſes zu 
machen, ımd man muß ſich wundern, daß es nicht geſchehen 
iſt. Man fiehet aber auch zugleich ein, hätte auch die Ver— 3 
götterung eines Miniſters ben vornehmſten Plafond des 
Königlichen Schloſſes zieren ſollen, woran es dem Mahler 
gefehlet. 

Der Kunſtler hat ein Werck vonnöthen, weldhes aus der ° 
gangen Mythologie, aus den beften Dichtern alter und neuerer 0 
Zeiten, aus der geheimen Weltweifiheit vieler Bölder, aus 
den Dendmählern des Alterthums auf Steinen, Minen und 
Geräthen diejenige finnlihe Figuren und Bilder enthält, wo— 
durch allgemeine Begriffe vichterifch gebildet worben. Diefer . 
reihe Stoff würde in gewiſſe bequeme Claſſen zu bringen, 35 
und durch eine befondere Anwendung und Deutung anf mögliche 


einzelne Fälle, zum Unterricht der Künftler, einzurichten jeyn. 
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- - velut zgri somnia, van 
Fingentur species. 
HOR. 


Man benimmt alfo der Mahlerey dasjenige, worinn ihr 
gröftes Glück beftehet, nehmlich die Vorftelung unfichtbarer, 5 
vergangener und zukünftiger Dinge. 

[39] Diejenigen Mahlereyen aber, welche an biefem ober 
jenem Ort beveutend werben könten, verliehren das, was fie 
thun würden, durch einen gleichgültigen ober unbequemen 
Plag, den man ihnen anmweifet. 0 

Der Bauherr eines neuen Gebäudes 


Dives agris, dives positis in fenore nummis. 

HOR. 
wird vielleiht über die hohen Thüren feiner Zimmer und 
Säle Heine Bilder fegen laflen, die wider den Augen⸗Punct 15 
und wider bie Gründe der Perfpectiv anftoßen. Die Rebe 
ift hier von folhen Stüden, bie ein Theil ber feiten umb 
unbeweglichen Zierathen find; nicht von ſolchen, die in einer 
Sammlung nah ber Symmetrie georbnet werben. 

° Die Wahl in Berzierungen ber Bau⸗Kunſt ift zuweilen 20 
nit grünpliher: Armaturen und Tropheen werben allemahl 
auf ein Jagd⸗Haus eben fo unbequem ftehen, als Ganymedes 
und ber Adler, Jupiter und Leda unter der erhobenen Arbeit 
der Thüren von Erst, am Eingang der St. Peters⸗Kirche 
in Rom. 35 

Alle Künfte haben einen geboppelten Endzweck: fie follen 
vergnügen und zugleich unterrichten, und viele von den gröften 
Landſchafft⸗Mahlern haben daher geglaubet, fie würden ihrer 
Kunft nur zur Hälfte ein Genüge gethan haben, wenn fie 
ihre Landſchaften ohne alle Figuren gelaffen hätten. 30 

Der Pinſel, den der Künftler führet, foll im Verſtand 
getundt feyn, wie jemand von bem Schreibe» Griffel des 
Ariftoteles gefaget hat: Er foll mehr zu denden hinterlaffen, 
als was er dem Auge gezeiget, und biefes wirb ber Künſtler 
erhalten, wenn er feine Gebanden in Allegorien nicht zu 35 
verfteden, ſondern einzukleiden gelernet hat. Hat er einen 














Der Jahrgang 1801 des Cotta’schen Taschenbuchs 
für Damen ist mit dreizehn Kupfern geziert. Die ersten 
sieben, von Hess in Düsseldorf gestochen, zeigen freund- 
liche Momente aus dem Leben der Braut, der Gattin, 
der Mutter und Hausfrau; die übrigen sechs bringen in 
je zwei Scenen gesellige oder moralische Gebrechen der 
Frauenwelt zur Darstellung. Der Künstler der letzteren | 
verrät sich durch das R unten am dritten Blatte als | 
Johann Heinrich Ramberg. Auch an den Hunden und 
Katzen, womit er so gerne seine Bilder staffierte, wird 
seine Urheberschaft offenbar. Dieser fleissige Illustrator 
von Taschenbüchern hatte in London sich grosse Ge- 
schieklichkeit im Karikaturzeichnen erworben, und 
Georg IH. war sein Gönner; darum vor allem that 
Goethe in seinem Texte zu diesen Kupfern und in einem 
Briefe. darüber dieses Königs und seiner Minister Er- 
wähnung, 

Mit den Kupfern, deren Nachbildungen hier vor- 
liegen, bereitete Ramberg dem Herausgeber des Damen- 
kalenders einige Verlegenheit,. Goethe übernahm es, 
den unangenehmen Eindruck, den diese zwölf Karikaturen 
bei den Freundinnen des Almanachs machen konnten, 
‘einigermassen abzustumpfen’ und schrieb mit dieser 
Absicht das poetische Gespräch Die guten Frauen. In 
Briefen verhehlt er nicht, dass die Erfüllung dieses 
Freundschaftsdienstes für Cotta ihm wenig erfreulich war, 
Er schreibt an Schiller am 27, Juni 1800: “Ich ent- 
schliesse mich gleich meinen ersten Entwurf Ihnen zur 
Beurtheilung zu übergeben. Da es nur drum zu thun 
ist eine Arbeit los zu werden, so scheinen mir diese 
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selbst über das Wort, das ich in meinen ersten 
Exemplaren nicht gefunden hatte. Indessen wenn dieser 
leidige, und für ächte Kunst ganz verderbliche Geschmack 
sich in Deutschland noch weiter verbreiten sollte, so 
wird es noch manche Händel geben, indem der ganze 
Spas ja eigentlich auf Deütungen nnd Misdeutungen 
beruht und unsere Grossen, wenn man sie direct oder 
indirect treffen wollte, wohl schwerlich die Langmuth 
Georg IH. und seiner Minister zum Muster nelımen 
würden. Uebrigens wünsche ich, dass der gegenwärtige 
Fall keine Folgen haben möge." Ich glaube das anstössige 
Wort auf dem oberen Bildchen des dritten Kupfers zu 
finden; anf der Affiche am Hause steht das Wort Kaiser 
unter einem Pantoffel: eine nicht miszuverstehende An- 
spielung auf die Beeinflussung des Kaisers Franz durch 
seine zweite Gemahlin und deren Mutter Karoline von 
Neapel. 

Nicht allein die Bilder erregten mancherlei Ver- 
stimmungen; auch der sie begleitende Text fand wenig 
Beifall. Die Kritik hielt sich zurück oder lehnte ab. 
Im Teutschen Merkur ward einfach verzeichnet, dass 
Goethe das Taschenbuch eines Beitrags von sich nicht 
unwert gehalten habe, Der Recensent in der Allgemeinen 
deutschen Bibliothek wollte nicht urteilen; ‘vielleicht 
lag es an uns, dass wir der darin enthaltenen Persi- 
flage (!?) keinen Geschmack abgewinnen konnten’. Sehr 
scharf fährt Merkel in den Briefen an ein Frauenzimmer 
drein; der Klubdialog sei vielleicht das uninteressanteste, 
was je aus der Feder des grossen Dichters gekommen: 
ein du coq & läne, das nichts bemerkenswertes habe 
als die Feinheit, mit welcher der Verfasser die Karika- 
turen nicht erkläre. Nicht günstiger lantet Knebels 
briefliches Urteil: die Gespräche seien ein wahres caput 
mortuum aller Artigkeit und alles Witzes, von blei- 
schwerer Leichtigkeit. 

Es ist wahr: diesmal vermochte Goethe nicht, die Poesie 
zu kommandieren. Obwol er die leicht dehnbare Form 




















lichen Ferrand und Sinclair lediglich die Namen vom 
Novellisten geborgt sind. 

Die beiden letzten Novellen, welche Goethe einflicht 
und für deren zweite ich gerne ein litterarisches Vor- 
bild voraussetzen möchte, stehen in keinem unmittel- 
baren Bezuge zu den Bildern. Sie halten nur im all- 
gemeinen Rambergs bösen Weibern gute Frauen entgegen, 
freilich ohne Idealbilder aufzuzeigen. Es ist beachtens- 
wert, was die Gesellschaft, was besonders Goethe, der 
damals so wenig wie sechsundzwanzig Jahre früher 
richten wollte: das ist gut, das ist bös, unter guten 
Frauen verstand. 

Diese Novellen oder Novellenmotive, zu denen eine 
Erzühlung von einer Märchendiehterin — in der Reihe 
die vierte — gesellt ist, sind keineswegs in dem Grade 
der Hauptteil des ganzen wie die Novellen in Goethes 
Unterhaltungen. Die zuhörenden und erzühlenden Frauen 
wollen ebenso als Gegenbilder zu den Karikaturen be- 
trachtet sein, wie die Heldinnen der Erzählungen. Und 
das Gespräch aller Unterredner ist an Bedeutung und 
Umfang den eingestrenten Geschichten ebenbürtig, 

Goethe lässt in einem Garten mit Lusthaus einen 
Sommerklub sich versammeln, meist gebildete Menschen, 
die da zu lesen, zu spielen, zu plaudern pflegen. Ob 
der Dichter hiebei Weimarische Verhältnisse vor Augen 
hat, weiss ich nicht, Die damals bestehende Klubgesell- 
schaft hatte nach ihren Statuten vom Jahre 1801 nur 
männliche Mitglieder und entspricht auch in ihren sonstigen 
Einrichtungen der Goetheschen Schilderung so wenig 
wie die Freundschaftstage der Göchhausen. Trotzdem 
bilden zweifellos Personen der Weimarer Gesellschaft 
den Sommerklub der Novelle. 

Goethe führt sich selbst unter dem Namen Sinklair 
ein; er ist jener Frennd des Herausgebers Cotta, der für 
einen Text zu den Kalenderkupfern sorgen sollte; er 
wusste in Lavaters Physiognomischen Fragmenten so 
genau Bescheid, dass er dessen zerstreute Aeusserungen 





Luisens in den Unterhaltungen; ist auch sie nach dem Leben 
gezeichnet? An Caroline Herder darf ich nicht denken, 
weil sie zu diesem geselligen Kreise nicht gehörte, In 


der schriftstellernden Eulalie dagegen wird Caroline von. _ 


Wolzogen oder Amalie von Imhoff zu finden sein, Beide . 

“waren mit Armidoro-Schiller vertraut, beider Dichtung 
förderten dieser und Goethe-Sinklair aufmunternd und 
ratend, beide Frauen schrieben für Cottas Verlag. Ein 
Märchen wollte die Wolzogen schon 1795 für den Kalender 
ins reine bringen, wie Eulalie eines unter der Feder hat. 
Der Imhoff ‘Märchen’ DieSage vom Wolfsbrunnen ist vier- 
zehn Jahre später erschienen und sein ‚Inhalt entspricht 
nicht den hier gegebenen Voraussetzungen; immerhin 
fällt auf, dass ihr Held Ferrand heisst, wie eine Person 
dieser Goetheschen Novelle. Auch spricht für die Identität 
der Amalie Imhoff mit Eulalie ausser dem Namensanklang 
der Umstand, dass sie mit Arbon-Meyer eintritt: dieser 
war ihr Lehrer. Am liebsten möchte ich fibrigens unter 
der Eulalie beide Freundinnen vereinigt sehen, wie sie 
Goethe in den Briefen an Schiller auch wiederholt in 
einem Atemzuge erwähnt, und mit Sinklair sagen: es 
gibt zwei Eulalien. 

Es verbietet sich von selbst, Porträttreue zu suchen; 
aber zu vermuten, dass Goethe die Personen des ‘geselligen 
Scherzes’ seinem Weimarischen Kreise ungefähr ähnlich 
bildete, ist sicher erlaubt. Ja ich möchte glauben, dass 
die Unterhaltung nicht völlig erfunden sei, wenn in den 
Briefen Goethes und des Schillerschen Ehepaares ein 
Wörtchen dies verriete. Was der Dichter gelegentlich 
mit Freunden besprochen, was er im plandernden Cirkel 
gerne angehört hatte, mochte ihm wegen des persön- 
lichen Anteiles der Aufzeichnung wert erscheinen; und 
er bedachte nicht, dass diese, wie Sinklair vom Witze 
sagt, nur für den, der Umstände und Verhältnisse kennt, 
unterhaltend und reizend sein könne. 

Ist es mir geglückt, ‘das geistreiche Spiel zu verstehen’? 
Vielleicht erwirbt der Hinweis auf mögliche historische 
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Nr. 356. — Düntzer, Schiller und Goethe S. 202. Goethes 
Novelle und die —— erläutert von Düntzer S. 92 ff. 
— Ueber Kaiser : Schlosser, Geschichte des 18. Jahr- 
hunderte 6, 20. — N. teutscher Merkur 1800. 3, 160. N. all- 

eine deutsche Bibliothek 1801. 57, 230. J. W. Braun, 
Goethe im Urtheile seiner Zeitgenossen 2, 347. Von und an 
Herder 3, 175. — 1807 sendet Goethe der Stein einen Auszug 
zum Lobe der Hunde: Goethes Briefe an Frau von Stein 3, 
374. vgl. Goethe-Jahrbuch 4, 254. — Ueber Daudet: Magazin 
für die Literatur des Auslandes 1879. 8. 759. 1880. 9. 42. — 
Ueber Lavater und die Schalkheit: Lavater, Physiognomische 
Fragmente 1, 23. 122. 228. 230. 2, 76. 3, 28. 69. 4, 89. 127. 
157. 407. Goethes Werke 26, 158. vgl. Hegner, Lavater 8. 
248 Anm. Düntzer, Freundesbilder aus Goethes Leben 9. 116 
Anm. 3. — Schillers Geschäftsbriefe S. 226. 236 f. 239 f. — 
Ueber Bertuch: Goethe-Jahrbuch 4, 208. Briefe eines reisenden 
Franzosen tiber Deutschland 1, 282. 367. — 

Die Anregung zu diesem Neudrucke gab W. Scherer. 
Einzelne Nachweise verdanke ich R. Köhler, G. Laubmann, 
W. v. Maltzabn, F. Schnorr v. Carolsfeld. 


Würzburg, 2. November 1884. 
Bernhard Seuffert. 
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Die 


unten Frauen, 


ala Gegenbilder 


der böfen Weiber, 


af den Anpfern des dießjährigen Damen- 
almanads. 


— 


dem Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1801. Herausgegeben von 
=, Bafontaine, Bieffel und andern. Mit Kupfern. Tübingen in ber 
I. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. Seite 171 f.] 
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Wie können Sie, verfezte ruhig Amalie, bie einen falten 
Blik auf die Bilder warf und ihm ſogleich wieder abwendete, 
hier beftimmte Aehnlichkeiten auffuhen. Das Häßliche gleicht 
den Häßlichen, jo wie das Schöne dem Schönen, von jenem 
wendet fich umfer Geift ab, zu biefem wirb er hingezogen. 5 

Sinklair. Uber Phantafie und Wiz finden mehr ihre 
Rechnung ſich mit dem Häßlichen zu befhäftigen als mit dem 
Schönen. Aus dem Häflichen läßt ſich viel machen, mit dem 
Schönen nichts. 

Aber diejes macht ums zu etwas, jenes vernichtet ms! 10 
fagte Armidoro, ber im Fenfter geftanden, umb won weiten 
zugehört hatte. Er gieng, ohne fih dem Tiſche zu nähern, 
in das anftofjende Gabinet. 

Alle Elubbgefellfbaften haben ihre Epochen. Das Intereffe 
ber Geſellſchaft aneinander, das gute Verhältniß der Perfonen 15 
zu einander, ift ſteigend und fallend. Unfer Clubb hat 
diefen Sommer gerade feine ſchöne Zeit. Die Mitglieder 
find (174) meift gebilvete, wenigftens mäßige und leibliche 
Menſchen, fie ſchäzen mwechjelfeitig ihren Werth, und lafjen 
den Unwerth ftill auf ſich beruhen. Jeder findet feine Unter- 20 
haltung, und das allgemeine Gefpräd ift oft von ber Akt, 
daß man gern dabey verweilen mag. 

Eben fam Seyton, mit feiner Fran, ein Mann, ber erft 
in Handel, dann in politiſchen Geſchäften gereist hatte, 
angenehmen Umgangs; doch in gröfferer Geſellſchaft meiſtens 3 
nur ein willlommener Lombrefpiefer. Seine Frau Liebend- 
wilrdig, eine gute treme Gattin, die ganz das Vertrauen 
ihres Mannes genof. Sie fühlte ſich glüklich, daß fie, 
ungehindert, eine lebhafte Sinnlichkeit heiter beſchäftigen dürfte. 
Einen Hausfreund konnte fie micht entbehren, und Luſtbarleit so 
und Zerſtreuuugen gaben ihr allein die Federkraft zu häus— 
lichen Tugenden. 

Wir behandeln unſere Leſer als Fremde, als Clubbgãſte, 
die wir vertraulich gern, in der Geſchwindigkeit, mit der 
Geſellſchaft bekannt machen möchten. Der Dichter ſoll uns ss 
feine Perſonen, in ihren Handlımgen, barftellen. Der Geſpräch-⸗ 
ſchreiber darf fih ja wohl kürzer faffen, und ſich und feinen 
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ftiel, und den in fo mandem Betracht ſchäzenswerthen or 
als ein vollgefaltes Schwein denken. 

Henriette. Das ift, was ih ſagte. Mile folde 
Frazenbilder prüfen ſich unauslöfchlih ein, und ich leugne 
nicht, daß ich mir manchmal in Gedanken damit einen Spaß 5 
made, dieſe Gefpenfter aufrufe, und fie noch ſchlimmer 


verzerre. 

Sinllair. Laflen Sie fih dod, meine Damen, aus 
biefem allgemeinen Streit, zur Betrachtung unferer armen 
Blättchen wieder herunter. 10 

Seyton. Ich ſehe, hier iſt die Hundeliebhaberey nicht 
zum erfreulichſten dargeſtellt. 

Amalie. Das mag hingehen; denn mir ſind dieſe 
Thiere beſonders zuwider. 

(176) Sinklair. Erſt gegen bie Zerrbilder, dann gegen 16 
die Hunde! 

Amalie. Warum nicht? find doch Thiere nur Zerr⸗ 
bilder des Menſchen. 

Seyton. Sie erinnern ſich wohl, was ein Reiſender 
von der Stadt Graitz erzählt: daß er darinn ſo viele Hunde 20 
und ſo viele ſtumme, halb alberne Menſchen gefunden habe. 
Sollte es nicht möglich ſeyn, daß der habituelle Anblik von 
bellenden unvernunftigen Thieren auf die menſchliche Generation 
einigen Einfluß haben konnte. 

Sinklair. Eine Ableitung unſerer Leidenſchaften und 35 
Neigungen ift der Umgang mit Thieren gewiß. 

Amalie. Und wenn die Bermmft, nad dem gemeinen 
deutſchen Ausdruk, manchmal fill ſtehen kann; fo fteht fie 
gewiß in Gegenwart ber Hunde ſtill. 

Sinklair. Gflülfiherweife haben wir in der Gefell- so 
{haft niemand, der einen Hımb begünftigte, al8 Dad. Seyton. 
Sie liebt ihr artiges Winbfpiel befonbers. 

Seyton. Und dieſes Geſchöpf muß befonbers mir, 
dem Gemahl fehr lieb und widtig feyn. 

Map. Seyton drohte ihrem Gemahl, von Ferne, mit 86 
aufgehobenem Finger. 

Seyton. Es beweißt, was Sie vorhin fagten, Sinklair, 














Seyton. Ein beyberjeitiger Freund, den wir als ftillen 
Menfhentenner und Herzenslenker zu ſchäzen mußten, war 
zuräfgeblieben, befuchte fie mandmal, und hatte die Vers 
änderung gemerkt. Er beobachtete das qute Kind im Stillen, 
und fam eines Tages mit einem Winbjpiel ins Zimmer, 5 
das dem erften völlig gli. Die artige und herzliche An 
rede, womit der Freund fein Gefchent begleitete, die uner⸗ 
wartete Erfheinung eines, aus dem Grabe gleichſam aufs 
erftanbenen, Giünftlings, der ſtille Vorwurf, den fih ihr 
empfängliches Herz bey diefem Anblik machte, führten mein 10 
Bild auf einmal lebhaft wieder heran; der junge, menſchliche 
Stellvertreter wurde auf eine gute Weiſe entfernt, und der 
nene Günftling blieb eim fteter Begleiter. Als [178] ic 
nad meiner Wiederkunft meine Geliebte wieder in meine 
Arme ſchloß, bielt ih das Geſchöpf noch vor das alte, md 15 
verwunderte mich wicht wenig, als es mich, wie einen Fremden, 
heftig anbellte. Die modernen Hunde miffern fein fo gutes 
Gedächtniß haben als die antilen! rief ih aus; Ulyß wurde 
nad) jo langen Jahren von dem feinigen wieder erfannt, und 
diefer hier konnte mich in fo kurzer Zeit vergefjen lernen. © 
Und doch hat er deine Penelope auf eine ſonderbare Weife 
bewacht! verfezte fie, indem fie mir verfprah, das Räthſel 
aufzulöfen. Das geihah auch bald, denn ein heiteres Ver— 
trauen hat von jeher das Glük unferer Verbindung gemacht, 

Map. Seyton. Mit diefer Gefhichte mags jo ber #5 
wenden! Wenn dir's recht ift, fo gehe ih nod eine Stumbe 
fpazieren; denn du wirft Did) nun doch an den Lombretiſch ſezen, 

Er nikte ihr ein Ya zu, fie nahm den Arm ihres Haus 
freundes an, und gieng nad der Thüre. Liebes Find, nimm 
dod den Hund mit! rief er ihr nad. Die ganze Geſellſchaft 30 
lächelte, und er mußte mit lächeln, als er es gewahr ward, 
wie dieſes abfichtslofe Wort fo artig pafte, und jedermann 
baritber eine Meine, ftille Schadenfreude empfand, 

Sintlair. Sie haben von einem Hunde erzählt, ber 
glüflicherweife eine Verbindung befeftigte, ih fan von einem 35 
andern jagen, deſſen Einfluß zerftörend war. Auch id) liebte, 
auch ich verreiste, auch ich ließ eine Freundin zurül. Nur 
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mit dem —— daß ihr mein Wunſch, fie zu beſizen, 
noch umbefanmt war. Endlich lehrte ich zurilf, ie. Vielen | 
Gegenftände, bie ich gefehen hatte, lebten immer fort wor 
meiner Einbilpungsfraft, ic mochte gern, wie Rül 
5 pflegen, erzählen, id hofte auf bie befonbere Theiluchme | 
meiner Freimbin. Bor allen —— — | 
meine Erfahrungen und meine Bergnügungen mittheilen. Aber | 
id fand fie ſehr lebhaft mit einem Hunde beſchäftigt. That 
fie e8 aus Geift des Widerſpruchs, der manchmal das ſchöne 
10 Geſchlecht befeelt; oder war es ein unglüklicher Zufall? 
genug, bie liebenswürdigen Eigenſchaften [179] des Thies, 
bie artige Unterhaltung mit bemjelben, die Anhänglichkeit, 
ber Beitvertreib , furz was alles dazu gehören mag, waren 
das einzige Geſpräch, womit fie einen Menſchen i 
15 ber ſeit Jahr und Tag eine weit und breite Welt in ſich 
aufgenommen hatte. Ich ſtolte, id; verftummte, ich erzählte 
fo mandes andern, was ich abweſend ihr immer gewibmet | 
hatte, ich fühlte ein Mifbehagen, ich entfernte mich, ich hatte 
Unrecht und warb noch unbehagliher. Genug, von der Zeit 
San warb unſer Verhältniß immer Kälter, und wenn es ih | 
zufezt gar zerfchlug, jo muß id, wenigſtens in meinem Herzen, 
bie erfte Schuld jenem Hunde. beymefjen. 
Armidoro, der aus dem Cabinet wieder zur Gejellichaft 
getreten war, fagte, nachdem er biefe Geſchichte vernommen: 
258 würde gewiß eine merkwürdige Sammlung geben, wenn | 
man ben Einfluß, ben die gefelligen Thiere auf ven Meuſchen 
ausitben, in Gedichten darftellen wollte. In Erwartung, 
daß einft eine jolhe Sammlung gebilbet werde, will ih em 
* zählen, wie eim Hündchen zu einem tragiſchen Abentheuer | 
so Anlaß gab: | 
Ferrand und Cardano, zwey Evelleute, hatten von Jugend 
auf in einem freunpfchaftlichen Verhältniß gelebt. Pagen amt 
einem Hofe, Dfficiere bey einem Regimente, hatten jie gar 
manches Abentheuer zufammen beftanden, und fid) aus bem 
3 Grunde fennen gelernt. Cardano hatte Glül bey den Weibern, 
Verrand im Spiel. Jener nuzte das eine mit Peichtjinn und | 
Uebermuth, biefer mit Bedacht und Auhaltſamleit. 










u 





11 





Zufällig hinterließ Cardano einer Dame, in dem Moment 
als ein genaues Verhältniß abbrad, einen Meinen ſchönen 
Löwenhund, er ſchafte ſich einen neuen, und fchenkte biejen 
einer andern, eben ba er fie zu meiden gedachte, und bon 
der Zeit arm warb es Vorſaz, einer jeden Geliebten zum 5 
Abſchied ein ſolches Hindchen zu hinterlaſſen. Ferrand mußte 
um dieſe Boffe, ohne daß er jemals beſonders aufmerkſam 
darauf gewefen wäre. 

Beyde Freunde wurden eine lange Zeit getrennt, [180] und 
fanden ſich erft wieder zufammen, als Ferrand verheirathet 10 
war, und auf feinen Gütern lebte. 

Cardano bradyte einige Zeit, theils bey ihm, theils im 
der Nachbarſchaft zu, und mar auf dieſe Weife iiber ein 
Jahr in einer Gegend geblieben, in ber er viel freunde 
und Verwandte hatte. 15 

Einft fieht Ferrand bey feiner Frau ein allerliebftes 
Föwenhündchen, er nimmt es auf, es gefüllt ihm beſonders, 
er lobt, er ftreihelt es, umb natürlich kommt er auf bie 
Frage, woher fie das ſchöne Thier erhalten habe? Bon 
Carbano! war die Antwort. Auf einmal bemächtigt ſich bie 20 
Erinnerung voriger Zeiten und Begebenheiten, das Andenken 
bes frechen Kennzeichens, womit Carbano feinen Wankelmuth 
zu bezeichnen pflegte, der Sinne des beleivigten Ehemanns, 
er füllt in Wuth, er wirft das artige Thier unmittelbar aus 
jeinen Liebkoſungen mit Gewalt gegen die Erbe, verläht das = 
ſchreyende Thier und die erfhrofne Frau. Ein Zweytampf 
und mancherley unangenehme Folgen, zwar feine Scheidung, 
aber eine ftille Uebereinkunft ſich abzujondern, umd ein zer⸗ 
rüttetes Hausweſen, machen ben Beſchluß dieſer Geſchichte. 

Nicht ganz war dieſe Erzählung geendigt, als Eulalie in so 
die Gefellibaft trat. Ein Frauenzimmer, überall erwüunſcht 
wo fie hinfam, eine ber jhönften Zierden dieſes Clubbs, ein 
gebifdeter Geift, und eine glüflihe Schriftitellerin. 

Man legte ihr die böfen Weiber vor, womit fid ein 
geſchilter Künſtler am dem ſchönen Geſchlechte verfündigt, und 85 
fie warb aufgefordert, fid ihrer beſſern Schweftern anzunehmen. 

Wahrſcheinlich, fagte Amalie, wird num auch eine Auslegung 











diefer liebenswilrbigen Bilder den Almanad) zieren! Wahr ⸗ 
ſcheinlich wird es einem oder dem andern Schrifiſteller 
an Wiz gebrechen, um das in Worten noch recht 
was der bildende Künſtler hier in Darftellungen zuſammen 
5 gewoben hat. 

Sinklair, als Freund des Herausgebers, ————— 
Bilder ganz fallen laſſen, noch lonnte er läugnen, — 
und da eine Erflärung nöthig ſey, ja, daß ein Zerrbild ohne 

Erllärung gar nicht [181] beftehen könne, und erft dadurch 
10 gleihjam belebt werben müſſe. Wie fehr fih aud ber 
bildende Künſtler bemüht, Wiz zur zeigen, fo ift er body mies 
mals dabey auf feinem Feld. Ein Zerrbild ohne Inſchriften, 
ohne Erllärung, iſt gewiſſermaſen ſtumm, es wird erſt eimas | 
durch die Sprache. 
is Amalie. So laſſen Sie denn auch dieſes Heine Bi | 
hier durch die Sprache etwas werben! Ein Frauenzimmer 
iſt in einem Lehnſeſſel eingeſchlafen, wie es ſcheint über dem | 
Schreiben, ein andres, das dabey fteht, reicht ihr eine Dofe 
oder ſonſt ein Gefäk hin, umd weint. Was foll das vorftellen ? 
0 Sintlair. So, foll id alſo doch ven Erflärer machen ? 
ob gleih die Damen weder gegen die Zerrbilver noch gegen 
ihre Erflärer gut gefinmt zu ſeyn fcheinen. Hier foll, wie 
man mir fagte, eine Schriftftellerin vorgeftellt ſeyn, melde 
Nachts zu ſchreiben pflegte, fih von ihrem Sa 
das Dintenfah halten ließ, und das gute Kind zwang im 
diefer Stellung zu verharren, wem auch ſelbſt der Schlaf 
ihre Gebieterin überwältigt, und biefen Dienft unnitz gemacht 
hatte. Die Dame mollte beym Erwachen ben Faden ihrer 
Gedanken und Borftellungen, jo wie Feder und Dinte fogleich 
36 wieber finden. 

Arbon, ein denkender Künftler, der mit Eulalien gekommen 
var, machte der Darftellung, wie fie das Blatt zeigte, den 
Krieg. Wenn man, fo fagte er, ja diefe Begebenheit, ober wie 
man es nennen will, barftellen wollte, jo mußte men fi 

5 anbers babey benehmen. 
Henriette. Nun laffen Sie uns geſchwind das Bild 
aufs nene componiren. 
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Arbon. Laffen Sie uns vorher dem Gegenftand ges 
nauer betrachten. Daß jemand ſich beym Schreiben bas 
Dintenfaß halten läßt, ift ganz natürlich, wenn bie Umſtände 
von der Art find, daß er es nirgends hinfegen lann. So 
hielt Brantomes Großmutter ber Königin von Navarra das 5 
Dintenfaß, wenn biefe, in ihrer Sänfte fizend, die Geſchichten 
auffchrieb, die wir noch mit fo vielem Vergnligen leſen. 
Daf jemand, der im Bette [182] fihreibt, fih das Dinten- 
faß halten läßt, ift abermals der Sahe gemäß. Genug 
ſchöne Henriette, die Sie jo gerne fragen und rathen, mas ı0 
mußte der Künftler vor allen Dingen thum, wenn er biejen 
Gegenftand behandeln wollte? 

Henriette. Er mußte den Tisch verbannen, er mußte 
die Schlafenbe jo fezen, daß im ihrer Nähe fih nichts befand, 
wo das Dintenfaß ftehen Konnte. 15 

Arbon. Gut! Ich hätte fie im einem der gepolfterten 
Lehnſeſſel vorgeftellt, die man, wenn ich nicht irre, ſonſt 
Bergeren nannte, und zwar neben einem Camin, fo baf man 
fie von vorn gefehen hätte. 

Es wird fupponirt, daß fie auf dem Knie gefchrieben 20 
babe; denn gewöhnlich, wer andern das Unbequeme zumuthet, 
macht fichs jeldft unbequem. Das Papier entfinkt dem Schoofe, 
die Feder der Hand und ein hübſches Mädchen fteht daneben, 
und hält verbrieflih das Dintenfaß. 

Henriette. Ganz recht! denn bier haben wir ſchon 25 
ein Dintenfaß auf dem Tiſche. Daher weiß man aud) nicht, 
was man aus dem Gefäß in ber Hand des Mädchens machen 
fol. Warum fie nun gar Thränen abzuwiſchen fcheint, läßt 
fi bey einer fo gleichgüiltigen Handlung nicht denken. 

Sinklair. Ib entſchuldige dem Künſtler. Hier hat so 
er dem Erklärer Raum gelaffen. 

Arbon. Der denn auch wahrſcheinlich an ven beyben 
Männern ohne Kopf, die an der Wand hängen, feinen Wiz 
üben fol. Mid dünkt, man fieht gerade in diefem Falle, 
auf welche Abwege man geräth, wenn man Kunſte vermijcht, 3 
die nicht zufammen gehören. Wüßte man nidts von erllärten 
Kupferftiben, fo machte man feine, die einer Erklärung ber 
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Liebhaber wird es wagen, feiner Schönen, welcher Gatte feiner 
Frau, ja welher Vater feiner Tochter einen ſolchen Almanadı 
zu verehren, im welchen fie beym erften Aufſchlagen ſchon mit 
Widermillen erblilt, was fie nicht ift, und was fie nicht ſeyn ſoll. 

Armidoro. Ih will einen Borfhlag zur Güte thun: 5 
Dieje Darftellungen des Verabſcheuungswerthen find nicht bie 
erften, bie wir im zierlichen Almanachen finden; unfer walerer 
Eobovieft hat fhon mande Scenen der Unnatur, ver Ber 
derbniß, der Barbarey und bes Abgeſchmals, in jo Heinen 
Monatskupfern, treflich dargeftellt; allein was that er? erw 
ftellte dem Haffenswerthen fogleid) Das Liebenswürdige entgegen. 
Scenen einer gefunden Natur, die ſich ruhig entwitelt, einer , 
zwehmäßigen Bildung, eines trenen Ausdaurens, eines ge 
fühlten Strebens nach Werth; und Schönheit. Paffen Sie uns 
mehr thun, als ber Herausgeber wünſcht, indem wir das 16 
Entgegengefezte thun. Hat der bildende Künſtler dießmal die 
Schattenſeite gewählt, fo trete der Schriftſteller: ober, wenm 
ih meme Wunſche ausfprechen ‚darf, bie Schriftftellerinn auf 
die Pichtfeite, und jo famı ein Ganzes werben. Ich will 
nicht länger zaubern, Eulalie, mit biefen Vorſchlägen meine eo 
MWünfhe laut werden zu laſſen. Uebernehmen Sie die Schil⸗ 
berung guter Frauen! Schaffen Sie Gegenbilver zu dieſen 
Kupfern! und gebrauden Sie den Zauber Ihrer ever, nicht 
dieſe Heinen Blätter zu erflären, fondern zu vernichten. 

Sinklair. Thun Sie es Eufaliel erzeigen Sie uns 3 
den Gefallen! verfpreden Sie geihwind. 

Enlalie. Schriftitellee verfprehen nur gar zu leicht, 
weil fie hoffen, dasjenige Leiften zu können, was fie vermögen. 
Eigne Erfahrung hat mic, bedächtig gemacht. Aber auch, 
wenn ich im biefer kurzen Zeit jo viel Mufe vor mir jähe, 30 
würde ic doch Bebenfen finden, einen ſolchen Auftrag zu 
übernehmen. Was zu unfern Gunften zu jagen ift, muß 
eigentlich ein Marm fagen, ein [185] junger, feuriger, liebender 
Mann. Das Günftige vorzutragen, gehört Enthuſtasmus, 
und wer hat Enthuftasmus fitr fein eigen Geſchlecht? 35 

Armidoro. Einfiht, Gerechtigleit, Zartheit ber Be- 
handlung wären mir im biefem alle noch willlommmer. 
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und biefe phantaftiichen Probuctionen trafen auf eine ſonder⸗ 
bare Weiſe zufammen. Da fie das Nachdenken über ihr 
Schikſal nicht ganz los werben konnte, jo Heivete fie mıms 
mehr alles, was fie in der Vergangenheit betrübt hatte, was 
ihe in ber Zukunft furchtbar vorkam, in abentheuerlihe Ge 5 
ftalten, was ihr und den ihrigen begegnet war, Neigung, 
Leidenſchaften und Verirrungen, das lieblich ſorgliche Mutter⸗ 
gefühl, in einem fo bedenllichen Zuftande, alles verkörperte 
fi, in körperloſen Geftalten, die m einer bunten Reihe 
jeltfamer Erfcheinungen vorbey zogen. So bradite fie den Tag, 10 
ja einen Theil der Nacht mit der Feder in der Hand zu. 

Amalie Mobey fie fih wohl fhwerlih das Dinten- 
faß halten ließ. 

Eulalie. Und fo entjtand die feltjamfte Folge von 
Briefen, die id jemals erhalten habe; Alles war bilblid, 15 
wunderlich und mährdenhaft. Seine eigentliche Nachricht erhielt 
id mehr von ihr, fo daß mir wirklich manchmal fir ihren 
Kopf bange ward. Alle ihre Zuftände, ihre Entbindung, bie 
nächfte Neigung zum Säugling, Freude, Hofnung umd Furcht 
der Mutter, waren Begebenheiten einer andern Welt, aus so 
der fie nur durch die Ankunft ihres Bräutigams zurüfgezogen 
wurde. An ihrem Hochzeittage ſchloß fie das Mährchen, 
das, bis auf weniges, ganz aus ihrer Fever am, wie Sie 
es gejtern gehört haben, und das eben ben eignen Reiz durch 
bie wunderliche und einzige Lage erhält, in der es hervor 3 
gebracht wurde. 

[187] Die Geſellſchaft konnte ihre Verwunderung nicht 
genug über dieſe Geſchichte bezeigen, fo daß Seyton, der 
feinen Plaz am Lombretiſche eben einem andern überlaſſen 
hatte, herbey trat, und fih nad dem Inhalte des Geſprächs 30 
erkundigte. Man fagte ihm kurz: es fey die Rede von einem 
Mähren, das aus täglichen phantaftiihen Confeßionen eines 
keäntelnden Gemüthes, doch gewiffermafen vorfäzlid ent» 
ſtanden fey. 

Eigentlich, ſagte er, ift es Schade, daß, fo viel ih weiß, 35 
die Tagebücher abgefommen find. Bor zwanzig Yahren waren 
fie ftärter in der Mode, und mandes gute * glaubte 
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wirfih einen Schaz zu beſizen, N 

fände täglich zu Papiere gebracht hatte. 

einer liebenswitrbigen Perfon, der eine — 
zum Unglül ausgeſchlagen wäre. Eine 

s fie in früher Jugend an eim tägliches, fchriftliches — 
Be: und es war ihr er rot zum — 

eſchaft geworden. Sie verſäumte es nicht als 
Frauenzimmer, fie nahm bie Gewohnheit mit in den * 
hinüber. Solche Papiere hielt fie nicht ſonderlich geheim, 

10 und hatte es auch nicht Urfache, fie las mandmal Freundinnen, 
manchmal ihrem Manne Stellen daraus vor. Das Ganze 
verlangte niemand zu fehen. 

Die Zeit vergieng, ımd es fam aud bie Reihe au fie, 
einen Hausfreund zit befizen. 

5 Mit eben ver WPincetlichfeit, mit der fie fonft ihren 
Papiere täglich gebeichtet hatte, ſezte fie auch bie Geſchichte | 
diefes neuen Berhältniffes fort: Von ber erften Negung, 
durch eine wachjende Neigung, bis zum Unentbehrfiden ber | 
Gewohnheit war ber game Lebenslauf dieſer Leideuſchaft 

20 getreulich aufgezeichnet, und gereichte ihrem Ehemann zur 
fonderbaren Pectüre, als er einmal zufällig über den Schreite 
tifch fam, und, ohne Argwohn und Abfiht, eine aufgeſchlagne 
Seite des Tagebuchs herunter Ind. Man begreift, daß er 
ſich die Zeit nahm, vor und rühvärts zu [188] lefen; ba er 

25 denn zulezt noch ziemlich getröftet won bannen ſchied, meil er 
ſah, daß es gerade nod) Zeit war, auf eine gefhitte Weiſe 
den gefährlichen Gaft zu entfernen. 

| Henriette. Es follte doch nad) dem Wunſch meines 
| Freundes die Rede von guten Weibern feyn, und ehe man 

30 ſichs verſieht, wird wieder von ſolchen geſprochen, die wenigſtens 

nicht die beſten find. 
Seyton. Warum benm immer bös oder gut! hei 
wir nicht mit ums ſelbſt, jo wie mit andern, vorlieb n 
wie die Natur und hat hervorbringen mögen, und wie 
3 jeber allenfalls durch eine mögliche Bildung beſſer zieht. 
Armidore. Ih glaube e8 würde angenehm und nicht 
fig feyn, wenn man Geſchichten won der Art, wie le 
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bisher erzählt worden, und deren und mande im Leben 
vorlommen, auffezte und fjammelte. Leife Züge, bie ven 
Menſchen bezeichnen, ohne daß gerade merlwürdige Vegeben⸗ 
heiten baraus entfpringen, find recht gut des Aufbehaltens 
werth. Der Nomanenjhreiber lann fie wicht brauchen, denn 5 
fie haben zu wenig Bedeutendes, der Anecbotenfammler auch 
nicht, denn fie haben nichts Wiziges, und regen den Geift 
nicht auf; nur derjenige, der im ruhigen Anſchauen die 
Menfehheit gerne faßt, wird dergleichen Zige willtommen | 
aufnehmen, 10 ] 
Sinklair. Fürwahr! wenn wir früher an ein fo N 
löbliches Werk gedacht hätten, fo würden wir unferm Freunde, ı 
dem Herausgeber des Damenlalenders, gleib am Hand 
gehen können, und ein Duzend Gedichten, wo nicht von 
furtreflichen, bod gewiß von guten Frauen, ausfuchen können, 15 
um diefe böfen Weiber zu balanciren. 
Amalie. Beſonders wünſchte ih daß man ſolche Fälle 
zufammen trüge, da eine Frau das innere Hausweſen erhält, 
wo nicht gar erfhaft. Um fo mehr als auch hier ver Künſtler 
eine thenre (foftfpielige) Gattin, zum Nachtheil unſers 20 
Geſchlechts, aufgeftellt hat. 
Seyton. Ih kann Ihnen gleich, ſchöne Amalie, mit 
eimem jolden falle aufwarten. 
[189] Umalie. Laſſen Sie hören! Nur daß Sie e8 
machen, wie Männer gewöhnlich, wenn fie die Frauen loben 25 
wollen, fie gehen vom Lob ans, und hören mit Tadel auf. 
Seyton. Diefmal menigftens brauche ich die Um— 
kehrung meiner Abſicht durch einen böſen Geiſt nicht zu fürchten. 
Ein junger Landmann pachtete einen anſehnlichen Gaft- 
hof, ber jehr gut gelegen war. Bon ben Eigenjcaften, bie a0 
zu einem Wirthe gehören, beſaß er vorzüglid) bie Behaglich⸗ 
feit, und weil e& ihm von Jugend auf im ben Zrinfftuben 
wohl gewejen war, mochte ex wohl hauptfählih ein Metier 
ergriffen haben, das ihn nöthigte, den größten Theil des 
Tages darinn zugubringen. Er war forglos, ohne Piederlich- 35 
feit, und fein Behagen breitete fih über alle Gäſte aus, 


bie fid) bald häufig bey ihm verfammelten. 
? 2 | 








Schein von Ungeſchillichkeit auf die Stelle, mo die Ducaten 
lagen, eine Gelvforte, der fie eine befondere Freundſchaft 
gewidmet hatte. Cie erhafdte ein Stük, und nebenbey 
einige Heine Müngforten, und war mit ihrem erften Fiſch⸗ 
fange wohl zufrieden; fie wieberholte diefe Operatiom mehr 5 
mals, und ob fie fid) glei über eim ſolches Mittel zu einem 
guten Zwel fein Gewiſſen machte, fo berubigte fie ſich doch | 
übeg jeden Zweifel vorzüglid daburd, daß biefe Art ber | 
Entwendung für feinen Diebftahl angejehen werben könne, | 
weil fie das Geld nicht mit den Händen meggenommen habe. 10 | 
So vermehrte fih nah und nach ihr heimliher Schaz, und | 
zwar um befto reichlicher, als fie alles, was bey der Innern | 
Wirthſchaft von baarem Gelve ihr in die Hände floß, auf 
das ftrengfte zuſammenhielt. | 
Schon war fie beynahe ein ganzes Jahr ihrem Plane ı5 
treu geblieben, ımd hatte indeſſen ihren Mann forgfältig 
beobachtet, ohne eine Veränderung an ihm zu ſpüren, bis er 
endlich auf einmal höchſt übler Paune warb. Sie fuchte ihm 
die Urjache dieſes Betragens abzujhmeiheln, und erfuhr bald, 
daß er in groffer Verlegenheit jey. Es [191] hätten ihm 20 
nad) der legten Zahlung, die er an Lieferanten gethah, feine 
Pachtgelder übrig bleiben follen, fie fehlten aber nicht allein 
völlig, fondern er habe fogar die Leute nicht ganz befriedigen 
können. Da er alles im Kopf rechne. umd wenig aufſchreibe, 
fo könne er nicht nachfommen, wo eim folder Verſtoß herrithre, 25 
Margarethe ſchilderte ihm darauf feine Haudelsweiſe, die 
Art, wie er einnehme und ausgebe, den Mangel an Auf 
merfjamkeit; ſelbſt feine gutmiüthige Freygebigkeit Fam mit = 
in Anſchlag, und freylich lieſſen ihn die Folgen feiner Uns 
bedachtfamkeit, die ihn jo ſehr drukten, feine Eutſchuldigung 80 
aufbringen. 
Margarethe Konnte ihren Gatten nicht lange im dieſer 
Verlegenheit laſſen, um jo weniger, als es ihr jo fehr zur , 
Ehre gereichte, ihm wieder glüklich zu machen. Sie jezte 
ihn in Verwunderung, als fie zu feinem Geburtstag, ber be 5 
eintrat, und an dem fie ihn fonft mit etwas Brauchbarem 
anzubinben pflegte, mit einem Körbchen voll Geldrollen ans 








rohe Menſch mit Willkühr, jeder gebilvete mit freiheit, und 
vielleicht erjheint bey ums Frauen bieje® Streben nur leb⸗ 
hafter, weil uns bie Natur, das Herfommen, die Gefeze 
eben fo zu verkürzen feinen, als die Männer begitnftigt 
find. Was diefe befizen, müſſen wir erwerben, und was 5 
man erringt, behauptet man hartnäliger als das, was man 
ererbt hat. 

Seyton. Und doch können fid) die Frauen nicht mehr 
beklagen, fie erben in der jezigen Welt fo viel, ja fait mehr 
als die Männer, und id behaupte, daß es durchaus jezt 10 
ſchwerer je, ein vollenbeter Mann zu werben, als ein voll 
enbetes Weib. Der Ausjpruh: „Er foll dein Herr ſeyn,“ 
ift die Formel einer barbariſchen Zeit, die lange vorüber ift. 
Die Männer lonnten fih nicht wöllig ausbilden, ohne ven 
Frauen gleiche Rechte zuzugeftehen; indem die frauen ſich ı5 
ausbilveten, ftand die Mangejchaale inme, und indem fie 
bilvungs- [193] fähiger find, neigt fih mm die Wageſchale 
zu ihren Gunften, 

Urmidoro, Es ift feine Frage, daß bey allen ge 














bildeten Nationen die Frauen im Ganzen das Uebergewicht 0 


gewinnen müſſen. Bey eimem wechſelſeitigen Einfluß muß 
der Mann weiblicher werben, und dann verliert er; denn 
fein Borzug befteht nicht in gemäßigter, ſondern in gebändigter 
Kraft; mimmt dagegen das Weib von dem Manne etwas 
an, jo gewinnt fie; denn, wenn fie ihre übrigen Vorzüge 35 
durch Energie erheben fan, fo entfteht ein Weſen, das ſich 
nicht vollfommmer venlen läßt. 

Seyton. Ih babe mich in fo tiefe Betrachtungen 
nicht eingelaffen; imbeffen nehme ich fir bekannt am, daß 
eine Frau herrſcht, und herrſchen muß; daher, wenn ich ein 30 
Frauenzimmer fennen lerne, gebe id; mur darauf adıt, wo 
fie herrſcht? denn daß fie irgendwo herrſche, ſeze ih voraus, 

Amalie. Und da finden Sie denn, was Ste vorausſezen. 

Seyton. Warum nicht, geht es doch den Phyfifen 
umb andern, bie fi mit Erfahrungen abgeben, gewöhnlich 35 
nicht viel beſſer. Ich finde durchgängig, die Thätige, zum 
Erwerben, zum Erhalten gejdaffene, ift Herr im Haufe; 
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die Schöne, leicht und oberflächlich gebildete, Herr im 
Birken; die tiefer Gebilvete beherrſcht die Heinen 

Amalie. Und jo mären wir alfo im brey Claſſen 
eingetheilt. 

»  BSinklair. Die bob alle, bimkt mich, ehrenvoll genug 
find, umd mit denen freylich noch nicht alles erihöpft ift. 
Es giebt 3. B. noch eine vierte, von der wir lieber nicht 
jprehen wollen, bamit man uns micht wieder den Vorwurf 
mache, daß unſer Pob ſich nothwendig in Tadel verkehren müffe. 

10 Henriette. Die vierte Claffe aljo wäre zu errathen. 
Laſſen Sie jehen. 

Sinklair. Gut, unfere drey erften Claſ- [194] fen 
waren Wirffamkeit, zu Haufe, in großen und Zirkeln. 

Henriette, Was wäre denn nım noch fir ein Raum 

15 für unfere Thätigfeit ? 

Sinklair. Gar mander; id aber habe das Gegen: 
theil im Sinne. 

Henriette. Unthätigleit! ımb wie das ? eine unthätige 
Fran follte herrſchen? 

 Binflair Warum nicht? 

Henriette. Und wie? 

Sinflair. Durchs Berneinen! Wer aus Charakter 
oder Maxime beharrlic verneint, hat eine größere Gewalt, 
als man denkt. 

— Amalie. Wir fallen nun bald, fürchte ich, in den 
gewöhnlichen Ton, in dem man die Männer reden hört, 
befonders, wenn fie die Pfeife im Munde haben. 

Henriette. Lak ihn doch, Amalie, es ift nichts ums 
ſchädlicher, als jolhe Meinungen, und man gewinnt immer, 

so wenn man erfährt, was andere von ums benfen. Nun aljo 
die Verneinenden? Wie wär es mit dieſen? — 

Sinklair. Ih darf wohl hier ohne Zurülhallung 
ſprechen. Im unſerm lieben Vaterland ſoll e8 wenige, in 
Frankreich gar keine geben, und zivar deswegen, weil bie 

Er Frauen, fowohl bei uns, als bei unſern galanten 
einer löblichen Freiheit genießen; aber in Pünbern, wo fie 
fehr beſchränkt find, wo der äußerliche Anftand ängftlich, die 








öffentlichen Bergngungen felten find, follen fie ſich häufiger 
finden. Im einem benachbarten Lande hat man fogar einen 
eigenen Nahmen, mit welchen bas Volt, der Menfcenfenner, 
ja jogar der Arzt ein ſolches Frauenzimmer bezeichnet. 

Henriette. Num gefhwinde den Nahmen! Nahmen 5 
fan ich nicht vathen. 

Sinklair. Man nennt fie, wenn es denn einmal 
geſagt ſeyn fol, man nennt fie Schälte | 

Henriette. Das ift jonderbar genug. 

Sinklair. Es war eine Zeit, als Sie die Fragmente 10 
des Schweizer Phifionomiften, mit [195] groſſem Antheil, leſen 
mochten, erinnern Sie fih nicht auch etwas von Scälfen 
darin gefunden zu haben, 

Henriette. Es könnte ſeyn; doch ift e8 mir nicht 
aufgefallen. IH nahm vielleicht das Wort Schalf im ge 15 
wöhnlichen Sinn, und [a8 über bie Stelle weg. 

Sinflair. Freylich bebeutet das Wort Schall im ge 
wöhnlichen Sinne eine Perfon, die mit Heiterleit und Schaben- 
freude jemand einen Poſſen fpielt; hier aber bedeutets ein 
Frauenzimmer, das einer Perfon, von der es abhängt, durch 20 
Gleihgültigfeit, Kälte und Zurifhaltung, die fi oft im 
eine Art von Krankheit verhüllen, das Yeben fauer macht. 
Es ift dich im jener Gegend etwas Gewöhnliches. Mir ift 
es einigemal vorgefommen, daß mir ein Einheimifcher, gegen 
den ich diefe und jene Frau als ſchön pries, einwendete: & 
aber fie ift ein Schalt! Ich hörte fogar, daß ein Arzt einer 
Dame, die viel von einem Cammermädchen fitt, zur Antwort 
gab: es ift ein Schalk, da wird ſchwer zu helfen feyn. 

Amalie ftand auf und entfernte fich. 

Henriette. Das kommt mix doch etwas fonderbar vor. 30 

Sinklair. Mir fhien es auch fo, und deswegen fihrieb 
ih damals die Symptome diefer halb moralifhen, halb 
phyſiſchen Krankheit in einen Auffaz zufanmen, den ich das 
Kapitel von den Schälfen nannte, weil ih es mir als einen 
Theil anderer anthropologifhen Bemerhmgen dachte, idy habe # 
es aber bisher forgfältig geheim gehalten. 

Henriette. Sie dürfen es ums wohl ſchon einmal 
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ſchwindſchreibers zu redigiren, fie wollte fih von dem Mähren 
nicht zerftreuen, mit deſſen Bearbeitung fie befchäftigt war, 
das Protokoll blieb in der Hand von Männern, die ihm 
denn, fo gut fie konnten, aus der Erinnerung nachhaljen, 
mb e8 num, wie e8 eben werben konnte, ben guten Frauen 
m weiterer Beherzigung vorlegen. 

v. Göthe. 
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Als Pyra am 24. Juli 1744 neunundzwanzigjährig 
in voller Schaffenskraft und mitten in seinen littera- 
rischen Streitigkeiten gestorben war, mussten es seine 
Freunde und Kampfesgenossen als eine Ehrenpflicht an- 
sehen, die von ihm hinterlassenen Arbeiten dem Drucke 
zu übergeben und so der Nachwelt aufzubewahren. 
Lange und Gleim begannen seine unvollendeten Mann- 
skripte zu sammeln; ersterer schickte die lyrischen Ge- 
dichte, welche dem innigen Freundschaftsbunde zwischen 
ihm und Pyra ihre Entstehung verdankten, an Bodmer, 
der mit ihm über den schweren Verlust trauerte. Die 
Schweizer zählten den Verfasser des 'Erweises, dass 
die Gottschedianische Sekte den Geschmack verderbe’ 
längst zu den ihren. Bodmer besass alle seine Schriften 
mit Ausnahme der ‘Gedaneken der unsichtbaren Gesell- 
schaft’ und stand mit ihm in Briefwechsel (Danzel, Gott- 
sched und seine Zeit $. 236; Körte, Briefe der Schweizer, 
8. 1 #.). In einem Schreiben, das für die Öffentlich- 
keit bestimmt zu sein schien, suchten sie ihn zu einer 
Verteidigung und Fortsetzung der von ihm unternommenen 
Aeneisübersetzung zu bereden. In dem Streite, den er 
mit Gottsched und Schwarz wegen dieser Übersetzung 
führte (Beyträge zur Critischen Historie V, 328 #, 
Waniek, Pyra, S. 21 fi.), traten sie energisch auf seine 
Seite, In der ‘Sammlung Critischer, Poetischer und 
anderer geistvoller Schriften’ (7. Stück, 1743 8. 81 £.) 
erzählt Bodmer ein ‘Abentheuer, das sich mit der Aeneis 
Hern. Joh. Christ, Schwartzen in Conrector Erlebachs 
Schule zugetragen hat’; dem Schüler, der aus dieser 
Übersetzung abgeschrieben hatte, wird das Buch vom 
Conrektor konfisziert, mit Nägeln wird es dem Schul- 
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diesem Gezüchte von kleinen Kunsttadlern den tötlichen 
Schlag versetzt habe (12. Stück, 1744 8. 86.) 

Als geeignete Waffen im Kampfe gegen Gottsched 
und seine Schule waren Bodmern die Gedichte Pyras 
willkommen; es war daher sein erster Gedanke, sie 
nicht als Sammlung herauszugeben, sondern eine gewisse 
Wahl unter denselben zu treffen und sie dann in einer 
kritischen Untersuchung als Muster und Exempel an- 
zubringen. (An Lange, 12. April 1745, in dessen 
Sammlung gelehrter und freundschaftlicher Briefe I, 
114 f.), Lange hatte ihm aber auch seine eigenen 
diehterischen Produkte übersandt, für die Bodmer nur 
Worte der Bewunderung hat und die er den Gedichten 
Pyras an die Seite stellt. Er sieht es als die stärkste 
Probe der Unempfindlichkeit für das Schöne bei der 
deutschen Nation an, ‘dass Pyra, dass Lange unter den 
Fürsten der deutschen Poesie keinen ausnehmenden Rang 
haben.‘ Er ändert darum seinen ersten Gedanken, diese 
Gedichte mit kritischen Untersuchungen zu begleiten. 
Er will sie jetzt mit nichts als ihren eigenen Vortreff- 
lichkeiten ausgestattet, ans Licht stellen. Er will etliche 
wenige Stücke zurückbehalten, für welche sich der Titel 
‘freundschaftliche Lieder’ nicht allzu wohl schieken 
würde. Er will endlich auch für die Namen Pyra, 
Lange, Ludolph (Langes Sohn) — Thyrsis, Damon, Hylas 
setzen, welche teils poetischer klingen, teils den Vor- 
urteilen nicht so stark ausgesetzt seien (An Lange, un- 
datiert, II, 59.) ') 


!) Nach dieser Briefstelle ist es ausser Zweifel, dass diese 
drei Schäfernamen, nicht aber der Name Doris, von Bodmer 
eingesetzt wurden (vgl. Senflert im Anzeiger für deutsches. 
Altertum X, 257 f.), obwohl Lange in der unten zu erwähnenden 
“Beantwortung der Critick’ 8. 6 f. sagt: ‘Mit ihm habe ich die 
— Briefe, in den freundschaftlichen Liedern unter 

em Namen Damon gewechselt." Dafür, dass diese Namen 
nicht von den Dichtern selbst herrühren, spricht ferner die 
Verwechslung No, 5, V. 54, die Art und Weise, wie Pyra 
den Namen is in No, 29, V. 517 verwendet und der 











Einige gereimte Lieder von ihnen bewiesen, dass sie 
nicht die nötige Gewalt über den Reim hätten. ‘Sie 
haben also wohl gethan, dass sie diesen widerspenstigen 
Sclaven abgeschaft, weil sie ihn nicht regieren konnten, 
aber sie werden vergönnen, dass ihn andere behalten, 
die ihn zu bändigen wissen.’ 

Eingehender behandelt Kästner nur Langes Ode 
‚Damons Thränen über des Thirsis Tod’ (No. 20); voll 
Affekts und poetischen Feuers scheine der Verfasser 
über das moralische darinnen nicht genngsam nachge- 
dacht zu haben. ‘Die grossen Lobes-Erhebungen eines 
Mannes, dessen Verdienste noch eben nicht durchgehends 
sind deren würdig erkannt worden, schicken sich in den 
Mund eines Freundes nicht, auch wenn sie nicht über- 
trieben wären: die Gegner, die Thyrsis gehabt, sind 
vielleicht geringer als er, aber doch solcher Schmähungen 
nicht werth, als ihnen der Dichter anthut.” Er bestreitet 
die Richtigkeit der in den beiden Versen 95 f, ausge- 
sprochenen Behauptung 

So schlugst du tolle Schmierer nieder 

Sie kriimmen sich im Staub und lästern, 
er wiederholt die Erfindung des von Gottsched inspirierten 
Pasquills ‘Volleingeschanktes Tintenfässl’, dass sich 
Pyra über seinen Gegner zu Tode geärgert habe!) und 
gibt dem Dichter die Lehre, dass man in die Lobes- 
erhebungen der Toten keine Schmähschriften auf die 
Lebendigen einflechten müsse. ‘Ich weiss nicht, ob 
allenfalls die Poetische Religion dieses verstattete, aber 
der Herr Verfasser bat in seiner Ode das Systema der 
Christlichen angenommen, und diese erlaubt es schwerlich 


1) Diese Meinung erhielt sich in Deutschland sehr lange; 
noch in den — Jahren Klamer Schmidt in einem 
Epigramm der Halberstädter Büchse (Archiv f. Lit. IV, 352) 

Vor zwanzig Jahren stand, Gott sey bei uns! der Arge 
Mit seiner Kakelzunft in rechter Gloria! 

Ein Nagel war zu Pyras Sarge 

Der Pfeil der Critiea! 








die Ehre des unvergleichlichen Reims verblendet unsern 
poetischen Don Quixotte.’ Überhaupt will der Schreiber 
des Briefes weder für noch wider den Reim streiten, 
sondern nur zeigen, wie ungründlich der Ungenannte, 
die Vorrede zu den frenndschaftlichen Liedern be- 
kämpft, dass der vermeinte Reimfeind, den er, der ‘Ritter 
vom Reime’, angegriffen habe, nur eiu Hirngespenst !) sei." 
Lange selbst wendet sich in dem Hanptteile der 
‘Beantwortung’ 8. 5—20 gegen den zweiten Abschnitt 
der Kritik. Er hält die Frenndschaft für eine der 
heiligsten Pflichten; er will sie mit Wissen niemals ver- 
letzen, er will dem seligen Freunde auch nach seinem 
Tode getren bleiben, und ihn gegen alle Widersacher 
verteidigen, so lange die Wahrheit ihm solches verstattet, 
Mit jener Umstündlichkeit und Weitschweifigkeit, die 
aus Langes Streitschriften in Sachen der Horazüber- 
setzung bekannt ist, sucht er zu beweisen, wie wol er 
gethan habe, die Verdienste Pyras in den “Thränen 
Damons' mit Lobeserhebungen zu überschütten. “Ich 
lobe seine Stärcke in der Dichtkunst, und diese ist so 
bekannt, dass nur ein Gegenfüsser des guten Geschmacks 
sie leugnet, und ein heutiger Puritaner nicht einräumet. 
Vielleicht will auch der Hr. Critiens mein Lob, das ich 
ihm in diesem Stücke gegeben habe, nicht tadeln. Ich 
lobe seine Freundschaft, und seine kindliche Liebe gegen 
die Eltern. Beydes sind Tugenden, die im Verborgenen 
sich am meisten äussern, und davon man nicht das 
publicum unterrichtet, wenn man sie begehet. Ich war 
mit dem Seligen in dem genauesten Umgange, ich freuete 
mich, in meinem Hause und an meinem Tische einen 
Platz, vor einen so seltenen Freund zu haben. Ich 
hätte gerne mit ihm gelebet, und er wäre gerne bey 
mir gestorben, wenn es die Umstände leiden wolten, 
Daher war mir sein Hertz und seine Tugend, auch in 
ihren verborgenen Würckungen, nicht verborgen, Ich 


») Vgl. DWB IV, 2, 1550. 
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war der eintzige, der es am genauesten wuste, und allein 
im Stande es recht zubeschreiben. Wenn ich nur Kräfte 
genug dazu gehabt hätte, solte es noch würdiger ge- 
schehen sein." Empört weist er den Vorwurf zurück, 
dass er in diesem Gedichte eine Schmähschrift verfasst 
habe. ‘Die Gegner des Seligen haben gegen alle Ver- 
nunft, gegen alles Kriegs-Recht in der gelehrten Welt, 
gegen alle Billigkeit gehandelt, Sie haben die Sachen 
des Seligen Hr. Pyra unberühret gelassen, und durch 
elende Possen und Kindereyen seine Person gesucht 
lächerlich zu machen. Und dieses ist so offenbar, dass 
mein Hr. Gegner sich nicht getranet das Verfahren der- 
selben zu billigen. Wie soll ich nun geschmähet haben!.. 
Da ich aber gegen die Gegner des seligen Mannes ge- 
schrieben, so räume ich ein, dass diese elenden nicht 
werth sind, dass ich ihrer gedacht habe, und ich würde 
meine Feder zu so niederträchtiger Beschäfftigung nicht 
gebraucht haben, wenn es mein Freund nicht werth 
gewesen wäre, dass [ich] mich seiner angenommen. Wie 
ich denn die Namen dieser Gegner gar bald auf eine 
Art bekannt machen könnte, welche meinen Freund 
vollkommen rächen sollte, wenn ich geneigt wäre, mit 
Personen von schlechter Gemüths- und Vernunftbe- 
schaffenheit, etwas vorzunehmen, solten Sie aber durch 
diese, so späte, als höchst gerechte Ahndung ihres Muth- 
willens, sich bewegen lassen, mir eben so zu begegnen, 
wie sie. dem Seligen gethan, so werden sie erwarten 
müssen, dass sie von einem nach Verdienst gezüchtiget 
werden, der nicht geschaffen ist, sich über Possen zu Tode 
zu ärgern. Mein Hr. Gegner sagt, es sei von mir sehr 
falsch gesagt, dass Thyrsis sie niedergeschlagen habe. 
Wer aber beyde Theile seines Beweises, das die Gott- 
schedische Secte den guten Geschmack verderbe, lieset, wird 
ihm ins Angesicht widersprechen, denn in der gelehrten 
Welt, schlägt man einen durch Gründe und unumstöss- 
liche Erweise nieder, und wenn dieser gleich noch so 
viel dagegen redet und hinschreibet, so ist und bleibet 
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er niedergeschlagen, wenn er nichts saget; 
und etwas gründliches zu sagen sind die Bemüher 
so wenig im Stande, als es jemals ein f i 
von ihnen erwartet hat. Denn es ist ja nunmehr heller 
Tag geworden, und jeder siehet, dass die Gottschedische 
Secte nicht wisse, was guter Geschmack sey, und ein 
mittelmässiger Dichter schäimet sich der Gottschedischen 
Gedichte, in welchen so wenig poetisches ist, als in 
einem ausgedroschenen Bund Stroh Körner zufinden 
sind. Ich bin erböthig, diese Wahrheit durch Beur- 
theilung dieser Gedichte Stück vor Stück darzuthun, so 
trostloss auch diese Beschäfftigung ist, bey einem Wercke, 
dass uns alle Augenblicke zum jähnen bringet. Es sind 
also die Bemüher niedergeschlagen.' Dass diese 
Gegner aber sich im Staube krümmen und lästern, zeige 
die Schandschrift, das volleingeschankte Tintefässl, in 
welchem der elendeste Harlequins Witz, mit der bittersten 
Büssheit vermenget ist, um einen Todten lächerlich. zu 
machen, den man seiner Einbildung nach zu Tode ge 
ärgert hatte.’ 

Kästner hatte offenbar seiner Rezension vielzu geringe 
Bedentung beigelegt, als dass er eine so umfangreiche 
Beantwortung derselben erwartet hätte. Wie wenig ihn 
die ganze Sache interessierte, ersehen wir daraus, dass 
er in seiner ‘Kurzen Gegenantwort auf die lange Be- 
antwortung einer kurzen Critik über die 
lichen Lieder’ (Hamburg. Correspondent 1746 No, 109 
und 112; 12, und 16. Juli) durchweg den Namen 
Thyrsis für Lange gebraucht, obwol Damon auf 
Titel der Streitschrift stand. Die Gegner hatten 
witzigen Mann gereizt und mussten seine Satire 
über sich ergehen lassen. Er beginnt gleich mit 
Wichtigsten; er habe das dem Herrn Pyra 
Lob zu hoch getrieben genannt, weil den Wert eines 
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müssen, aber nicht seine Freunde. ‘Boileau hat einen 
Raeine nie den zweyten Sophokles genannt; nie gesagt, 
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kehrte Sünder entsteht. Vermuthlich erregt ein Pyra, 
der nun von Schwachheiten, so auch Menschen unan- 
ständig sind, befreyet ist, und Partheylichkeit, Hass und 
Selbstliebe, nicht mehr mit dem Eyfer für Wahrheit und 
guten Geschmack verwechselt, mehr Freude unter den 
himmlischen Geistern, als zehn Drollinger, die sich 
dieser Fehler im Leben nie theilhaftig gemacht.’ !) 

Er spottet darüber, wie freigebig Lange gegen seinen 
Freund mit dem Lobe eines deutschen Pindars sei und 
gibt den Verfassern der ‘Beantwortung’ den Vergleich 
mit Don Quichote zurück, indem er sagt: “jedweder, 
der Herrn Thyrsis Lieder unpartheyisch ansieht, findet 
darinnen, dass er seinen Freund eben so ausschweifend 
verehrt, als ein Verliebter seine Prinzessin, und weil 
er nach Art aller irrenden Ritter mit jedem auf Todt 
und Leben zu kämpfen bereit ist, der seine Duleinea 
nicht für die Schönste unter der Sonnen erkennen will, 
so werde ich die Freyheit anderer vernünftiger Leute 


‘) Was hätte Kästner erst gesagt, wenn er die Nach- 
ahmung dieser Strophen in der Ode von J. N. Götz: “Über | 
den Tod seines Bruders | Cornelius Georg Götzens, | sn 
| Kein Reim entweih dies dir geweihte Lied. | 1747.’ | 6 Bl, 
4°, gekannt hätte: 


‘Er aber steigt, als eine heil’ge Flamme, 

Zur Himmelsstadt, dem ewgen Ursprung, auf, 

Und wird nicht mehr der dunckeln Kugel leuchten, 
Die seinen hohen Adel nicht erkannt. 

Die Chernbim, in hellen Sabbathakleidern, 

— — * gebückt, = länen Thor, 

Beym lauten Klang unsterblicher Gesänge, 

Wovon das himmlische Gebürge bebt. 


Da ziehet er im Pomp durch breite Gassen, 
Nächst lichten Schlössern hin, zur Gottheit Thron; 
Und alsobald steht mit holdselgem Lächeln, 

Voll Majestät, der Sohn des Höchsten auf, 

Nimmt mit der Hand das prächtge Diadema, 

Das an dem goldnen Pfosten schimmernd hängt, 
Und bindet es auf seine glatte Stirne, 

Und ruft ihn laut, als Überwinder, aus, ' 
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haben, ihm aus dem Wege zu gehen, und anderswo 
seine Abenthener aufsuchen zu lassen.' 

Auch was den zweiten Punkt, die Schmähungen auf 
Pyras Feinde betrifft, haben die streitenden Parteien 
selbst kein Recht zu urteilen, wer unterlegen sei. Nie- 
mand könne Richter sein 'als Unpartheyische und die 
Nachwelt, wenn diese sich anders die Mühe nimmt, an 
den lächerlichen Dichterkrieg unserer Zeiten zu denken. 

In dem ‘Beschluss der Antwort an Damon und seinen 
Freund’ (No. 112) wendet sich Kästner gegen Meier, 
‘den lieben Briefsteller’, der, wie man überall aus seinen 
ungesalzenen Spöttereien sehe, ohne Zweifel nur ge- 
schrieben habe, ‘um sein Gehirne von einigen über- 
flüssigen Feuchtigkeiten zu reinigen.’ Sachlich ist dieser 
Teil der Replik ganz unbedeutend; den einen Satz 
aber hat Meier beherzigt: ‘Das ewige Schmähen auf den 
Reim ohne den Werth desselben zu bestimmen, 
ist eben so ein Mittel, für kleine Kunstrichter was zu 
sehwatzen, indem sie nichts sagen, wie auswendig ge- 
lernte allgemeine Sittenlehren, ein Hülfsmittel für kleine 
Moralisten sind, wenn sie schreiben wollen, ohne den. 
Menschen zu kennen.” Er schliesst ziemlich unsanft: 
‘Ich finde... .. nichts mehr in dieser Herren ihrer Schrift 
zu beantworten, denn sie haben mir nichts entgegen 
gesetzt, als Scheltworte, und in der Kunst zu schelten 
will ich ihnen gern den Vorzug lassen. Jetzo habe 
ich mir noch die Mühe genommen, ihnen etwas zu ant- 
worten. Man spielt doch manchmal noch mit kleinen 
Hündchen, die einen anbellen. Doch wenn sie nicht 
aufhören wollen, so geht man fort, und lässt sie sich 
die Hälse heiser bellen. Ich kann nicht wissen, ob ich 
es auch so machen werde, wenn es den Herren ge- 
fallen sollte, nun etwa ein Quartbändehen wider mich 
zu schreiben, und wie sie jetzo den dritten Mann zum 
Vorredner angenommen, sich auch den vierten ein Re- 
gister machen zu lassen. Ich habe jetzo ihnen mehr 
Zeit und mehr Papier geschenkt, als sie verdienen, 

Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh, 22. b 





Langes ‘Beantwortung' hat ihm aber von einer anderen 
Seite noch eine derbere Züchtigung zugezogen, die uns 
wie ein rechtes Vorspiel zum Vademecum (Waniek 
$. 133 f,). anmutet. Die erbitterten Gegner Pyras, die 
Herausgeber der ‘Bemühungen’ hatten nach seinem Tode 
ihren höhnischen Ton aufgegeben. Nicht ohne Bedauern 
sprechen sie von seinem frühzeitigen Tode und von 
seinen unvollendeten dichterischen Arbeiten (II 34 f.); 
sie zeigen die Fortsetzung des ‘Erweises’ an, ohne den 
Streit wieder aufzunehmen (II 84 f.); sie drucken seine 
Ode auf Friedrich II mit tadelnden, aber nicht nörgeln- 
den Anmerkungen ab (II 291 ff. vgl. unten S. XXI ff); 
liefern aber die versprochene Beurteilung seines‘ Tempels 
der Dichtkunst’ nicht. Die freundschaftlichen Lieder 
werden erst im fünfzehnten Stücke 1746 (II 654 ff.) 
angezeigt, zu einer Zeit, wo die 'Beantwortung" vielleicht 
schon in den Händen der Herausgeber war, und zwar 
durchaus abfällig: ‘In diesen Liedern herrscht fast überall 
viel poetisches Feuer, und ein etwas mühsamer Witz. 
Wir glauben aber, dass ihnen, ausser der noch wohl 
zu entbehrenden Zierrath des ordentlichen Sylbenmaasses 
und der Reime, noch die Reinigkeit und Anmuth der 
Schreibart fehlet -.,... der meiste Theil der Leser will 
durch das äusserliche zur Empfindung des innern Wertlhs 
eines guten Gedichts gelocket seyn, Doch es sind Briefe; 
und Thirsis und Damon haben einander schon bewundern 
können.” Im letzten, sechzehnten Stück der Zeitschrift 
(U 714 fi) wird dann die ‘Beantwortung’ angezeigt. 
Eigentlich lehnen sie ab, diese Blätter zu rezensieren; nur 
gegen einige nachteilige Beschuldigungen, und zum Teil 
wirkliche Schmähungen wollen sie sich verteidigen. Die 
Rezension rührt wahrscheinlich von Mylius her (Lange, 
Sammlung I 160 #.) und lässt an Grobheit nichts zu 
wünschen übrig. Er spricht Lange als ‘Monsieur Damon" 
an und lässt ihn seinen verstorbenen Freund selbst an 
den Pranger stellen, indem er einen wahrscheinlich echten 
Brief Pyras mitteilt, worin dieser den Aufsatz der Be- 
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Die Streitigkeiten, welche sein Freund selbst noch durch- 
gekämpft hatte, berührte er gleichfalls nur kurz. Wenn 
er (Neudruck 8. 12 Z. 6 ff.) das Leben Pyras deshalb nicht 
erzählen will, weil noch einige Personen leben, ‘deren 
Ehre einigen Anstoss leiden würde, durch eine Erzehlung, 
ohne welche diese Geschichte unvollkommener werden 
dürfte‘, so zielt dies, nach Langes eigenem Ausspruche, 
besonders auf Nathanael Baumgarten, dessen ‘seyn sollen- 
des Trauerspiel, der sterbende Sokrates’ (Berlin 1741) 
Pyra gründlich, doch freundschaftlich getadelt haben 
soll. ‘Dieses zog ihm den Hass des Verfassers dieses 
elenden Gedichtes zu, welcher, weil er viel Ansehen 
hatte, ihm mehr als einerley Verdruss zuzog’ (Lange, 
Briefe II 185 ff.) 

Die zweite Auflage, auf dem Titel als vielvermehrt 
bezeichnet, trägt wesentlich einen anderen Charakter 
als die erste. Weggelassen wurde nur ein Gedicht 
Langes ‘Die Kunstrichter' (No. 19*), weil es inzwischen 
in die ‘Horatzischen Oden' aufgenommen worden war. 
‘Das Lob der schönen Henriette! (No. 10) änderte nur 
den Titel!) Neu ist das Widmungsgedicht an Meier 
(No. 1); der Wechselgesang ‘Thirsis Empfindungen als 
er bey Damon war’ (No. 8, nach Waniek 8. 53 aus 
dem Jahre 1738), welchen er damals verlegt hatte, als 
er die erste Sammlung nach Zürich schickte (Nendruck 
8. 9Z. 33) und zwei Trauergedichte; ‘Doris Andencken 
an den seligen Thirsis’ (No. 21) und 'Damons Em- 
pfindung, als er-nach Thirsis Tode, Heiligenthal be- 
suchte, wo Thirsis sich aufgehalten’ (No. 22). Die 
umfangreichste Beigabe ist der neue Anhang Pyrascher 
Gedichte (No, 23—30), über welchen ausführlicher zu 
berichten ist, 

Von der ‘Ode auf Ihro Majestät Friedrich den 
Andern' aus dem Jahre 1740 (No. 23) hat sich, nach- 
dem der Druck des Textes bereits vollendet war, anf 


1) Wonach Waniek $. 126 zu bessern ist, 

















Gleichniss ist im übrigen recht nach dem Geschmacke 
der Alten und richtig in der Anwendung. —4r 

81. Tag der Krone — Tag der Krönung; denn 
von der Krone kann man nicht sagen, dass sie einen 
Tag habe. Diese Strophe ist wieder sehr poetisch. Der 
Dichter verwandelt mit einer grossen Kunst die Tage 
in Personen, welche von der Sonne geführet ‘werden, 
und immer abwechseln. Davon hat Neukirch nichts 
verstanden. - 

94. Es schadet dem Wohlklange des Verses, dass 
diese Zeile in die folgende geschlungen wird. | 

108, Kein Bild hätte die Wogen, die auf der See 
sich in einem Kreise ausbreiten, besser abgebildet: nur 

‘ werden nicht alle diese Zeile verstehen, | 

110. Hier füllt der Dichter aus einem Zeitworte ins 
andre, welches unrichtig ist. 

130. Beyde Strophen sind mit einer grossen Ein- 
bildungskraft, und Richtigkeit ausgearbeitet. Das Wort 
dröhnen ist ein Provinzialwort, und bedeutet so viel, 
als das Brausen der Wellen anf dem Meere, 
[vgl. DWB I, 1433). 

131. Diese und die folgenden Strophen sind zu matt, 
und langweilig für die Majestät des Meergottes: sie sind 
auch dem Affeste nicht gemäss genug. Im Affeete der | 
Freude bekümmert man sich nicht, alles haarklein aus- | 
einander zu setzen. 

164. Blank und marmorglatte Fluth. Diese 
Beywörter thun hier keine Wirkung: sie unterbrechen 
vielmehr das Feuer und die Stärke der Beschreibung. 

183. Bestreichen ist für die Sonne zu niedrig. Ein 
Dichter, wie Pyra, sollte gesagt haben: Die du täglich | 
alle Völker erleuchtest, allen Völkern Leben giebst. 
Veberhaupt ist diese ganze Strophe wohl nicht von Hrn, 
Pyra, weil sie gar zu matt ist. Wir wollten, dass dies 
zu seiner Ehre wahr seyn könnte. | 

214. Wenn doch der Herr Pyra diese — wieder 
' gemacht hüttel . . .. 























‘Darauf bestreuet ihn der tze Kreiss 08 

Und spielt zugleich mit ihm ein Lied im bern Chor. 

Darauf folgt der ganz persönliche Schluss W, 
—158, der anf die Änderung von Langes 
Bezug nimmt und ein schönes Denkmal von Pyras G- 
nügsamkeit und Bescheidenheit ist. So verrinnt der 
mächtige Strom der Begeisterung und Verzückung arm- 
selig im Sande. Der Leser hoflt, dass der fromme 
Dichter, den die heilige Poesie aus seinem Schlafge- 
mache entführt, nın auch selber den Schleier aus ihrer 
Hand empfangen werde, und ist enttäuscht, als er ihn 
nur den Platz des Zuschauers einnehmen sieht, Pyra 
wollte in Form einer Allegorie eine ars poetica dichten; 
er ändert in der Mitte den Plan und macht ein Gratu- 
lationsgedicht daraus. Das künstlerische Ebenmass des 
Gebäudes ist dadurch zerstört, der Eindruck des Ganzen 
ist dadurch geschwächt worden; der Freund hat. über 
den Dichter den Sieg davon getragen. 

Einige weitere Inkongruenzen machen sich —— 
bar, die aber durch litterarische Tradition zu erklären 
sind. Seuffert (Anzeiger X, 255) hat darauf —— 
dass die Scene I, 197 ff. darum so unnötig 
gefallen ist, weil Pyra die Beschreibung der —— 
im 6. Gesang der Aeneide vorschwebte. Auf 
Weise ist es zu begreifen, warum die Farben II, 
so dunkel genommen worden sind; die Vernunft, 
die Phantasie und die Träume im Zaum hält, ist 
dem Bilde des Aeolus Vergil I, 52 gezeichnet. 
ist der Schilderung der Träume viel zu viel Platz 
eingeräumt. b 

Gleich im Anfange ferner fallen die Verse 32— 
aus dem Rahmen des Ganzen heraus. —— 
David unterbricht eigentlich die kaum - 
zählung. Pyra hat ihn wol als Pendant zu Vidas Hymnus 
anf David (Vidae opera Lugduni 1591 8. 107 ft.) ge- 
diehtet, wie dieser neulateinische Dichter, dessen erster 
Hymne das Motto des Tempels entlehnt ist, ihm über- 
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haupt als Muster vorschwebte. Hatte er, wie Waniek 
vermutet, den Plan, den Messias selbst zum Helden eines 
Epos zu machen, so wäre er bei der Ausführung gewiss 
den Spuren Vidas in seiner Christias gefolgt. Die gren- 
zenlose Verehrung, welche Pyra für David und für die 
Psalmen hegte, macht es mir wahrscheinlich, dass er ihn 
zum Vorwurfe einer grössern Dichtung nelımen wollte, wie 
er dies mit Saul gethan hat.!) ‘Der Versuch eines Epi- 
schen Gedichtes von David dem König in Juda', welchen 
die Sammlung Oritischer Schriften (10. St. 1743 8. 1 fi.) 
aus der ’Octavia’ des Herzogs Anton Ulrich von Braun- 
schweig abdrucken liess, mochte ihm den Plan gegen 
Ende seines Lebens wieder nahegelegt haben. — Auch 
sonst wird David bei jeder Gelegenheit im “Tempel! 
erwähnt; die Schilderung des Bildes: David vor Saul, 
IV, 129 ff. ist an dieser Stelle zu ausführlich; der da- 
bei angebrachte Vergleich wirkt störend. 

Auch die Vorliebe für Miltons verlorenes Paradies 
hat einen Exkurs veranlasst, der eine Ungleichmlissig- 
keit in die Darstellung bringt: 23 Verse, III, 22 ff., sind 
der Schöpfungsgeschichte gewidmet, während das ganze 
Altertum und Mittelalter in 14 Zeilen abgethan wird. 
Die Darstellung ist genau nach Milton VII, 216 ff. 

V. 35. ‘Der Walfisch sprudelt hier die Fluthen in 
die Höh' vgl. Milton 412 ff. (Bodmer?) $. 312) ‘Levi- 
athan schlärft durch seine Ohren ein Meer ein, und 
spritzt es durch seinen Rachen wieder aus’; V. 36—40 
‘Im sechsten schien es dass sich die Erd erhub. 

Hier sprung sie auf, und da erblickte man schon Hörner; 


Hier kamen Köpf hervor ımd da ein halber Leib, { 
Dort schüittelte ein Len den Staub von seinen Looken' 


) Unter Pyras verlorenen Werken erscheint ein Titel 
*Adad' (Langes ur 134), der vielleicht ein Gedicht 
liber David bezeichnet, wie ‘Agag' als der irrtümliche Titel 
von Pyras ‘Saul’ vorkommt, 

%) Ich eitiere Milton nach Bodmers prosaischer Über- 
setzung, von der mir aber leider nur die Ausgabe Zürich 
1769 zur Verfügung steht. 


Litteraturdeukmale des 18 u, 19, Jahrh, 22. ce 








Dichter, den die heilige : 
mache entführt, nun auch 
Hand empfangen werde, w 
nur den Platz des Zuscha 
wollte in Form einer Allegı 
er ändert in der Mitte der 
lationsgedicht daraus. Da 
Gebäudes ist dadurch zersti 
ist dadurch geschwächt w 
den Dichter den Sieg davı 

Einige weitere Inkong 
bar, die aber durch litter 
sind. Seuffert (Anzeiger X 
dass die Scene I, 197 ff. « 
gefallen ist, weil Pyra di 
im 6. Gesang der Aeneidı 
Weise ist es zu begreifen, 
go dunkel genommen wordı 
die Phantasie und die Tr# 
dem Bilde des Aeolus Veı 
ist der Schilderung der 
eingeräumt. 











so spielt sie wörtlich auf Milton VI, 880 ff. (Bodmer 
288 f.) an: ‘Messias, der einzige Obsieger, wandte 
seinen Triumphwagen von seinen ausgejagten Feinden 
um; alle seine Heiligen, die stillschweigend als Augen- 
zeugen seiner allmächtigen Thaten gestanden waren, 
rückten ihm jauchzend entgegen, und indem sie 
gingen, sangen sie, mit Palmenzweigen be- 
sehattigt, den Trimphgesang, jeder glänzende 
Orden ; sangen ihn, als den sieghaften König etc," Auch 
für die Verteidigung seiner Personifikationen fand Pyra 
in Milton einen Rückhalt; im zweiten Gesange treten 
dort Heiss, Kalt, Feucht und Trocken als vier un- 
bändige Kämpfer auf, die um die Herrschaft streiten 
und eben dort erscheinen das Getümmel, der Zufall, die 
Verwirrung, der Aufruhr, die Zwietracht personifiziert. 
Dass das englische Epos auch auf andre Gedichte Pyras 
einwirkte und wie Bodmers Übersetzung seinen Stil be- 
einflusste, ist unten an einem Beispiele gezeigt. 

Was nun die ganze allegorische Einkleidung des 
Gedichtes betrifft, so hat Danzel (Lessing I', 243) an 
die Geschichte von Herkules am Scheidewege,!) an die 
Beschreibung der Burg des Sonnengottes bei Ovid und 
die der Gemälde zu Kartago bei Vergil, Seuffert an den 
Pinax des Kebes erinnert (Anzeiger X, 254 f.), Alles 
das ist Pyra auch sicherlich bekannt gewesen, wihrend 
ich eine Kenntnis Dantes nicht bei ihm voraussetzen 
möchte. Fehlgegriffen haben Danzel und seine Nach- 
folger (vgl. Waniek 8. 38 f.) mit dem Hinweis auf 
Thomsons Castle ‚of Indolence, das, wie mich Bernays 
belehrt, erst 1748 erschienen ist. Die Ähnlichkeit 
dieser beiden Dichtungen ergibt sich vielmehr aus 
der Zurückführung auf eine gemeinsame Quelle, Popes 
1711 erschienene Allegorie ‘The temple of Fame', die 


1) Vgl: No, 23, 219 £ 
‘Ja: Ye Du dringst auf Herculs steilen Wegen 
Mit Macht der —S entgegen." 
c* 





Which o’er each object casting various dyes, 
Enlarges some and others multiplies: 

Nor void of emblem was the mystic wall, 
For thus romantie Fame increases all.’ 


Bei Pyra ist dieser Teil des Tempels bereits von 
christlichen Helden besetzt; von den bei Pope ange- 
führten Gestalten hat er auch in den Vorhof keine auf- 
genommen, die Verse 8$2—88, welche die Wirkung von 
Orpheus nnd Amphions Kunst schildern, haben vielleicht 
die Verse I, 125—134 bei Pyra angeregt, wo das Lied 
der Diehtkunst einen ähnlichen Einfluss auf die sie um- 
gebende Natur ausübt. Vgl. besonders Pyra I, 127 f. mit 
Pope 83 f. und Pyra I, 134 mit Pope 87. 

V. 136 #. wird bei Pope der Tempel selbst betreten. 

‘The Temple shakes, the ———— gates unfold, 
Wide vaults appear, and roofs of fretted gold: 
Rais’d on a thousand pillars, wresth'd around 
With laurel-foliage, ae with eagles erown’d: 

Of bright, transparent Bez were the walls, 

The freezes gold, and gold the capitals; 

As heav’n with stars, the roof with jewels glows, 
And ever-living lamps depend in rows.' 


Pyra IV, 92 f.: 
‘unser blöder Blick 

Vermochte kaum den Glantz des Tempels zu ertragen, 
Der ei Zap Bau erhebt im Cirkel sich. 
Sein rnndes hohes Dach gränzt fast mit den Gestirnen, 
Und driickt mit seiner Last der ne Säulen Haupt, 
Um deren gantzen Leib sich Laub und Blumwerek windet, 
En AN RE. pic Den gantzen Bau erhellt 
Der hohen Fenster Reih. Sie sind mit Palmen-Zwei; 
Und Wappen ausgeziert, Ein zierlich Laubwerck zi 
Mit grossen Rancken sich um seine Oberschwellen.' 


Einige Züge aus dieser Schilderung hat Pyra bei 
der Beschreibung des prächtigen Gezeltes verwendet, 
welches die Epopöe umschliesst, V. 190 ff, 

Pope 146 f. An dem Eingange jedes geräumigen 
Thores stehen die weisen Geschiehtsschreiber 


‘Grav’d o’er their seats the form of Time was found 
His scythe revers’d, and both his pinions bound.' 














Das äussere Gerippe, den allegorischen Apparat und 
viele Einzelheiten nahm Pyra von seinem Vorgänger 
herüber; er kürzte die langen Lokalschilderungen Popes 
ab, er vermehrte aber die Lokalitäten selbst; seine 
allegorischen Fignren sind weit zahlreicher und gehören 
grossenteils anderen Gebieten des menschlichen Geistes- 
lebens an. Wollte Pope wahren und falschen Ruhm 
unterscheiden lehren, so sollte Pyras Gedicht die Unter- 
schiede zwischen wahrer und falscher Dichtkunst den 
Zeitgenossen predigen. Als die wahrste und höchste 
Art der Diehtkunst erschien ihm die chistlich-religiöse. 
Dieses Element fehlt bei Pope ganz; dieses war ihm 
teils durch die obenerwähnten anderen Quellen zuge- 
flossen, teils hat es in seiner eigenen pietistischen Geistes- 
richtung seinen Ursprung. Darüber, sowie über die in 
dem Gedichte vorgetragene Theorie der Poetik vgl, 
Waniek 8. 26 fl, 34, 37 und Seuffert 8. 255. 

No. 25. Aufseine vorgehabte Übersetzung 
des Virgils, wie die drei folgenden früher unge- 
druckt, Der Held, der allein würdig ist, ‘den Ruhm 
mit dem August zu theilen’ (V. 23 f.) scheint Friedrich 
der Grosse zu sein, dem er also seine Übersetzung 
widmen wollte. 

No, 28. ‘Grundriss eines Gedichtes auf die Sünd- 
fluth an Amalien.” Das Gedicht ist an Langes Schwäge- 
rin Amalie Magdalena Wilhelmine Silberinn gerichtet, 
die sich, wie ihre Schwester, im Dichten versuchte (vgl. 

Langes Zeitschrift “Einer Gesellschaft . . . , Beschäfti- 

£ ungen 'S. 226 f.)., Das Thema lag damals in der Luft; 
F tons 11. Gesang und Bodmers ‘Grundriss eines 
sche ı Gedichtes von dem geretteten Noah’ (Sammlung 

fs. wer Schriften, Zürich 1742, 4 $t., 8.1 f.) schwebten 
3* „or. Der Tadel, den die Hallischen Bemühungen 
%  —4743 8.118) gegen Bodmers Entwurf vorbrachten, 
& Pyra zur Ausführung reizen. V. 17 fl. sind 

_—ebahmung von Aeneide 1, 80 f. 

— 29 ‘Das Wort des Höchsten.' Davon muss 
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ein Einzeldruck aus dem Jahre 1738 existieren, der 
aber bis jetzt nicht aufgefunden worden ist. Über die 
Ode vgl. Waniek 8. 49 f,, über die Vorrede dazu 
8. 67 f., 83 f. Die Ähnlichkeiten mit dem > Tempel! 
liegen zu Tage, der Einfluss Miltons ist —— zu 
der Schilderung des Chaos, V. 246—270, vgl. . Mil- 
ton II, 890 #. «(Bodmers Übersetzung, $. 92 2): 
‘Plözlich erscheinen vor ihrem Gesichte entdecket die 
Geheimnisse der schimmlichten Tiefe, der ungemessene 
Ocean, ohne Gränzen und ohne Grund, wo Länge und 
Breite, und Höhe, und Zeit und Ort verschwinden, wo 
die älteste Nacht, und Chaos, die Vorfahren der 
Natur, mitten in dem Getümmel unaufhörlicher Kriege 
die Anarchie führen, und durch die Verwirrung herrschen. 
Denn Heiss, Kalt, Feucht und Trocken, vier unbändige 
Kämpfer streiten hier um die Herrschaft, und führen 
ihre ungebohrnen und unreifen Atome (their embryon 
atoms) in das Streitfeld; jeder schwärmt um die Fahne 
von seiner Parthey, nach ihren besondern Horden, leicht 
oder schwer bewaffnet, scharf oder stumpf, schnell oder 
träge, in unzählbaren Haufen, wie der Sand auf dem 
versengten Boden bey Barca, oder Cyrene, der von den 
kriegenden Winden aufgerührt wird, ihren leichtern 
Flügeln ein Gewicht zu geben. Wem sie in der grösten 
Anzahl anhangen, der herrschet einen Augenblik. Chaos 
sitzet unter ihnen als ihr Schiedrichter, und macht das 
Gefecht, mittelst dessen er herrschet, durch seine Ent- 
scheidung weit mehr verworren. Nach ihm regiert der 
Zufall, ein willkührlicher Herrscher, alles, Vor diesem 
wilden Abgrund, der Gebiihrmutter der Natur, und viel- 
leicht ihrem Grab, der weder See noch Ufer, noch Luft, 
noch Feuer ist, wiewol alle diese Sachen hier in ihrem 
ursprünglichen Zeuge (in their pregnant causes). ver- 
mischet und verworren sind, und unaufhörlich also 
fechten müssen, wofern nieht der allmächtige Werkmeister 
mehr Welten zu erschaffen, sie als seinen dunkeln Stof 
(bis dark materials) in Ordnung bringt; vor diesem 
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gange begriffen !); der Ernst und Eifer, mit | 
Pyra seinen Virgil verdeutschte, haben ni 
ihn nachgewirkt; der Arm des Rächers ereilte den 
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mässigen Litteraten mit vollem Rechte. 

Über Lange ist zu vergleichen Erich Schmidts Aufes 
in der Allgemeinen Deutschen Biographie XVII, 651 ff u 
dessen Lessing I, 227 ff, Die Schrift von Richard 
— v. ef gegen der — 

” Berlin 5, nur Ausz aus 

— Über Pyra eine ——— 
Heinrich Nathusius (Halberstadt 1574), welche 8. 13 
längere Probe seiner gereimten Vergilibersetzung gi 
das Buch von Dr. Gustav Waniek ‘Immannel Pyra 
Einfluss auf die deutsche Litterntur des achtzehnten \ 
hunderts’ (Leipzig 1882), welches diese Vorbemerkung j 
voraussetzt. Neben dem Herausgeber dieser Samın 
ich für Winke und Mitteilungen besonders Herrn Profe 
Bernays in München zu lebhaftem Danke verpflichtet; 1 
Herrn Professor Rüdiger und Herrn Dr. Er! in Berlin, 
sowie den Bibliotheken zu Berlin, München und Strassburg, 

!) Es ist interessant, eine der von Lessing beanstandeten 
Stellen in den ‘Freundschaftlichen Liedern’ richtig 

ben zu sehen, Pyra sagt im ‘Tempel’ No. 24, I, 

enn...sein erhabner Scheitel an das Gestirne 
und Lange selbst No. 20, V. 73 f.: Du stiessest mit erhabner 
Scheitel wie dein Horatz, an das Gestirne” vgl. Lessinga 
Werke (Hempel) VII, 252. 

Gran August Sauer, 
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[BL 2a) 


An Herrn 1 
Georg Friedrich Meier, 


öffentlihen Lehrer der Weltweißheit 
zu Halle. 


Der Sterbliche, den du der Begeifterung wilrbigit, 
O himmliſches Kind, o Dichtkunſt eilet erhaben 
Der Sternenban zu, und lernt die Göttlihe Tugend 

Und Weisheit verftehn. 


Sein horchendes Ohr fhöpft die geheimeften Lehren 5 
Es fühlet fein Herk die übermenſchlichen Triebe. 
Mit englifher Kraft übt und empfindet er Freundſchaft. 
Die niemand verfteht. 


{Bl. 2b] Sein gantes Herg, voll ber Gottheit, eilet den 
Menſchen, 
Die göttliche Kunſt, durch Freundſchaft glücklich zu werden 10 
Zu lehren, wie du, o Meier, der du die Weisheit, 
Lehreſt und übſt. 


Es wiſſe die Welt durch Thirſis Lieder bezaubert 
Das Stille und Kleiſt, Gleim, Germershauſen und Sultzer 
Freundſchaftliche Luſt, durch weiſe Tugend empfinden. 16 
O würdiger Mann. 


Dein klopfendes Hertz ſchlägt auch durch Freundſchaft erhitzet 
Wie Thirſis Hertz that. Aus gleichen redlichen Trieben, 
Aus welchen er ſang, färbt dich, durcheilet die Adern, 
Dein wallendes Blut. a0 





1 fehlt A 3 Sternenbau B 13 wiſſe] müffe B (Dr) 
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feben, wo die Ordnung fo methodiſch, fo mec 
10 einer Chrie; noch auf die — 
welche mit dem hochgefärbten Pute des Mi 


worfen. Die arcabifchen Namen kommen auch 
ſchuld, bie in diefen Liedern herrfchet, 
fie die Idee von dem Schäferleben in fid) 
» Im übrigen find meine Gedanden „wicht, bi 
änderung der Nanten meine Dichter in 2 
behalten. mein Verfchweigen der wahren 2 
neugierigen Köpfe nur begteriger zum 
Derjenige, den ic Ehitfiene nenne, hat m 
so in andern Dichtungsarten geſchrieben, und zum 3 
öffentlichen Drud gegeben, welche ap Anbenden 
der ähten Poefie und ber gefunden Critit 
Diefe wiffen, was fte durch ſeinen frätgeigen Lob 
haben. Sein Sterben hat inbeffen das 
35 zogen, daß es den Neid gewiſſer Meiner S 
hat. Die ihm im feinem Leben — 
ihn nach feinem Tode. Doch ein foldes * b 


den 
Bi 













15 Zeit und der Welt in der fie leben. Aus N 
findungen find bie.  frennigafitigen 
en 
Wie ftard mein Freund 


2% die Vorrede zu vertheidigen, und 


ebenes Pob anzugreifen. 
ht io u Oli 
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10 gewilfen] groffen B (Dr) 
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Vorrede 2) 


verbunden zu ſeyn, die erften Lehren der Dichtkunft einem 
Gegner beyzubringen, ver feine Unwiſſenheit auf ſolche Art 
an den Tag [egete. Ich erlaubete ihm, demnach über mein 
Stillfhmweigen zu trinmphiren. Die andern Gegner bes feligen 
Freumdes, die im ben Bemühungen, melde zu Halle 5 
herauslamen, ihn auf eine unerhörte Art angegriffen hatten, 
verhielten , fih aud fo, daß ich mit ihnen zufrieden feyn 
konte. Alſo nahm ein, obmebem nicht wichtiger, Streit zu 
meinem Vergnügen ein baldiges Ende. Und ich gedende feiner 
bier nur deswegen, meil er zur Geſchichte dieſer Lieder gehöret. 10 

Diefe Auflage ift über die Helfte ftärder, als bie erfte. 
Ich babe nicht nur einige neue Stüde in bie freundſchaftliche 
Lieder eingeritdet. Sondern aud) einige Gedichte meines 
Freundes in einen, Anhang binzugefüget. Ich hoffe, daß 
mir die Pefer davor danden werben, die fie ohnedem ein 15 
gerechtes Verlangen bezeiget haben, mehrere Gedichte meines 
Freundes zu. lefen. 

Wenn die Menge der Gedichte einen Dichter groß machen 
muß, fo hat ver fel. Herr Conrector feine Anwartſchaft auf 
diefen Beynahmen. Die fürke feines Aufenthalts bey ung 20 
verjtattete ihm nicht wiel Alphabete voll zufchreiben, und ic 
zweifele, ob er e8 bei längern Peben würde vollbracht haben. 
Was ih von ihm [BL 6b] habe finden können, habe ich 
ausgeſucht, und die Stüde, jo feiner nicht unwürdig find, 
in den Anhang gebracht. Ich will won biefer Vermehrung #5 
Rechenſchaft geben. 

In die freundfhaftlihen Pieder habe ih nur ein Gtüd 
eingerüdet, welches er bey feinem Aufenthalte bey mir in ben 
Umpftänden machte, die man darin finden wird, O mie vers 
gnügt war mir diefe Zeit. Ich kam nie ohme bie innigſten 80 
Empfinbungen baran gedenden. Dieſes Stück gehöret noth- 
mendig zu ben freundfchaftlichen Piebern, und id) hatte es damals 
verlegt, als ich die erfte Sammlung einem Freunde in Zürd) 
zuſchickte. Ich habe noch ein Gedicht, welches meine Gattin, bie 
Schülerin des feligen, zu feinem Andencken aufgejegt, und eines 35 
von gleichem Innhalt, ſo ich verfertiget, eingerüdet. Beyde Ger 
dichte fönmen wenigfteng zeigen, daß unfere Geſinnung noch nad) 
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Vorreda 2] 





die Zueignungsſchrift feiner Heberfegung bes 
Birgil werben follen. 

Das 4 und dte Gedicht machte er aus dem Stegreif auf 
zwey würdige Fräulein, und fo eilig er fie machte, 
zeigen fie doch von feiner Stärde auf eine ausnehmenvde Art. 5 

Das Géte ift ein Stüd eines Briefes an eine auswärtige 
Freundin, bie er zu eimem Heldengedichte auf bie 
Sündfluth ermunterte. Er richtete feine Ermunterung 
an eine Perfon, die unter den deutſchen Mufen einen aus: 
nehmenden Rang einnehmen würde, went fie ſich entſchlieſſen 10 
molte, ihre Gedichte drucken zu laſſen, umd fein Aufſatz tft die 
Grundlage des Gedichte. 

7. Eine Ode auf das ımter dem Titul des Lichts und 
Rechts herausgelommene Biebelwerd meines 
feligen Vaters, auch dieſe ift ſchon gebrudt, aber ven 15 
wenigften in bie Hände gelommten. Es find ſolche Meifter- 
ſtücke, die in der Pin= [Bl. 8a] dariſchen Schreibart unſerm 
Baterland die größte Ehre bringen. 

Das Ste Stück ift aus einen von ben fel. angefangenen Wochen⸗ 
blat, und ift der Anfang eines Comiſchen Helbengebichts. 20 

Es hatte der Selige eime Ueberfeßung des Virgil unter 
den Händen, er ift aber nur mit bem erften Buch fertig ge- 
worden, welches nebft einen ausgearbeiteten Trauerfpiel, Bephta 
genannt, noch in dem Händen feines Bruders ift, beffen 

Aufenthalt mir zu erforfchen bisher unmöglich geweſen. Viel 2 

leicht bin ich vereint noch jo glücklich, dieſe ſchützbaren Ueber 

bleibfel eines ber gröften Dichter umfrer Zeit zu überlommen. 

Ich werde alsdenn nicht ermangeln fie der Welt mitzutheilen. 

Im Drud hat er nichts weiter herausgegeben, als zwey 

vortreflihe Erweiſe, daß die Gottſchediſche Secte den guten 0 

Geſchmack verderbe, dieſe gründliche Schriften braten ihn den 

Haß der Verfaffer der Bemühungen zu wege, melde fich, 

id weiß nicht aus welchen Vorfall rühmten, daß fie ihm zu 

tode geärgert hätten, Die Lebensbeſchreibung meines Freundes 

wirb bie Pefer in Zweifel fesen, ob fie ſich iiber biefe Be— 8 





43 and dieſe ift] beyde find B(Dr) 17 Daß B 31 Berfall B 



































in Freuudſchaftliche 
Lieder. 
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8. Lied] 


Belehre mid, du Ehre deines Roms, 
Du ihrer Peyer höchſter Meifter, 

[9] Wie flieget man verwegen, Hug, und frey, 05 
Und doch bewundrungswürdig glücklich ? 


Du ſetzeſt did, du Mrönft die edle Stirn 
Selbft mit den Zweigen groffer Helben. 
Du nimmft dein Spiel, du ſtimmſt; dein Antlie wird voll — 
Dein Geiſt voll göttlicher Gedancken, 
Die Leyer tönt, des Borſpiels Kraft vertreibt 
Schauer knechtiſch banger Schreden. 


„Ein groſſer Mann, der voll Gerechtigkeit 
„Nie von dem weifen Vorjat wandet, 

„Wird durd des Pöbels Wuth, der tobend Pafter heifht, 7 
„Und durd ber rafenden Tyrannen 

„Ergrimmten Blick und Antlig nimmermehr 
In feinem feften Sinn erfchlittert. 


„Er ſcheuet nicht den Zorn des Africus, 
„Des ſtürmſchen Herrn der wilden Wellen, so 
„Und felbft ven groffen Arm bes donnernd ftarden Zeus. 
„Ja ftürkte gleih die Welt zufammen, 
„So würd ihn zwar ber grauen Trümmer Laſt, 
„Doch umerfhroden, niederſchlagen. 


Wohin fliegſt du, wo finbeft du den Weg, 85 
Wodurch der irrende Alcives 

[10) Dur jenes helle Thor beflanımter Schlöffer drang ? 
Wie hörteft du bie hohe Juno, 

Im Götter-Rath, des Schidfals firengen Schluß 
Bon Trojens Untergang vermelben ? ” 


Steigt, fteigt zugleich durch die beſtirnte Luft 
Horaß und du, o deutſcher Flaccus, 
Und fett der Doris Bild bey Ariadnens Krank. 
Ih will bier in den Thälern bleiben, 
Und ihrer blühenden erhobnen Scilverey 9 
Der fanften Lieder Ehre opfern. 
2* 
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4. 5. Lied] 


Doch nun fingt fie mit froh und belleem Ton, 

Da du fie wieder hörſt, du ber fie jonft geliebt, 

Und, je, ich ſeh es ſchon im Geifte, 35 
Mie wir in Emigfeit mit Liedern ftreiten werben, 

Wenn du den Sitz bewohnen wirft, 

(Wozu mein Mund dir Glüde wünſcht,) 

Wo nad) dem Garten ſich beblünmte Wiefen breiten, 

An die das Wäldchen fohlieft, wodurch ein Flüßchen murmelt. 10 





Des Chirfis Empfindungen bey Damons 5 
Hochzeitluſt. 


Die Königin der reinen Triebe, 
Der Menſchen Troſt und Luſt, die Liebe, 
Begleit, o Damon, deinen Fuß. 
‚a, Freund, empfange mit Vergnügen 
Wirſt du bey ihrer Fahne fiegen, 5 
Den fanft durchdringend keuſchen Huf. 


Mein Geift entreift fi, dich won weiten 
Boll Sehnfucht immer zu begleiten. 
113] Mich vitndt, ich ſeh bein holdes Kind, 
Ich ſeh, wie fie mit füffen Bliden 10 
Ich jeh, wie fie dich mit entzüden 
Mit ihren weiſſen Armen bindt. 


Mid ditndt, daß ich euch im Vertrauen 
Kan bey einander fiten ſchauen. 
Ih böre, wie du manden Schertz 15 
Ihr finmeeih in die Ohren pflüfterft, 
Und ihn mit einem Kuß verſchwiſterſt, 
- Und immer fprihft: Mein Kind, mein Hertz! 


Doc, wenn ihr nun von andern Sachen h 
Auch etwann werdet Worte machen; w 
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7. 8. Lied] 


Und endlich wieder zu mir Fehrteit. 

Da wird id dann gang aufjer mic) » 
Dir keuchend in die Arme fallen, 

Und, mein Dam- Damon, einzig dich, 

Ad, Damon, Schat, dic kuſſend lallen. 

Doch, wie, darf ich auch ſicher trauen, 

Did it im meinem Arm zu fihanen ? [3 
Ia, weiche Furdt, mein Fremd, mein Schab, 

Hört mich auf feiner Bruft ihn nennen. 

Der Herr des Himmels wird ſo ſchuell 

Noch umfer ſchönſtes Band nicht tremmen: 

Doch foll ich einft auch ſterbend lächzen, 100 
Sp will id) fterbend Damon ächzen. 


122) Chirfis Empfindungen, als er bey Damon war. 8 


Der rauhe Firft des Norbs verlündigte nun ſchon, 
Mit grimmigem Gefiht und ftürmerifhen Ton 
Des nahen Winters Macht. Im einem biftern Wetter 
Wälzt er fo Staub als Sand und Wolden gelber Blätter, 
Der Bäum entriſſne Pracht, durch Wiefen, Feld und Walb 5 
Und kehrte Straß und Weg mit wiltender Gewalt 
Im dunckler Witrbel Lauf, die ſchwebend leichten Ditfte 
Berdickt der Kälte Drud, verfinfterte die Püfte. 
Die Tage wurden kurtz, und noch darzu der Nacht 
Durch ftarrer Nebel Dunſt bey nahe gleich gemacht. 10 
In diefer rauhen Zeit ging PB =» feinen Ir =- 
Den redlich treuen Freund freunpfchafftlich zu empfangen 
Nebit feiner Dorothee, das alferliebfte Paar, 
Das ihn recht redlich liebt, dem er verbunden war. 
Ja er veradhtete der Winde ftrenges Wehen 15 
Des Weges Läng ımb Schweiß um ihr Gefiht zu fehen. 
Er lam ermüdet hin, gleich um bie Mittagszeit, 
Und traff dis holde Paar in ſchönſter Einfamfeit 
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8. Lied] 


Jetzt ftreichelt tappend mid die ſchlaffe fanfte Hand, 

Bald ſchlieſſet fie mich feft in ihrer Arme Band 

Und wenn fie offtermals die Hand zu hoch beweget, 55 
Hab id, wie fie wermerdt, ſie oft zu recht geleget. 

Bald heb ich mich, wenn ich noch voll des Schlafes bin, 

Und find im halben Kuß entihlummernd. wieder hin. 

Um ihrent willen nur, in ihr lieb ich mein Leben 

Für fie bin ih es auch bereit dahin zu geben. = 
Sie ift mir zwar weit mehr, als hundert Kinder werth ; 
Jedoch, wenn mir aud) GOtt durd fie dis Glück befchehrt, 
So wird ein neues Feur in meiner Bruft entbrennen. 

Und id als Mutter fie aufs neue lieben können, 

[25] Weil ih ala meinen Schat fie mehr nicht lieben fan, * 
Du fiehft, mein Thirſis, ihr die nene Hoffnung an, 

Und meine freude muß die aud dein Hertz durchdringen. 
Thirfis. GDtt laſſe deinen Wunſch und meinen auch gelingen 
Und Doris und dein Kind dic viele Yahre jehn. 

Was kan wohl glüdlichers jo dir, als mir geſchehn. ” 
Ich, den die Flöte nur nach euch allein vergnüget, 

Id, der den wilden Perm des Reimer Schwarms befrieget, 
Ich werde, liebftes Paar, dich immermehr erböhn, 

Und folte gleich der Neid noch eins fo höniſch ſchmähn: 

Der Neid, den noch mein Lied und euer Pob verbrieffet, 75 
Und bem zu Troß mein Mund mit Opis Worten fchlieffet: 





D ihr felgen zwey Piebe 

Dleibt in umverrlidtem Triebe, 

Dleibt in ftets beglücter Ruh. 

GOtt, der Bater, jaget zu [u 
Aus den fauer ſuſſen Nöthen 

Einen artigen Poeten. 

Was das liebe Kindelein 

Wird mit halbem Munde machen, 

Was e8 fürmeln wird und lachen 85 
Werden lauter Verſe ſeyn. 





68 Thirſis steht am Ende des Verses gelingen. B 
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Dur feiner Geifter Schutz, bewacht. 


Bald rührten fie der Saiten Chor, 
Bald flimmten fie ihr Schäfer-Rohr; 
Jetzt töneten des Maro Lieder 

Auf ihren deutſchen Flöten wieder. 


Drauf höreten fie auf den Höhn 
Die Doris ihrem Damon rufen 
Und fahen von des Hügels Stufen 
Sie eilig aus dem Wäldchen gehn. 
Sie fam und jhlung bie weiſſe Hand 
Um ihres Piebften Hals mit küſſen, 
Und wollte liebreich ftrafend wiſſen, 
Warum er fid von ihr gewandt. 


Dann fragte fie, was wir denn bier 
Entfernet und alleine fingen, 
Und wie wir hie bie Zeit verbringen, 
Und jprad zu uns: Gehordet mir, 
Dem heute ift das Namensfeft 
Der edlen Dorothee erfchienen. 
Wollt ihr die Freundin nicht bedienen ? 
Ich weiß, daß feiner diefes läßt. 


Drauf festen fie fih au die Höh 
Und lehrten beyde Thal und Wälder 
Den Bad, die Auen, unb die Felder 
Das Lob der edlen Dorothee, 

Und wünſchten ihr viel Glück und Heil. 
Du aber laß von beinen Chören, 

D Doris, auch eim Liedchen hören, 

Du nimmft daran am meiften Theil. 





49 ven B 54 der fchönen Henriett erſchienen. 57—BO 


Drauf fetten fie im Cirdel ſich, 
Und fungen beyde um die Wette 
Das Lob ber ſchönen Henriette, 
Und aud mein Freund, Menalcas, bich; 


61 ihr] end 62 Ehören 63 DO Doris] Menalcas, 





35 


11. Lied] 


Der Freundſchaft Sieg über Gram und Neid. 11 


ALS noch dein freyer Geift fein Wachen 
Nicht völlig deinem Flesh und Blute ſchuldig war, 
Da af ich froh, getroſt und ohne Sorgen, 
Bon deinen mir mit Puft gereihten Biffen, 
Da ftillt ein Becher unſern Durft, 5 
Da tauchten wir zugleich in eine blande Schaale, 
Dein Arm trug meines Kummers Laft, 
Und mein verfiegelt Her bein Sorgen. 





Da lebten wir mit Luft beyfammen, 
Unb jpotteten ſowohl des Glückes, als des Grame. 10 
[34] Ih fang, du ſaugſt; du ſaugſt und Doris hordhte, 
Und nahm dic küffend in die Arme, 
Der Stimme jpielend Ebenbilp, 
Das im durchſchallten Wald aus holen Helfen rufet, 
Die Eho trug der Doris Lob 16 
Und Namen taufendfältig weiter. 


Bon pöbelhaftigen Begierden 
Wird ih und bu befreyt, mit uns allein vergnügt, 
Du mit der ſcharffen Flöt, ich mit der Leyer, : 
Die legten Wildniſſe beſuchet haben, 20 
Wo die unfruchtbare Natur 
Kein griimer Bush erfreut, Tein friiher Schatten kühlet, 
Wo über unfer Haupt das Rab 
Des "Sonnenwagens tiefer ſchwebte. 


Ih würd in einem Schäferkleibe, 2 
Dort um des reiffenden und breiten Tygris Strand 
Bon eurem Ruhm mit Luft gefpielet haben. 
Es hätten mic der holden Namen wegen 
Die Löwen gang entzückt geſcheut. 
Ya, ja, es hätten jelbft bie rauhen regen Felſen 0 
Dewegt von eurem Ruhm erflungen. 


11 A: 29-31: 9 mit] zur 
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[35] Da hätten ums Die faljchen Rreunde, 
Durch Phöbus Pfeil verjagt, im Singen nie geftöhrt; 
Du hättet felbft der Barbarn Herb erweichet ; 
3 Und ihre Grauſamleit ung nie getrennet. 

Und wie! du längſt verlachter Neid, 

Dir dendft das heilge Band der Freundſchaft aufzulöfen ? 
Haft du in deiner Bosheit Frift, 
Nicht Damon, Thirfis, lennen lernen ? 


12 Damons Dufriedenheit mit dem Himmel, der 
Dichtkunft, dem Chirfis und der Doris. 


KOmm, banger Sorgen Feindin, edle Dichtkunſt, 
Komm, du, den meiſten unbelaunte Tugend, 
Komm, dit, von wenigen erfahrne Freundſchaft, 
Führ auch it den Kiel. 


5 Die Huge Nachwelt fobt einft meine Einſicht, 
Denn fie, mein Thirfis, meine Piebe liefet, 
Mit der ich gegen meine Doris brenne, 

Und dir eigen bin. 


Das Schickſal ift dem heiffen Wunſch gehorjam, 
10 Uns trennen nicht jo vieler Stunden Schritte, 
[36] Als Jahre wir uns treu und zärtlid, liebten, 
Uns trent laum der Top. 


Ein Weifer forgt nicht fir fein Fünftig Glücke 
Die Treue gegen Eltern wird belohnet; 
25 Aeneens Schultern, die den Vater trugen, 
Dedte der Purpur, 


Der durch fein Vaterherse gegen Brüber 
Belannte Procul lebt burd alle Zeiten; 
Ihn trägt auf Wlügeln, die Verweſung meiben, 
20 Der bleibende Auf, 


37 aufzuldfen AB 12 A: 31—34 4 jebt 12 tremnet | 
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D du, nach Gott und Doris, höchſt Geliebter, 
So lang id) bin, Fan dich Fein Unglück treffen; 
55 [38] Ich würde mit dir ch das legte theilen, 
Als did verlaffen. 


Die Tugend fan den wahren Ruhm wohl bilden: 
Ich lobe deine Kunſt, noch mehr bein Herte. 
Rühm, was allein mid) deiner würdig machet, 
60 Daß id dich ſchätze 


Die ſpäte Welt belehr ich durch die Dichtkunſt, 
Die auch gekrönte Laſter nie wird preiſen, 
Wie meiner Doris Treu, und deine Freundſ 
Mein Leben beglückt. 


05 Itzt leg ich mic, im ihre zarten Arme, 
Die fie dir zum Willtommen oft gereichet. 
Laß, wenn du lebeft, feinen von uns beyben 

Ohne Klage: Lied. 


Mit hänffigen und ſchuldgen Thränen nee 
© Bey blaffem Angeſicht die werthen Leihen, 
Und ſchreibe fein Gedicht ohn dieſe Namen: 
Damon und Doris. 


bu 
= 


139) Des Chirfis Vereinigung mit Damon 
und Doris den Himmel zu befingen. 
Ein groffer Geift, der Sternen Erb und Sohn, 

Genießt, o Freund, in ewig hellen. Sphären, 

Weit von der blinden Nacht der tiefen Welt, 
Der heiligften Tage. 

5 Die Ehr ermedt bie weife Jugend ſchon, 

Der väterliche Trieb des holden Himmels 

Wacht ftets um ihn, und ftöhrt unruhig ftets 
Vergiftendes Schluntmern. 
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Der ſchönſte Tag wird ftets dein Feſttag jeyn. 

Da werden fie im Schatten deiner Zweige 
[41] Dein würdig Lob und deines Mannes Ruhm 
Im Neihen erneuern, 


*s Du aber wirft mit diefer Mine ftehn, 
Womit dur fonft auf dein muthwillig Söhnden, 
Denn es im Schooffe ſchertzt, und deinen Mann, 
Ya mid) auch gelachet. 


14 Damon ladet feinen Chirfis zu ſich ein. 


DIe Stürme legen fih, die Luft wird wärıner, 
Die grünen Blätter Heiden ſchon die Aeſte; 
Die Luft riecht von der bunten Blüte wieder; 
Nun ſchmückt fih das Jahr. 


5 Die brünſtge Nachtigall lot num die Gattin, 
Der weiſſe Mondenſchein erhellt die Nächte, 
Mit weichem Gras bepolftert fih der Raſen, 
Unb wartet auf Dich. 


Die Freundſchaft und bie Tugend, nebft der Dichtkunſt 
10 Umfafjen ſich. In leichten frohen Reihen 
Berühren fie das Gras mit leichten Füſſen, 
Und fingen von bir. 


Auf griinem Blatt bringt Doris gelbe Butter, 
Und ſchneidet lächelnd Scheiben von dem Schinden. 
15 [42] Zufrievenheit und ungefhmindt Bertrauen > 

Verſüſſen die Koft. 
Hier, komm und fege bi; zu deinem Damon, 
Und ſtimm bein ſcharffes Spiel etwas herunter. 
Bis es in meines klingt, und Doris, finge. 
“0 Was fehlet uns denn? 


il Tag, wird 14 A: 37-40 7 Nafen. B 9 Dichttunſt, 


14 läclenb 19 und, Doris, 
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14. Lied] 


Die Unſchuld bringt in meines Hilas Minen, 
Liebkofend einen Strauß von Wieſenblümchen, 
Und lallt dir zu. Gefällt dir das mein Thirfis, 

So eile zu mir. 


Sobald dih Pan von weiten wirb erbliden, 
Wird er ben Faunen und ben Nymphen winden, 
Die Zephyrs werben in den Blättern raufchen, 

Did) zu begrüffen. 


Der Schers, die Anmuth, üben ſchon die Flügel, 
Und flattern bir auf halbem Weg entgegen, 
Und fommen noch einmal fo munter wieder 
Mit bir zurüde. 


Wir forgen nicht, wer noch wird Kaiſer werben; 
Ob Frandreih aud im Ernſt ben Frieden Tiebe. 
Die Ruh, die Dichtkunſt, und ein gut Gewiſſen, 

Naubt ıms fein Schidfal. 


[43] Und wiirde Mars uns breye nicht verjhonen, 
So wiirde Doris ihren Hilas tragen, 
Wir beybe führten fie, und ſuchten fingenb 
Einfame Wüſten. 


Und da bewohnten wir Dianens Grotten, 
Und holten frölih Waſſer, Holst und Kräuter. 
Entfernt von Paftern, unter deinen Pehren, «u 
Erwüchſe mein Sind. 
Die Engel wiirden oft bey deinem Spiele, 
Im jugenbliher Schönheit, bey uns fichtbar, 
Mit ihrer Harf bey unfrer Flöt und Leyer 
Den Vater zu loben. 
Da jühn wir aud in hundert graben Bäumen 
Den eingefhnittnen Namen Doris wachen ; 
Das ſcheuhe Wild, bezähmt durch unſer Singen, 
Diente und willig. 
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T15. 16, Lies 


Nach zwoen Nächten noch, dort über jener Höh 
Auf unfer Thal wird blicken; 


Sobald werb id, vor Fuft unausgefhlafen, 
Mid aus dem Grumd auf jenen Berg erheben, 
Und da ihr noch in euren Armen ruht, 

Euch wanbernd oft fingen. 


Eh als der ſüſſe Dunſt des ehlchen Schlummers 
Bon euern Augen noch zertheilt verſchwinden wird; 
So werb id ſchon von fern dein Dorf und euch 

Mit Yauchzen begrüffen. 


Doch quäle mich mit traurigen Gedanden 
Bon dir, o Freund und Doris, fort nicht mehr, 
Bey eurer Puft leb ich allein vergnüget, 
Mit euch auch ſterb ih traurig. 


16 [47] Des Thirſis Ruhe in Damons Freundſchaft. 


SChäbbarfte Stüte meines Wohle, 
Mitleidender Gefehrt, troftreichfter, liebſter Zeuge 
Der ftillen Sorgen banger Tage, 
Du umnbeftehliher Bewahrer meiner Treu, 
Und ber, im einem edlen Buſen 
Emährten, ewgen Gluth der Neplichkeit. 
Ah Freund, ad Damon, laß mein Herb 
In deinen mir ftets ofen Herten 
Die Freyftatt fiir den Kummer ſuchen. 
9a, ja, du öfneft deinen Arm! 
Ich flieh ins Heiligthum von deinem ofnen Herten. 
Hier »leg ih meine Paften nieber, 
Und mein beffemmter Geift erholt ſich, ſchöpfet Puft. 
D weld ein Emfluß ſüſſes Troſtes! 


51 Und, ba 58 Freund, und Doris fort 16 A: 43—46 
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16, Lied] 


O melde Pinderung, o welh ein Meer voll Luft 
Ergieffet fih in meine Bruft! 

O glüdliche, o hohe Stärdung! 

O theure Freundſchaft ſey gefegnet! 

Ja, Freund, ſonſt find ich nirgends Ruh, 


Als nur in Damons Bruſt, und dort in Gottes Himmel, 


[48] Geſtärckt durch mein und deine Tugend; 

Die Tugend, die nur jest der Weisheit ftilles Licht, 
Bon GO gejchendt, im Nebel führer. 

Id) fühle das Gewicht von der Beängſtigung, 

Ich mwalle oft in trüber Nacht, 

Wie mitten in dem Sturm ber Wellen, 

Jedoch ihr Schimmer theilt die Schatten. 

Ich gebe feine Großmuth vor, 

Die aus der Felfen-Bruft ver Menſchen ausgeftoffen ; 
GOtt wills, ic fühle meine Sorgen; 

Ein Hiob geht bey mir zehntaufend Catons vor, 

Der tobet wider Welt und Himmel; 

Der trägt bie Paft und feufzt, doch murrt er nicht dabey 
Jedoch, das eitle Zeitliche 

Rt wohl vielleicht des Pöbels Sorge? 

Fremd, fan fonft was die Tugend brüden ? 

Doch Damen fühlet es ja auch. 


Ja, Fremd, dein Benfpiel ift das Zeugniß diefer Wahrheit. 


Der Tugenphaftige, der Pöbel, 

Stehn ımter einer Paft, doch himmelweit entfernt. 
Des Pöbels Unglüd find die Pafter, 

Des Tugendhaftigen nichts, als fein Unglück ſelbſt. 
[49] Der Pöbel mehrt ſich feine Quaal 

Durch Niederträchtigleit und Klagen. 

Hier feufzt der Menſch, die Tugend tröftet; 

Wie, wenn der Sturmwind den Oreft 

Bon feinem Phlades in eine Wüfte ſchmeiſſet; 
Der an dem Ufer gan verlaffen, 

Der mitten aus ber Fluth die Hände ringt und ftredt, 
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18. Lied] 


Der gange Himmel wird verflärt; 

Mein Hertz, beffemmt von innigftem gen, 
Schöpft Puft, bey deiner keuſhhen Luft, 
Erleichtert fih, Durch frembe Zähren. 


D Fremd, wer giebt did meinem Arm ? 
Was hält, was hält dich auf? was, biſt du noch nicht ap 
[54] O Zeit! warum verweigerft du fo lange 
Der Bruft den Troft, dem Wunſche die VBergnügung ? 
Mein Auge weit nicht von der Höh, 
Wovon der krumme Weg fih zu uns nieberbrehet. a0 
Nun, nunmehr kommen fie hervor. 
Ah! nicht mein Damon, meine Doris, 


Kein Gang in noch entlanbten Schatten 
Des riefelnden und ſchmahlen Schmerlenbachs 
Kan meinen Fuß in bie begrünten Thäler E13 
Zu ſich herab von eurem Wege loden, 
Der fteil und voller Sand und Kies 
Für meine Schendel jest allein ein Luſtgang bleibet, 
Wo jelbjt mein niemals mitder Schritt 
Noch einen neuen Fuffteg zeichnet. “0 


Damm fteh ih einſam auf der Höhe 
Bey gantzen Stunden ftill, voll ſehnlicher Begier ; 
Der Wind pfeift mir durch bie zerftöhrten Haare, 
Doch irrt men Blid durch ale Weg und Felder 
Und über Thürm und Berge hin. 45 
Oft wafhn ih auch die allzublöden Augen ; 
Doch Damen, Doris, kommen nit; 
Und Abends Lehr ic) traurig wieder, 


[55] Die umverzärtelt muntre Lerche, 
Wenn fie den Morgenthau, gantz froftig, wie bexeift, so 
Bon den geſchütterten beperlten Federn ſpriüitzet, 
Dringt durch die Macht unſchuldig heiſſer Triebe 
Bis unters rothe Thaugewölchk; 
Schaut unter ſich Berg, Thäler, grüne Felder, 
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198. 20. Lied] 


Dir, Wehmuth, öfnet fih die treue Bruft, 
Did flieh ih dießmal nicht, betrübter Kummer, 
Und das unruhige, bir eiqne, Hertz 
Bemühet fih den Schmertz mehr zu empfinden. 
Die Phantafey erhist fih und erblidt 
Did, Thirſis, wie du mich geküßt; 

Ich feh did, und dein holdes Wefen, 
Und wie du mir ſtets lieber wurdeſt. 


Das iſt mein Fremd! O Thirfis, nahe did), 
Und lauf, wie vor, in meine ofnen Arme, 
Sieb mir die Hand. Wie iſts? Der Schatten weicht! 
Ih bin allein! wo ift mein ſüſſer Thirſis? 
Ah du biſt weg, und läſſeſt mich zurück! 
O daß ih Dir nicht folgen Fan! 
O Muf erzähl die heilge Freundſchaft, 
Und feinen Ruhm den fpätjten Endeln. 


[61] Kein Reim entweih dieß dir geweihte Lied, 
Du, Deutſchlands wahre, nicht erfaunte Ehre, 
Ein ewger Schanbfled bleibt dieß deiner Zeit, 
Daß⸗⸗, doch ich nenne feiner Stümper Namen! 
Sie haben lebend ſich ſchon überlebt. 

Mein Thirfis, ich beſchimpfte dich, 
Und mein Gedichte würde bundel, 
Weil dich, nicht fie, die Macwelt lennet. 


Sp lebt Homer im Leben unbelamnt, 
Und ihn wird nod die fpäte Nachwelt ehren, 
O theurer Fremd! wie haft du mich geehrt? 
Du Meifterftüd der Tugend und ver Freundſchaft, 


Euch folg ich, doch nur mit ungleibem Schritt, 
Es zittert noch das ſchwache Rniegelende: 

Und was noch mehr! mein euch au Schlechtes Lieb 

Hat bier faft Überall unwürdge Richter. 70 
So klagt kein Kind um bas geraubte Käulgen, 

Als unfve Dichter um den Fall bes Reims. 


22 Did Thirfis, 25 dich 38 dich 
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20, Lied] 


Da wirft du ihm dereinſtens wieder jehn. 
Dod muft du feiner frommen Tugend folgen. 
So arm er war, fiebt er die Eltern doch, 
War weife, fleifig, redlich, treu, 

Ein felmes Mufter wahrer Freundſchaft, 

Der mid und deinen Bater ehrte. 


DO, wahrlich oft bin ich mic jelber gram, 
Daß ich dich nicht genug geliebt, geehret, 
Gab ih dir gleich, was mein Vermögen war, 
Se haft ih doch mein Armuth beinetwegen. 
Oft firitten wir. Ich gab, was dir gebrach, 
Dur gabft zuritd, weils mir gebrach. 

D Freund, daß ich nicht reich geweſen! 
D gröffern Glüdes würdger Thirfis! 


Nun bift du Hin, die Welt erkannt dich nicht! 
Doch, Tugend, komm, hilf meinen Freund befingen. 
Du Freundin Muger Frommen, Armuth, komm, 

Sieb meiner Zeihnung Licht durd deine Schatten. 

[67] Was fonft verächtlich ift, Fremud, giebt div Ruhm. 
Du prangft, doch nicht durch fremden Schein, 

Die Armuth ſelbſt muß deinem Leben 

Den Werth durch deine Tugend geben. 


Die Liebe zu den Eltern häugt dein Bild 
Zum Wunder auf im hohen Tugend» Tempel. 
Du Armer nährtejt deiner Eltern Baar; 
Entbehrteft jelbft das leid, um fie zu beden, 
Und hungrig weinteft du um ihre Noth. 
Mein Thirfis, o du frommes Kind! 

O Fremd! O Gott, wer fan dich fafjen! 
Muß Thirfis denn fo zeitig fterben ? 


Die Freundſchaft dringt herzu, und weint und jdiweigt, 


Und zeigt auf did, und ringt um dich Die Hände; 
Nur du allein, du übteft, ehrteſt le; 





156 mein! 162 Doch Tugend fomm, 172 Entbährteft 
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Ode 28 
auf 
Ihro Mojeftät 
Striedrid 


den Andern . 


König in Preuffen und Chur⸗Fürſt zu Brandenburg, 


(79) 


bey 
dem Antrit ver Regierung 
von 


Zumannuel Jacob Pyra, 
aus Cotbus. 





WAS vor ein nener Jubeltag 
Glängt von der Oftfee Purpurwogen, 
Berflärt der trüben Lüfte Bogen, 
Zerftreut die Naht, fo auf ber Erben lag: 
Ih ſeh die Wolden fih zertrennen! [3 
O weld ein Licht bricht durch Ihe helles Thor? 
Der kommt von ben beglädten Brennen 
Mit einem nenen Glantz in unſern Kreis hervor? 
Des Aufzugs Pracht, mit Luft und Glüd vereinet, 
It würdig, daß ein OEOtt erſcheinet. 10 


Wer iſt der junge hohe Held? 
Ben bringt ber fliegend-flolge Wagen 
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29. Lied] — 


Hört er das ſtete Dauchtzen fteigen, 

Das weit umher in fein Gebiet ergeht, 

Bewundert feiner Nachbarn Glüde, 

Und heftet ſtets nachfinnend unverwanb 

Der groſſen Augen ſtarre Blicke 

Auf den durch feinen Schatz ———— Di Strand, 
Und ruft zuletst mit halb verftörten Mien 

Ja Zeit du bift nunmehr erfhienen. 


Es zitterte das gante Meer 
Bor feines ftrengen Herrſchers Munde. 
Sogleich verbarg fi in dem Grunde 
Der ſprudelnden Meerwunder ſchrecklich Heer. 
Kein Zephyr waget, ſich zu rühren, 
Es laſt ſich nichts, ſo a fein Reich ſich ftredt, 
Als eine tiefe Stille fpitren, 
Die fürdterlih umher die naſſe Fläche bedt. 
Drauf höret man von feiner Stimme tönen 
Der Meere öde Wüſte drönen. 


Ich ſeh, ruft er, es ift anigt 
Die golone Zeit fhon angebrochen, 
[85] Die einft des Himmels Huld verſprochen. 
Ich ſeh, wie bort ihr Morgenroth ſchon list. 
IH feh den jungen Adler fteigen, 
Und fi gefrönt mit feiner Väter Muth 
Im feiner hohen Hexrſchaft zeigen, 
Die Klauen glühen ſchon von feines Donners Gluth. 
Er ſchützet ſchon die Völder, Thäler, Hügel 
Im Schatten der geftredten Flügel. 


Er ſchwung fih von dem höchſten Strich 
Der Himmel aus dem Glantz der Sorme, 
Bo er gereigt von ihrer Wonne 
In feinem Flug nie ihrem Feuer wid, 
Und in dem Pichte, das er liebte, 





129 Thönen 
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23. Lied] 


Sprih! und fprih ohne Schmeicheley, 
Ob wol in den bewohnten Neihen, - 

Die dur pflegt täglich zu beftreichen, 

Ein beſſres Haupt als unjer König jey? 

Und wer will unſer Zeugniß jhelten. 

Was mir gehoft, trift mehr als völlig ein. 

Soll die Erfahrung ſelbſt nicht gelten? 

Und was ift Friedrichs Pfliht? der befte Fürſt zu ſeyn. 
Er fuchet auch allein um unſert willen, 

Die Königspflicht gantz zu erfüllen. 


Das taufendziingige Gerücht, 
Die Heroloin wahrhafter Helven, 
Erhebt fih, Ihn der Welt zu melven. 
Die Sonne rolt, fie überholt ihr Ficht 
Bor dem fie ihr Gefiever ſchwinget, 
So weit als es der Länder Nand beglänst, 
Und ftetS die Tage mit ſich bringet. 
Ihr Haupt ift durch die Hand der Billigfeit bekräntzt, 
[88] Site ruft, daß Puft, und Erd und Meer ertönet: 
Der befte König ift gekrönet. 


Hier, wo das blafje Licht der Naht 
Die fhimmernden beichneiten Matten, 
In den gefrornen langen Schatten 
Der geoffen Nacht, beicheint und helle macht ; 
Und dort, wo in der heiffen Zonen 
Der Tage Glut verbrannte Felder drüdt, 
So weit, als redite Menſchen wohnen, 
Schalt ihr Geſchrey zurück, fie ſtutzt und bleibt entzlickt, 
Denn fie hat mehr zu hören als zu jagen, 
Und muß faft felber Fremde fragen. 


Ya, König, alles fieht auf Dich, 
Da fih Dein Fuß zum Throne fchreinget, 
Wo Did die Mojeftät umringet. 
Herr, ſchau zurück, doch nein, geh! Sicherlich 
Muft Du die Hofnung überfteigen. 





215 
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93. Lied] 


Es fült ihr Licht auf Deinen Thron hernieber, 
Und ftrahlet von der Erben wieber. 250 


Er iſt es, beffen Almachtsarm 
Die Welten und die Sonnen lencket, 
Und allem Seyn und Weſen ſchencket. = 
Beb und verſtum du toller Läſtrerſchwarm! 
GOtt fordert, König! Deine Pickel 255 
Dur giebt fie ihm, bereit und überzeugt, 
Aus reinem ungezwungnem Triebe. 
Mie anders: Denn Sein Her, zur Piebe nur geneigt, 
Fiebt das, woburd) wir glüclid werden fünmen, 
Wie folt es gegen GOtt nicht brennen. 260 


Du beteft feine Hoheit an, 
Die Hoheit ohne Gräntz und Ende. 
Du hebft zu ihm die heilgen Hände 
Für Deines Landes Wohl hinan. 
[91] Seht da den Mann nad; GOttes Herken. 265 
Verdammte Spötter, wagt ihr euch, 
Mit GO und Königen zu ſchertzen! 
Herrſcht dann die Gottesfurdt nicht im der Tugend Reich? 
Ihr Nafenden, ift fie filr einen König 
Selbft zu verächtlich und zu wenig. 270 


Mas maht denn unfern König groß, 
ALS dag Er ums fein Hertze giebet, 
Und dennoch find wir, die Er liebet, 
Wir, Seine Luft, die Kinder Seiner Schoos, 
Nur Menfhen, Söhne diefer Exben. 275 
GOtt ift volllommen, GOtt ift gut. 
Wie geoß muß unfer König werben, 
Da Seine Liebe ſelbſt im Allerhöchſten ruht. 
Bis dahin fan nur wahre Weisheit ftreben. 
Wer aber fan Ihn gnug erheben ? 


Und ift uns dem vom GOttes Hand 
Nicht diefe Wohlfart wiederfahren ? 


268 denn 281 ben B 





38, Lied] 
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Dein prifend Aug erforiht den ungeheuren Kreis, 
Die Schangerüft und Welten ohne Fehler, 
Erftaunlihe Gedächtnißmähler. 


Der hohen Einfiht längft gewohnt, 
Bewunderft Du mit heilgem Schauer, 
Wie in unendlich ftiller Dauer 
Der ewige Monarch erhaben thront, 
Und auf einmal mit einem Blicke 
Sein ungemefnes Reich entbedt, durchſieht, 
Und feiner Untertbanen Glide, 
So weit fi) ihre Neih durch beyde Pole zieht, 
Und tief und hoch durch Erb und Himmel klimmet, 
Nah feiner Weisheit Mechten ftimmet, 


[94] In feiner heilgen Gegenwart, 
Bor feinem hohen Angefihte 
Nährt fih Dein Geiſt von einem Pichte, 
Das er allein, ven Weifen vorgejpart. 
Und reiner als das Licht der Sonne, 
Ergötzend, ftard, wahrhaftig, ewig, Mar 
Fült e8 Dein Herb mit einer Wonne, 
Die ftetS der wahre Lohn der Weifen Mühe war, 
O melh ein Schag von göttlihen Gebanden, 
Zum Pauf in den durchlauchten Schranden. 


Der Geift des HErm kommt über Dich, 
Du beugeft Did vor jeinem Throne. 
Der Vater nebft dem ewgen Sohne 
Gemwähren Dir den Beyſtand mächtiglich. 
Ihr Völder, nehmet es zu Ohren! 
Mein Friedrich ifts, den GOttes Schub erhebt, 
Der groffe Bund ift Dort beſchworen. 
Ihr Unterthanen jauchtzt, ihr Feinde hört und bebt! 


Mein König ſteht mit GOtt, mit GOtt im Bunde, 


Wohl uns; ihr aber ftürkt zu Grunde, 
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23. Lied] 
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Dis ſchützeſt Du mit väterlichem Muth 
Im Schatten Deiner ſtoltzen Fahnen: 
Gerechtigkeit und Rache wird vor Dir 
Den Weg ftets zu dem Stege Bahnen. 


Dein wohlgeübtes Heer ift fo zum Schub als Bier, 


Und was man nod muß vor ein Wunder ſchätzen, 
Kan aud fo leicht in Schreden fegen. 


Dan fiehet, wenn bie Lüfte glühn, 
Des Abends in den heiffer Zeiten 
An Himmel oft von beyden Seiten 
Das blaue Heer der Wolden aufwerts ziehn, 
Da e8 im Oft der Mond beftrahlet, 
Und in dem Wet der Sonnen findend Picht 
(97) Ihr brennend purpurn Pager mahlet. 
‚hr ftolter Aufzug ziert des Himmels Angeſicht; 
Da umterdes, die Hitze abzukühlen, 
Unſchädlich helle Blitze fpielen. 


Des Himmels Freund und Feinde ſehn 
Der Lüfte Strahlen in dem Dumdeln 
Mit umtermifchten Wittern funfeln. 
Was fonften ſchreckt, ſcheint tego ſchön: 
Und weil ihr feuer nicht werfehret, 
Bewundern fie vergnügt des Himmels Pradt ; 
Dod ein geheimer Schauer lehret, 
Daß der, jo diefe Glut zur Luſt hervor gebracht, 
Im Zorn aud leicht den Donner finden fünne, 
Der von gerechter Rache brenne. 


Doch Mavors rauchend, blutigs Feld, 
Der Sieger Schreyn, Beſiegter Klage, 
Iſt nicht ein Schauſpiel dieſer Tage; 
Da Friedrich ſich als König dargeſtelt. 
Schaut dort bie fegensvollen Grentzen, 
Und hier durchs Feld die blanden Pflüge nur, 
Nebft den geſchwungnen Senſen glängen. 


Seht! hört! wie dort vor euch im jenes * Flur, 


Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 22. 
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[66] Der 
Tempel 
Der 


.Wahren Didhtkunf. 


M. Hier. Vida 
hymn. I. Deo. v. 30— 35. 
Carmina nunc mulanda, novo nunc ore canendum 
Jamque alias sylvas, alios accedere fontes 
Edico. Jam nunc polluto calle relicto 
Hac iter esto: huc musarum revocantor alumni. 
Hac casti vates in’ relligione manento. 


{100} 0ODI PROFANVM VULGVS ET ARCEO. 
An Hrn. 3. 6. Langen. 





Der erfie Gefang. 


DEn Tempel und dein Reich laß mid, o Königin 
Der wahren Poefie, durch deinen Trieb befingen. 
Komm! führe mid, daß ist mein Feſſelfreyer Fuß 
Auf dieſer neuen Bahn nicht gleitet oder irret. 
Ja gieb, daß ſich mein Vers in wahrer Schön⸗ 

heit zeigt, 


24 a: Der | Tempel | Der | Wahren Dichtkunſt Ein | Ba | 
in reimfreyen Verfen | von | Einem Mitgliede | der | Deutichen Ge- 
ſellſchafft in Halle | Motto | Halle im “ en | In Eom- 
mie ber Fritſchiſchen Buchhandlung 1737. 

Der erfte Sefang a: 1—8 
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4.1) 


Das er mit Huger Hand den Dichtern aufgeſchloſſen. 
Du fichft dem Römſchen Schwan mit ftarren Augen nah, 
Wenn er die Welt verläft, und fein erhabner Scheitel 100 
An das Geftirne ftößt. Dein Trieb reift öfters dich 
Durch Waffen, Mann und Streit in Marons blutge felber ; 
Du wendeſt in der Hand das Bud, des Scaligers, 
Du fliehft des Pobels Staub und gehſt des Diva Wegen 
Zum höchſten Gipfel nah. Ich tadle dis zwar nicht; 105 
Doch meide nur den Tand verworfner Götenfabeln: 
It aber folge mir, vergiß nun auf einmal 
Den lorberreichen Sig bes fabelhaften Pinbus, 
Wo Phöbus, wie man träumt, ſich in ver Caſtalis 
Die goldnen Loden wäſcht, mo bie Camönen tangen. _ 110 
105) Zwar Sion ift entweiht, worauf id) fonft gejpielt; 
An deffen grünem Fuß Siloens Waffer riefelt, 
Um den der Barbar ſchweift, und ihm zu tritben pflegt, 
Doch komm durch jenes Reich zu meinen neuen 
Sie reichte mir die Hand, ich folgte, doch mit Furcht, 115 
Und nicht mit gleichem Schritt; body glei brung Muth 
und Feuer 
In die erfhrodne Bruft; fie aber ging voran, 
Und mifchte bey dem Gehn bie Stimme in die Sahten. 
Bald flog ihr hohes Lied an den beftirnten Sig 
Und prieß der Seelgen Ruh; bald wälgte fie die Worte 120 
Durd das verdammte Reich, wo um bie blaffe Schaar 
Die Bäche Beliald mit Schwefel Fluthen braufen. 
Und alfo fchreiten wir mit dider Puft umhült, 
Die body ihr reiner Schein ringe um ums ber erhellet: 
Die Blumen fproffen vor und jhmiüden ihre Bahn, 136 
Wo ihre Solen nur bie Erde fanft‘ berühren. 
Das Federvolck fang fie wie ihren Phönir an, 
Die Bäume neigten fih mit den belaubten Häuptern, 
Und hielten einen Tan, das Wild verließ den Wald, 
Die Löwen ftrihen fie, der Bär vergaß fein Wiüten, 190 
Die Tyger folgten zahm und hörten ruhig zit. 








114 meinen 147 Brufi, 124 erhellet, 128 Häuptern 129 Tanz 

















2.) 


Dein Reim wird lauter Gold und Diamanten ſtreun, 

Mein groffer Anhang wird bein golones Pied bewundern, 
Komm zu mir in mein Reich, e8 fol did, nicht gereun. 

Dir folft in einem Thal bey ſchönen Nymphen fpielen. 300 
Laß die bedornte Bahn: dem, glaub, e8 wird fo ſeyn, 

Daß du oft weinen mußt, eh dir wirft fingen können. 

Darauf erſchalte gleich Die weichlichite Mufie, 

Gleich tantzt und fang in Creiß ein reitzend Chor Syrenen; 
Doch meine Führerinn entriß ihr allen Schmuch, 175 
Und rief: weich, Lafterbrut! jo gleich verſchwand aud alles. 
Nicht anders, als wenn fonft der Sonnen finden Licht 

Die Abenpwolden mahlt, woran man fih Palläfte, 

Und Sclöffer, Thürme, Thier und Menſchen Bilden fchaut, 
Da, eh man ſichs verfieht, ſchnell alles wieder ſchwindet. 180 
[108] Der andre Weg mar da, wo fidh der Berg entzog, 

Und nad) dem Thale janft und Stufenweife fendte. 

Hier [hwärmten mandmal auch noch Pilfte, Reizungen 

Und ber Begierden Schwarm im manderley Geftalten ; 

Faft alle Augenblick jah ich ein neues Bild, 25 
Das immer fhöner ward, vor meinen Augen flattern. 

Ich hörte manden Ruf und mande Pocdungen 

Und viel Syrenen hier betrügriſch reigend fingen; 

Jedoch der Dichtkunſt Pied beſiegte diefe Brut, 

Und dämpft in meiner Bruft die Kraft der Zauber» Lieber, 190 
Indeſſen kamen wir bis an des Berges Grund, 

Dod font ich meinen Schritt nicht fiher weiter ſetzen, 

Denn alles lag vor mir in Wolden eingehüllt, 

Die aber lieffen nichts, fo nah es war, erfenmen; 

Wie, wenn ben Creiß der Luft ein Nebel trübe macht, un. 
Dean kaum den nächſten Baum und Thurm fan dunfel ſchauen. 
Und glei vor meinem Fuß ſah ih mit Furcht und Gramm, 
Wie eine tiefe Kluft den ungeheuren Rachen 

Entſetzlich aufgefperrt, ihr graufer Abgrund fand 

Boll Rauch und Dampf hinab bis an das Thor der Höllen. *o 








169 Komm, 170 fpielen a B 171 glaub e8 172 muft eh 175 
Shmud 181 da wo entzog 188 fingen 189 Brut 
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9. 11] 


Ein Heiner Harer Teich, auf defjen gleicher Fluth 

Der Winde Fauch nicht ftreicht, noch groffe Wellen jagt. 26 
Sein naſſer Schoß zeigt und der Sonnen Wallen-Bild 

Dean fieht auch im der Fluth den unbewöldten Himmel, 

Die Blumen fpiegeln ſich um feinen feuchten Rand. 

Ein ſchattenreicher Kreis von Bäumen fließt ihn ein 

Und bengen über ihn die blüthenvollen Zweige, Ei} 
Die auch zugleich die Laft der golonen Früchte drückt, 

Die fih im Waffer jhön; doch umgekehret zeigten. 

Ein jhöner Schwanenflug ſchwimt um das jhwande Rohr 
Und fpielet ungeftört mit flatternden Gefieber. 

Manchmal beipielen fie den weiſſen Federleib 35 
In feinem reinen Naß, oft tauchen fie ſich unter, 

Manch Flüßgen rinnt bier aus und ſchlängelt rieſelnd ſich 
Durch diefe Wiefe hin. Theils find mit Nofenbüfchen, 
Nareiffen, Lilien und Nelden eingefakt, 

111) Wobey die Nachtigall fid) Nefter baut und ſchläget. «0 
Es fteiget hier und da mand prächtig Ehrenmal 

Und mande Säul empor, von Palmen überfchattet. 

Hier, ſprach fie, findeft dir der wahren Tugend Lohn. 

Und edler Thaten Nuhm zum Beyſpiel eingeiget. 

Die Nachwelt fiehet hier, was Klugheit und Verſtand Eu 
Lobwürdiges gethan am Hundert Ehrenbogen. 

Auch ſelbſt Die Tugenden beſuchen dis Revier. 

Wie oft ergötzen fie ſich hier in ſchönen Tagen? 

Selbſt die Gerechtigkeit, wenn fie den Stuhl verläßt, 

Legt in das feuchte Gras jo Schwerbt als Wage nieder, 50 
De Tapferkeit lößt bier aud Helm und Küraß auf, 

Sie hengt fie mit dem Schild an jener Palmen Aeſte 

Und beyde führen denn die Großmuth, Gütigkeit, 

Die KHeufhheit, Pieb umd Treu am Reihn in einem Circel, 
Drauf tangt und fingt das Chor um einen hohen Baum, 55 
Die Füffe rühren ſtets die Erde wechſelsweiſe; 





25 fireidht noch 29 Schatten reicher 30 Blüthen vollen 31 
zu glei 33 umgeftört 36 reinem 43 Hier ſprach 45 bier was 
56 wechſels weile; 
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24. IL) 


Hier klettert Annibal. Es —— ſein Heer 

Der Alpen grauſe Höh, die ewigs Eiß bebedet. 

Dort herſcht Auguſt und trägt als Käyſer Kron und Pu 
Dem folgen nach der Reih hier alle andre Käyſer, 

Wir fahn, was unſer Carl, ber groffe Carl gethan 

Und wie, Eugen! O Held! Dein Arm fi) Forbern pflantzet. 
Indem wir dis befahn, kam die Hiftorte, 65 
Und führte ums mit fih zu einem groffen Felde. 

Fendt, vief fie, euren Blid auf vis Gemählde her, 

Seht hier den Friederich, den erften diefes Namens: 

Er fette Brandenburg aus der Verwirrung Wuft . 
Im einen beſſern Stand. Der zweyte ſteht darneben. 20 
Der noch ein Beywort fonft von eifern Zähnen führt. 
Albertus fewet hier auf feinen Fuß den Degen, 

Den er mit Ruhm und Sieg achtmal hat eingeftedt. 

Der deutſche Cicero, Albert, ſteht ihm zur Seiten. 

Noch io fieht man ihn nicht ohne Ehrfurcht an, 75 
Und o! wenn er erft ſprach, wer kont ihm widerftehen ? 

Seht ihr den Joachim, der an ber Ober Strand 

Der Weisheit Sig gegründt. Der zweyte biefes Namens 
Erfante in der Nacht des wahren Glaubens Licht, 

[128] Und folgte ihm aud nad. Bon dem Johann Georgen #0 
Sproft deines Königs Stamm. Und ber hat auch zuerft 
Den Fuß in Preuffens Reich mit auf den Thron gefeket. 

Zu feiner Linken ift Johannes Siegismund. 

George Willhelm fteht hier in dem Herzogahute. 

Erfennet ihr den Held, den Friedrich Wilhelm nicht, 56 
Bor dem der Pohlen Heer einft mit gefendten Fahnen 

In Warſchaus Feldern floh? Sein Donner 

Stettin in Ach und Graus. Dort zeigt ſich Friederich 

In feiner Königs Kron. Und o wer fan dich wohl, 

Du weiſer Friedrid, fehn, und deinen Ruhm nicht preifen ? so 
Du haft dein würdig Haupt, mit eigner Hand gekönt. 

Du rißſt den Mörder Stahl dem Zweylampf aus den Händen 





63 jahn was 64 wie Eigen! 66 einen 68 Namens 
73 acht mabl 75 jo 89 wohl 90 Friederich fehn, 92 riß'ſt 
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4. UL) 


Nebft ihnen das Gefims, auf dem am jeder Eden 

Zwey Marmorbilder ftehn. Im feiner Mitten ligt 

Ein Muſchel gleiher Helm auf zwölf corinthſchen Säulen. 

Auf einer jeglihen prangt eine Statue, 130 

Die Baukunft ſaß alhier auf ausgehaunen Stüden, 

Und zeichnete ein Schloß nebft feinem Grundriß ab. 

Indeſſen hörten wir der Meiffel Schläge Klingen, 

Und fahen in der Näh die Kunft, fo Bilver haut, 

Hier lag ein halbes Stüd, jedoch noch unpoliret ! 185 

Dort ftand ein Engelsbild, das faft zu Leben ſchien, 

Und dent es fonft am nichts als an der Sprade fehlte; 

Und da ein Kriegesmann: Ihn rüftet Helm und Schild, 

Er drohet, wie es fheint, und lehnt ſich auf den Spief. 

Die Mahlerey wohnt gleich zur Seiten neben ihr, 140 

Die kunſtreich rechte Hand regiert den regen Pinfel; 

Die Linde das Ballet. Der Stein und Läufer fteht 

Boll Farben neben ihr. Auf eines Bretes Fläche 

Kan man fo Berg ala Thal und Städt und Felder jehn, 

Auf jener Leinwand ift ein Menſch fo wohl getroffen, 145 

Als wär er jelber da, Dort Fämpft ein gantes Heer: 

Man fieht im blauen Dampf, wie ver jein Eifen ſchwinget, 

Und ber e8 fallen läft, da er fein Blut verfprißt. 

[131] Auf den Gefihtern ftehn, Zorn, Rach und Leib gemahlt. 

Der folgt die Webekunſt. Sie wirdt mit fleißger Hand: 150 

Der reihe Aufzug ift, mit Purpur libergoffen, 

Am Baume aufgefpaunt, und gehet burd; ven Kamm. 

Sie treibt den Schützen ſchnell durch die getheilten Faden, 

Und fchläget Seid und Gold in das Gewebe ein. 

Ein Böftliher Damaſt wächſt unter ihren Hänben, 155 

Auf den der Blumen Gold in rothem Grunde brennt. 

Die Nühkunft war bey ihr, fie mahlte mit der Nabel, 

In ein gefpantes Tuch, was kaum der Pinjel Fan. 

Sie hebt und fendt die Hand, und zieht den feinen Faden. 
Dort donnert in der Kluft der Hammer ſchwerer Knall, 160 


134 Kunft jo 135 Stüd jedoch noch umpoliretz 141 Pinſel. 
149 Zorn Rah 158 Tuch was 
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4. IV] 


Und ſchwindelt, wenn fein Blid pon dem erhabnen Wels, 

Der ſchreclich Überhengt, in grauſe Tiefen findet. 

Sp ging es uns auch hier. Nachdem wir alles dis so 
Bewunbert und bejehn: jo wandten wir die Lichter 

Auf ihr Geheiß herum; doch unfer blöder Blick 

Vermochte faum den Glantz des Tempels zu ertragen. 

Der königliche Bau erhebt im Cirlel ſich. 

Sein rundes hohes Dad) gräntzt faft mit den Geftienen, 95 
Und pridt mit feiner Laft ver golpnen Säulen Haupt, 

Um deren gangen Leib fih Laub und Blumwerd winbet. 

Die Kunſt hat fie zur Zier, und dennoch, wie es ſcheint, 

Aus Noth nur angebradyt, durch manches Fruchtgehende 

[139] Und Blumenband verknüpft, die denen ähnlich find, 100 
Die man zur Frühlingszeit in den bemahlten Wiejen, 

Der Schäferinmen Hand, umd die Gefpielinnen, 

Der Blumen Königin, zur Zierde um die Pfoften 

Der Tempel flehten fieht. Den ganten Bau erhellt 

Der hohen Fenfter Neid. Sie find mit Balmen» Zmeigen 105 
Und Wappen ausgeziert. Ein zierlich Laubwerd zieht 

Mit groffen Randen fi um feine Oberſchwellen. 

Und auf der Zinnen Rand fteht erft ber junge Penb. 

Der Weft fpielt, wie es fheint, mit dem gelöften Loden, 

Auf welhen Blumen find, Ihm folgt ber Märk, April, 110 
Und der beblimte Mäy. Ein Krank von gelben ehren 
Umringt des Sommers Haupt, ber eine Garbe trägt, 

Und feine rechte Hand hält eime krumme Sichel. 

Ihm bient der Junius, und reidyt dem Julius, 

Der dem Auguft die Hand, des Herbftes Stimm bejhattet us 
Das breite Rebenlaub, Er trägt das reiche Horn. 5 
An feiner Seiten fleht September und Oktober, 

Und des Novembers Bild, Der Winter ift gebildt, 

Die Haare find bereift, der lange Bart befrohren. 

Unb dem gefellte ſich erft der December zu. „120 
Hernach ber Januar mit doppeltem Geſichte, 





un wenn Fels 89 überhengt in 109 Loden, aB 
140 April 115 Hand. bes 
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a. v 


Er blieb im lagen auch doch immter ein Pot, 16 
Er war der frömfte Mann doch auch der gröfte Dichter. 

Sein Affaph, der vor dem am rauchenden Altar 

Bon GOttes Ruhm gefpielt, ging bey ihm an ber Seiten, 
Und Salomon, dem GOtt im Traum die Weisheit gab, 

Die auf des Vaters Thron zugleich mit ihm gefeffen. ꝛo 
Er als der Weiſeſte hat mit dem Hirtenſtab 

Den Zepter oft vertauſcht und fang, o Sulamith! 

Bon dir und deinem Freund im Thale bey den Heerden. 
Lutherus lam nunmehr der David ımfrer Zeit. 

Die Lieder ſchallen noch in unfern Tempeln wieber, [7] 
Die er voll Feuer fang. Die Hure zitterte, 

Die Hölle bebte jelbft; wenn er auf feinen GDtt 

Die fefte Burg getrogt. Mit majeftätfchen Schritten 

Trat Milton nun einher, Er bat die Poefie 

Bom heydniſchen Parnaß ins Paradies geführet: ” 
[145] Bey ihm ging Vida her, der IEju blutgen Sieg 

Dur feine Paut erhob; nad dem betrat die Schwellen 

Der evle Sannazar, der mit ber Flöten ſich 

Zur Wiege hingefett, worin ber Heyland ruhte, 

Nahbem er an ber See bie Hirten ftehen ließ, 13 
Wo fie fein kühner Mund bie neuen Pieber lehrte. 

Sedulius fam nun nebft dem Prudentius, 

Der euch, ihr Märtyrer! mit frommen Palmen krönte; 
Marin trat nun hinein, der uns ben Kindermord 

Sp Häglih ſchön befchrieb, und feine geile Zither “0 
Im sterben noch betränt, der Glut geopfert hat. 

Der die Geburt ver Welt gefehen und bejungen, 

Salluft erjhien nachdem. Und Opit folgte ihnen, 

Der bey der Krippen dich, du füffes Kind, — 

Und Flemming, der vor dem in einem öden Ort “ 
An einem ftllen Bab das Heyl der Melt beflagte. 

Der matte Hiacynth, die flüchtige Narciſſe 

Ging an der Fluch gebüct. Der hohe Dad erſchien 


22 fang o 26 zitterte Al beträhnt ber 42 befungen 44 Kind 
gepriefen; 45 vordbem 47 Hiacinth bie 
8* 
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86. Lied) 


Und ſich gekrönt mit Strahlen zeiget. 
Latona fieht mit ſtiller Bruft 

Der Tochter Schönheit voller Luft, 
Und freut ſich, weil fie immer fteiget. 


Doch, ihre Schönheit ift nicht ihre gröfte Zier, 
Ihr tugendhafter Geift Fan fie weit mehr exheben: 
Und wer fie fieht, bewundert benn an ihr 
Und muß ihr dieſes Zeugniß geben: 
Ihr Sinn ift hoc, ftets einerley, 
Doch gang vom blinden Hochmuth Frey 
[153] Bellen edel find die Sitten, 
Es thromet ſelbſt die Frömmigleit 
Im unverſtelter Heiligfeit 
In ihres reinen Hertzens Mitten. 


Den angebohrnen Wit und herrlichen Verſtand 
Pflegt fie mit Hugen Fleiß durch leſen zu erbauen: 
Die oftmals läßt die wohlbemühte Sand 

Ein Bud gleib ihrem Vater hauen, 
Und wer giebt ihrer Nadel Fleiß 

Nicht der Minerva wirbgen Preiß; 

Ja wenn fie die gefhwinden Finger 
Durd die geſchlagnen Claves führt, 
Wird jedes Hörers Herk gerührt, 

Und aud ihr Ruhm denn nicht geringer. 


Dis, theurer Krofigk, ift der ſchönen Tochter Bild, 
Und gleicht es ihr nicht recht, fo ſchau jelbft auf ihr Mefen, 
So fanft du, gank mit Luft erfiilkt, 
Selbft deine Tugend in ihr fefen. 
Du aber nimm bis gnäbig hin, 
Denn mir verbeut ihr ftiler Sinn 
Ihr felber dieſes Lob zu geben. 
Was ift, das ich noch wünſchen fan? 
Nichts als von dir, du theurer Mann, 
Mir Gnade, Ihr ein langes Leben. 
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28.) 


Grundriß eines Gedichtes anf die Sündfinth 28 
an Amalien. ! 


Was feh ich über mir, die Wolden fliehen fort, 
Die Luft wird Mar und ſchnell voll Strahlen, Blitz und Fener, 
Es donnert, hört! erftaunt! Der Himmel thut ſich auf, 
Der Ewige erſcheint auf feinem grauen Throne: 
Ein ſchreckliches Gewöld, das brennend über ihn, 5 
Sein graufes Rihthaus mölbt, fteht um ihn her wie Mauren, 
Das unzählbare Bold des Reichs der Ewigkeit 
Piegt vor dem firengen Stuhl voll Ehrfurcht auf dem Boben, 
Die tieffte Stille herrſcht. Des Richters Ausſpruch ſchalt, 
Der, wenn fein Haupt fi) regt, die Feſte ſelbſt erfchülttert, 
Sein Mund verbamt die grund verberbte Welt. 
Nunmehr giebt er Befehl den Dienern feiner Radıe ; 
Ein neuer Schlag beftärdet den Befehl, 
Und breymal ſchläget er mit feinem eiſern Ecepter 
Die gank verworffne Erd, umb ihr zerfchelter Grund 15 
Muß bis zum heiffen Kern erfhüttern und zerberften. 
[156] Des Abgrund Brummen thum auf fein Geheiß fih auf, 
Und ftoffen überall die tief verborgnen Waffer 
Aus ihrem Schlund hervor, Sud, Weft, Oft, Nord tobt, ftiirmt 
Auf das erregte Meer voll Wuth von allen Seiten, 20 
Rührt aus der Tiefe felbft die ftillen Waſſer vor, 
Wältzt über allen Strand gang ungeheure Wellen, 
Und überſchwemt die Welt, Sein donnernd ftarder Arm 
Führt durch die meite Luft indefjen gantze Meere, 
Nım ftürkt er fie herab mit Feuer untermengt; 25 
Es branft ein fteter Guß durch Die pechſchwartzen Lüfte, 
Die ſteigend zornge Fluth durchſtrömet alles Land, 
Mord, Zeter, Ah und Weh ſteigt ſchon von allen Gräntzen. 
Das jammervolle Volck, das heulend Rettung ſucht, 
Ningt, ſchlägt die Hände num verzweiflungsvoll zuſammen, 30 
Und läuft, vergeblich doch, auf fteile Berge zu: 





- 





8 voll] von B 11 Welt B 20 Seiten B 26 Guß] Geift B (Dr) 
Lüfte B 
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liegen nun auf hohen Ulmen Bäumen 

- ie Taub allen ihr leichtes Neft gebaut. 
wer fyenen Gemfen Heer, das auf Geblirgen Hettert, 
Schwan in ber tiefen Fluth. Die prächtig groffen Stäbte 
Bededte jett ein Meer, das ohne Ufer war. 
Es flogen durch die Welt des Höhften Zomes Diener 
Und ftürgten überall die Völder in die See; 
Kein Ketten ift nunmehr, was lebet, muf; verderben, 
Die Arhe nur allein ſchwimt triumphirend her 
Auf Shaumerfüllter Fluth. Die fhügend guten Geifter 
Begleiten deren Farth, und fhweben rings umber; 
Der fromme Noah lüft dem HErrn ein Danucklied fchallen, 
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29. Lied] 


Was ſchaue id vor eine weite Bahn 
In meiner Yahrt noch vor mir zu vollbringen ? 
Du konteft zwar durch diefen Ocean 
Biß in den Port mit vollen Segeln dringen: 
Allein die Od, o Lange, ift zu ſchwach, 
Sie bebt und läßt auf halbem Wege nad. 


Sp wie ein Menſch, der auf die blaue Höh, 
Zu kühn ſich wagt; nur Waffer Puft und Himmel 
Nings um fi fieht; Die ungemeßne See 
Schredt ihn benebft dem braufenden Getiimmel; 
Und auf einmal findt Ruder, Muth und Hanb: 
Drauf fpühlt die Fluth ven leichten Kahn ans Fand. 


Die Ode hebt zwar ihren Flug, 
Berwegen ſchnell bis zu des Himmels Zinnen; 
Allein fie ift doch noch nicht ftard genug, 
Sold eine That und Reife zu beginnen. 
[186] Der Wunder find, o Heiland! ihr zu viel, 
Die Lehren find zu wichtig file ihe Spiel, 


Sie ruht und legt die ſchlaffe Sayten hin. 
Ihr! höret nım, wie Lange felbft bewähret, 
Daß GOttes Geift nah aller Schriften Sinn 
Nur einen Geift, der Sünde flieht, verkläret, 
Daß unſer Thun nie die Gleichgültigleit 
Bon dem Geſetz und feinem Zorn befreyt. 


Ihr ſtutzt und fragt, fan eines Menſchen Macht 
Der Schriften Zahl zu folder Höhe treiben ? 
Der lange viel gelefen und gebacht, 
Kan viel, und wohl in kurtzer Zeit auch fchreiben. 
Wird er jetzt ruhn? Nein, Lange ſchätzet ruhn 
Der Trägheit gleih; weil Er kan gutes thum. 


Er rüftet ſich ſchon wieber in das Feld. 
Ein Geift vom HErrn bringt Ihm des Glaubens Waffen. 
GO ftärdet Ihn, durch Ihn im diefer Welt, 
Dem groffen Sohn fein heilig Recht zu ſchaffen. 
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